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ordentlichem Profeſſor der Landwirthſchaft an -der Unis 
zerfität zu Wien, Mitgliede und beftändigenr Secretäe 
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SOSE IICIL LIBYEN 
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Borerinnerung. 


Megen der verfpäteten Herausgabe diefed zwey⸗ 

ten Bandes, hoffe ih, da fie einzig durch mein 
langwieriged und ſchweres Erktanken veranlaſſet 
worden iſt, geneigte Nachſicht erhalten. 

| So mißlid auch meine Geſundheit mehrere 

Jahre hindurch war, ſo ſchmeichle ich mir doch, 

mein in der Vorrede zum erſten Bande dieſer 
Auflage gegehenes Verſprechen, in Hinfict auf 
—— Veränderungen und. Berbefferun. 


gen, nicht unerfüllt gelaffen zu haben. 
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Am Schluffe des Werkes habe ich nachträg⸗ 


lich einige kurze Zufäge und Erläuterungen, und 
dann die Berichtigung der, zum Glücke nidht bes 
fonders bedersenden, Drudfebler beygefügt. - 


[} 


Trautmann. 
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Von der Cultur der Getreidearten und 
der Hülſenfrüchte. 
„ (Die Zahlen bedeuten Paragraphe.) 


Getreide in engerer und weiterer Bedelitung 1028, 
Wichtigkeit und Umfang der Lehre vom en 
1029— 1030. 

Erſtes Capite l. 
Botaniſcher Charakter ‚der Getreidear— 
ten; vorläufige Bemerkungen über ‚ihren 

Anbau. 
Botanifche Kennzeichen der Getreidearten als Graͤſer 1031. 
Eintheilung der Getreidearten in Winter: und in Som⸗ 
mergetreide 1032— 1035, 
Winters und Sommergetreide der nähmlihen Art find 
zwar botanifch, aber- nicht ökonomiſch einerley s036. 
Bemerkungen über die Ab- und Spielarten der Getreide 
1037-—103g. . 
Zweytes Capitel. | 
Culturgeſchichte der vorzüglichſten Arten 
und Abartenvon Weitzen und Rocken. 
Von dem Weißen. überhaupt; botanifche —— des 
gemeinen Deigend 1040— 1042. 
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Cultur des gemeinen Weigend 1043—1046. 

Der pohlnifche Weiten 1047— 1048. 

Der englifhe Weißen 1049. 

Der vielährige Weiten 1050. 

Der Spelzweißen und das Einkorn 1051— 1052. 
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Dritted Gapitel. 
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Die vorzüglichſten Arten und Abarten des Hafers 20709 
Der Reiß 1076. 


Viertes Gapitel, 


Culturgeſchichte der Hirfe- und Moorhir— 
fearten, des Mais, und des Heidekorns. 


Von der Hirfe überhaupt 1077. 

Arten und Abarten der Hirfe 1078 — 1081. 

Die Moorhirſe und ihre Arten xo82. | 

Botanifche Kennzeichen des Mais 1085— 1084, 

Eultur des Mais 1085—1087. 

: Mannigfaltige Benußung desfelben 1088. | 

Der Buchweigen; feine Gultur und Benutzung 10891092. 

Der fibirifhe-Buchweigen 1093. 

| Fünftes Gapitel, 
Culturgeſchichte der Hülfenfrüdte 

Bon den Hülfenfrüchten überhaupt 2094. 5 

Die Selderbfen 109951096, 

Die Einfen 1097. | 

Die Saatwicke 1098 — 1100. 
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Die Feldbohnen 1101 - 1102. 

Die Kichern 1103. 

Die Platterbſen 1104., 


Sehötes Capitel. 


Von der Ernte, Zugutmachung und Aufs 
bewahrung des Getreides. 
Wichtigkeit des Erntegeſchäftes; Voranſtalten dazu 1105 

— 1107. 

Das Getreide foll bey gehöriger Reife und bey guter Wit⸗ 
terung abgemacht werden 1108 - 1109. 

Das Schneiden des Getreides mit der Sigel, und das 
Mähen oder Hauen mit der Senfe; ob die Sichel gder 
die Senfe den Vorzug verdiene? 1110 —1112. 

Das Binden, Aufmandeln, Einführen, Einpanfen, und 
Einfeimen des Getreides 1113 —ı117, 

Der Ausdrufh 1118 — 1122, 

Bon den Dreſchmaſchinen 1123. 

Das Reinigen und Sortiren des Getreides 1124—1125, 

Aufbewahrung des Getreides 1136-1130, 

Bon den Kornraupen 1232— 1133, 


Giebented Gapitel, 


Krankheiten und Unfälle des Getreibes; 
ſchädliche Unkräuter und Thiere. 


Dem Landwirthe iſt die Kenntniß der verſchiedenen Krank⸗ 
heiten des Getreides nothwendig 1134. 

Das Mutterkorn 1136 — 1136. 

Der Brand 1137— 1138. 

Der Honigthau, Mehlthau, Roſt 1139 — 1141. 

Natürliche Unfälle des Getreides 1142 — 1143. 

Schädliche Unkräuter 1144 — 11465. 

Schädliche Thiere 1146 — 11467. 
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Bondem Sutterbam 
Erfted Capitel. 
Nothwendigkeit desFutterbaues; Grund— 
ſätze, nach welden, die Futterge wächſe, 
in Hinſicht auf ihren Anbau, beurtheilt 
undausgemittelt werden müſſen. 

Der Getreidebau ſetzt den Futterbau voraus 1146. 

Was unter Futtergewäaͤchſen zu verſtehen ſey; natüuͤrliche, 
künſtliche Futtergewächſe 1149— 1150. 

Die künſtlichen Futtergewaͤchſe ſollen auf dem kleinſten 
Flächenraume in moͤglich größter Duantität erzeugt 
werden 1151. 

Eigenfchaften , welche der Landwirth von guten Futterge⸗ 
wächſen fordert 1152— 1159. 

Zweytes Capitel. 
Culturgeſchichte der vorzüglichſten Fut— 
tergraͤſer. 
Vorſichten, welche beym Anbau der Futtergraſer überhaupt 
zu beobachten find 1160— 1162. 

Das franzöfifhe Naygras Wieſenhafer) 1163. 
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Das Honiggras 1165. 

Der Wieſenfuchsſchwanz 1166. 

Die Rifpengräfer 1167. 
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Der Goldhafer 1370. 


Kurze Anzeige der übrigen, zur Sütterung noch — 


Graßarten 1171. 
Drittes Capitel. 


Eutturgefbihte der eigentliden Klee 
arten. 


Kennzeichen der eigentlichen Teifolien 1272. . 


Der erften Abtheilung dritter Abfchnitt. 
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- Der rothe Wiefentlee oder der ftegrifche Klee; feine Merk, 
mahle und Eigenſchaften 1175— 1174. 
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fur 1175. 
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Das Trodnen und Aufbewabren des Klee 1181 — 1162. 
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‚Der fogenannte grüne Klee ift von bem vorher befchriebes 
nen welentlicd nicht verfchteden 1186. 

Kurze Anzeige der übrigen Kleearten, welche fi als ar 
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1188-1190. 
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1197 —1100. 
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Fünftes Gapitel. 
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cette 1207—1210, _ 
Zu den Futtergewächfen ‚mit Schmetterlingsblumen ge- 
‚hören noch die verfchiedenen Wicenarten, der Geißklee, 
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der Lotusklee, und mehrere Arten der Platterbfen und 
wilden Kihern ıa11-ı212, . 
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bie Bibernelle, die Gichorie, und Die große Brennnefs 
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nenden Kohl- und Rübenarten. 
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— der Möhren 1229— 1230. 
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Die Erdbirnen 1244. 
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Die Kürbiffe als Feldgemächfe 1246. 
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Bonder Eultur der natürliden Wiefen. 


Erklärung, Eintheilung und Würdigung der natürlichen 
Miefen 1247— 1248. ; 





vo 
Die natürlichen Wiefen verfhlimmern fich ohne Pflege 1249. 
Zur Pflege der natürlichen Wielen gehört: 
1. Bor allem die Bewäſſerung, wo fie möglich iſt 1250. 
I. Die Austrodnung und Entfäurung 1251. 
III. Schutz wider audzehrende Winde 1252. 
IV. Dberflähliche Düngung derfelben 1253. 
V. Nöthige Schonung in Anfehung des Viehtriebes 1254. 
VI. Bertilgung aller ſchädlichen Unkräuter und Thiere 1255. 
VI.. Die Berjüngung der Wiefen 1256. 
VIN. Abmwechfelnde Benugung derfelben, bald zu Getreide, 
bald zu Grad 1257. 
Die Heumahd 1258—12Ög. 
Dad Trocknen und Aufbewahren des Heues 1260— 1261. 


. Neunted Capitel. 
Bonden Veiden. 
Erklärung, Eintheilung und Würdigung der Weiden 1262 

— 1264. 
Die Weiden verwildeen ohne Schonung undNachhülfe 1265. 
Schädlicfeit der Gemeinweiden 12366—1267. 
Verbeilerung der Privatweiden 1268, 


Der erfien Abtheilung vierter Abfchnitt. 
Eultur der Handelskräuter. 


Was unter Handelöfräutern zu verftehen ſey 126g. 

Obſchon die Handelsfräuter nicht unmittelbar in das 
Haupttriebwerk des Feldbaues eingreifen, ift dennoch 
ihr Anbau, unter den gehörigen Vorfichten, fehr vor⸗ 
theilhaft 1270—ı272. 

Eintheilung der Handelöfräuter 1273. 


Erſtes Gapitel. - 
Tulturgeſchichte der eigentlichen Manu— 


nu facturgewächſe. 


Welche Pflanzen zu den eigentlichen m: 
ſen gerechnet werden 1274. 
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Der Leinbau; verfhiedene Eorten des Leins; Zuberei- 
tung des Bodens dazu; Ausfaat bes Leins 1275— 1281. 

Behandlung des Leins während ded Wachsthums; das 
Etängeln oder Nändern des Flachſes 1282. 

Das Ausraufen, Rüffeln, Röften, Dörren, Brecden, 
Schwingen und Hecheln des Flachſes 1283 — 1286, 

Der fibirifche, und der Staudenlein 1287. 

Der Hanf; feine Gultur, Zugutmahung und Benugung 
1288-1292. 

Pflanzen, welde außer dem nody zu Geweben vorgeſchla⸗ 
gen worden ſind 1293. 

Cultur und Benutzung der. verſchiedenen are des Tas 
baks 1294— 1297. 

Anbau der Kardendiftel 1208. 


Zweytes Gapitel. 
Cultur ver Oblgewädfe 
Anzeige der vorzüglichften Ohlgewäͤchſe 1299. 
Anbau , Dflege und Benugung des Rübfen und des Kohl: 
repfes 300-1306. 
Der dinefifhe Öplrettig 1307. 
Der Mohn 1308—ı30g. 
Der weiße oder englifche Senf 1310, 
Die Sonnenblume ı3ır. 
Kurze Anzeige der übrigen Pflanzen, deren Samen ſich 
zu Ohl benugen laſſen 1312. 


Drittes Capitel. 
Von den Faͤrbepflanzen. 


Verzeichniß der Gewächſe, welche zum Behufe der Färbe⸗ 
reyen beſonders angebaut werden 1313. 

Der Krappbau 1314— 1316. 

Der Saſſlor 1317. 

Der Waidbau 1318 —ı3aı, 

Der Bau 1322. 

Die Färbeſcharten 1323. 
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IX 


Viertes Capitel. 
Von den Specerey: und Gewürzpfla nzen. 
Anzeige der vorzüglichfien Gewürzpflanzen 1324. | 
Naturhiftorifhe Beichreibung des Hopfens; eigent Hümli« 
cher Standort, und Fortpflanzung desfelben 1325- — 1327. 
Anlage und Wartung der Hopfengärten 1328— 1332 19. 


Ernte und Aufbewahrung der Sruchtzapfen 1330. 


Beichreibung des Saffrand 1331. 

Wahl und Zubereitung des Bodens; Einlegung dı r Safs 
franfiele; Ernteund Zugutmachung des Gaffraı 18 1352 
— 1333. 


Behandlung des Saffranfeldes während der gan. jen Zeit. 


der Benußung 1354— 1336. 
Weißer und ſchwarzer Senf, Anis, Kümmel, Send jel 1337. 


Fünftes Gapitel. 
Bon den Arzneygemwädfen. 
Pflanzen, welche in diefe Claſſen gehören 1338. , 
Die Rhabarber 1339—1340. 
Das Süßholz 1341— 1342. 
Die römifche Chamille 1343. 


Der erften Abtheilung fünfter U bfchnitt- 
Cultur der Sartenfräute re 


Bon dem Gartenbau überhaupt; Erklärung ii der Küchen: 
gärten 1544—1345 " 


Erfted Sapitel. 
Bon der Anlage der Kücheng Arten. 


Morauf man bey der Auswahl des Plages : ;n einem Kü⸗ 
hengarten Rüdficht zu nehmen hat 1346— -ı351, 

Bon der Befriedigung der Küchengärten 13T m—ı353. 

Bon der Zurihtung des Bodens 1354. | 

‚Bon der Abtheilung der Küchengärten in Dr zartiere, Beete 
und Rabatten 1355— 1356, | 





Zweytes Sapitel, 


Von der Befiellung und Pflege der Kür 
ſchengaͤrten. | 


Bon dem Umgraben und Düngen des Küchengartens 1357. 

Wie die Küchengewächſe fortgepflanzt werden 1358, 

Die meiften Küchengewächſe find Sommergewärhſe; von 
dieſen laſſen fihh aber mehrere als Winiergewächfe erziehen. . 
Was unter den fchlafenden Saaten zu verfiehen fey 1359. 

Auswahl und Erziehung. des Samens zur Ausfaatz wie 
die Ausfaat zu bemerkftelligen ſey 1560— 1361. 

Bon dem Verſetzen der Pflanzen: von der Vermehrung 
durd Keime und Ableger 1362— 1363. 

Bon diem Begießen, Zäten, Behaden, und von dem Blei⸗ 
chen der Pflanzen 1364— 1366. 

Nothweendigkeit eines gründlichen Benutzungsplans 1367. 


Drittes Capitel.« 


Won den Miſt- und Treibbeeten. 


Erklärung und Eintheilung der Miſtbeete 1363— 1369. 

Wie die Miſtbeete angelegt und zubereitet werden ſollen 
1370- -1373. 

Gebraudy der Miſtbeete 1374—ı376. 


— Viertes Capitel. 
Eultui:gefbhihte der vorzüglichſten Kü— 
chengewächſe. 


Eintheilu ng der Küchengewächſe 1377. 

Welche Eiartengewächfe unter der gemeinſchaftlichen Bes 
nennuny, Kohlgewächſe, verflanden werden 1378. 

Bon der Etultur der eigentlichen Kohlarten 1379. 

Bon der E’ultur der Spinatgewächfe und Bee Beten = 
—138:. 

Bon der & ultur der verfchledenen Rüben, der Möhren, 

Daftinate n, Zuderwurzeln , und der rothen Rüden 1383 
1384. : 


4 








B ® Xr 

Bon der Cultur der Peterfilie, des Sellerie, der Wurzel - 
ded Kümmels; der Rübrapunzel und der Scorzoner⸗ 
murzel 1385 — 138g. 

Bon den Rettigen und dem Meerrettige 1590-1ögn. 

Bon den Rnollengewächlen 1552. 

Bon den Zwiebelgewächſen 3393. 

Bon den verfihiedenen Salatgewächſen 139415 

Bon den Hülfenfrücdten 1397. 

Bon den Äpfelfräutern, den Kürbiſſen, Gurken, Melo⸗ 
nen und Citrullen 1398—ı401r. 2 

Bon den Spargelkräutern, zu welchen vorzüglich der eis 
gentlihe Spargel und der Meerkohl gehören 1402— 1404. 

Bon den Blumenfrüchten 1405. 

Bon den Sröbeeren 1406. 

Bon den Gemwürzkräutern 1407. 

Bon den natürlichen Feinden der Küchengewächſe 1408. 


De erſten Abtheilung ſechster Abſchnitt. 
Obſtbaumzucht. 


Erklärung der Obſtbäume; Wichtigkeit der’ Obſtbaum⸗ 
zucht 1400 — 1410. 
Claſſification der Obftbäume 1411. 


Erſtes Capitel. 
Von den Samen- und Baumſchulen. 


Erklaͤrung der Samenfchule 1412. 

Bereitung des Bodens zu berfelben 1413. | 

Sammlung, Aufbewahrung und Ausfaat der Obſtkerne 
1414— 1415. 

Vermehrung einiger Obftforten durch Ableger 1416. 

Erziehung der jungen Kernſtämmchen; Zeitpunct ihres 
Verſetzens 1417 — 1418. | 

Zubereitung der Pflanzfchule; wie die Kernſtämmchen in 
dieſelbe überfegt, und wie fie gewartet Werben. follen 
er Es x 


xu 


Zweytes Gapitel, 


Von den verſchiedenen Veredlungsarten 
der Obftbaume 


Wodurch die Nothwendigkeit der Veredlung der Obſtbäu⸗ 
me bedingt wird. Über die Bildung der verfchiedenen 
Augen und Triebe bey den Obſtbäumen ı4an.. 

Was unter Pfropfen in der weiteften Bedeutung ju ver⸗ 
ſtehen fen 1423. 

Bon dem Pfropfen in den Spalt, zwifchen bie ne 
und von dem Kronpfropfen 1424. | 

Bon dem Deuliren 1425. ⸗ 

Von dem Copuliren 1426. 

Von dem Ablactiren 1427. 

Von dem Umpfropfen oder der Doppelveredlung 1428. 

Damit die Grundftämme die edlen Augen oder Reifer, 
aufnehmen, wird zwiſchen den einen und den andern 
eine beftimmte Verwandtſchaft ihrer Drganifation ers 
fordert 1429— 1430. 


Dritted Capitel. 


Weitere Pflege der veredelten Bäume; 
ihre EN Berfegung. Der Baum: 
ſchnitt. 


Die veredelten jungen Bäume fordern eine unauögefegte 
Auffiht und Pflege 14317— 1432. 

Bon dem Berfegen der herängewachfenen Obſtbäume in 
den Baumgarten, oder in den anderweitigen Drt ihrer 
Beitimmung 1453— 1435. 

Con der Nachhülfe, derer fie fpäter bedürfen 1436. 
Verſchiedene Formbildung der Oſtbbäume; ne des 
Beichneidens 1457 — 1438. 

Theorie des Baumſchnittes 1159 1440. 

Obſtorangerie in Scherben 1441. 








xm 
Viertes Capitel. 


Natur: und Culturgeſchichte der vorzüg 
lichſten Obſtſorten. 


Abkunft unſerer edlen Obſtſorten; Schwierigkeiten dieſel⸗ 
ſelben zu ordnen 1442 - 144653. 

Der Apfelbaum 1444. 

Der Birnbaum 1446. 

Der Quittenbaum 1446. 

Der Kirſchbaum 14473. 

Der Kornelbaum 1448. — 

Der Pflaumenbaum 1449. 

Der Aprikoſenbaum 1450. 

Der Pfirſchenbaum 1451. 

Der Mandelbaum 1452. 

Der Wallnußbaum 1453. 

Der zahme Kaſtanienbaum 1454. 

Der Miſpelbaum 1455. 

Die Hafelnüffe 1456, 

Der ſchwarze Maulbeerbaum 1457. 

Die Zohannisbeeren, en Sinberren, Bers 
beritzen 1458. 


Sünftes Capitel. 


Ernte und Zugutmachung des Obſtes. 
Krankheiten und natürliche Feinde 
der Obſtbäume. 


Das Obſt muß bey gehoͤriger Reife abgenommen werden; 
Vorſichten beym Abpflücken desſelben 1489 — 1460. 

Aufbewahrung und Trocknung des Obſtes 1461- 1462. 

Schon die Alten haben die Krankheiten der Bäume mit 
denen der Menſchen verglichen 1463. 

Der Brand und Krebs 1464. 

Der Gummifluß 1465. | 

Der Ausfab 1466. | J J 

Die Vollſaftigkeit 1467. \ 

Natürlige Teinde der Obftbäume 2468. 


! 


XIV 
Der erften Abtheilung — abſchnitt. | 


BB einbaım 


Wichtigkeit des Weinbaues; Inhaltsanzeige diefes Ab⸗ 

ſchnittes 1469— 1470. | 
| Erſtes Gapitel, | 
Naturgeſchichte und Phyficlogie des 
MWeinftodes. 

Urfiß und allmählige Verbreitung des Weinbaues 1471. 

Naturhiftorifche Befchreibung des Weinftodes 1472— 1475. 

Einfluß des Klima, des Bodens, der örtlichen Lage, der 
herrfchenden Witterung und der Eultur auf den Wein⸗ 
flo 1476—ı481. | 

Mannigfaltige Abarten desfelben 1482. 


Zweytes Capitel, 
Von der Anlegung neuer Weingärten. 


Das Ancotten oder Umgraben des Bodens 1483. 
Ausgehauene Weingärten follen nicht gleich wieder ange⸗ 
raottet werden 1484. 

Vermehrung des Weinftodes Durch Segreben, Würzlinge, 
Senter und Ableger 1485— 1488, . 

Abmeichendes Verfahren beym Anrotten der Weingärten 
und. Einfeßen 'der Reben; wie man dabey hierlandes zu 
Werke, geht 1489. 

Wartung der jungen Weingärten 1490. 

Drittes Sapitel. | 

Bon der regelmäßigen Pflege und Bear 

| beitung ber Weingärten. 

Arbeiten, welche zur vegelmäßigen Cultur der en 
gehören 1491. 

‚Die verfchiedenen Methoden, die Weinftöde als Hoc». 
reben, als Mittelreben, und ald Zwergweinſtöcke zu ers 


ziehen, beruhen lediglich auf der Art Ber en 
14921495. 
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Srundſätze bes Rebenſchnittes 1494 —1497. 

Das Aufräumen der Wurzeln 1496. 

Das Behauen des Weinſtockes 1499- 1800. 

Das Pfählen, Jäten und Binden 1601 — 1803. 

Das Abgipfeln und Ausblättern-ı50%. 

Das Düngen des Weingarten 2505—1507. 

Die Verjüngung der Weingärten durch das Gruben 1508 
- 1509. 

Das Pfropfen der Weinftöde 1510, 

Berwahrung der, Weinitöce mider Krankheiten und andere 
natürliche Unfälle; ſchaͤdliche Thiere 1511 - 1514. 


Viertes Capitel. 


Vonder Weinleſe; von der gebörigen Lei— 
tung der Weingährung, und von der Be⸗ 
bandlung der ®eine in den Säffern. 
Vorbereitung und Beſtimmung der Zeit zur Weinlefe 
1515 — 1516. 

Bon dem Ablefen, Mofteln und — der Trauben 
1517 —ı5ıg. 

Bon der Gaͤhrung des Moſtes in den Faſſern 1520 - 1522. 

Wovon die Auszeitigung der Weine weſentlich abhängt 1523. 

Bon der Beſchaffenheit der Weinkeller und der Fäſſer 
ı524—ıb25.. 

Bon dem Nadfüllen, Abziehen, Schwefeln und Klären 
der Weine 1526—ı527. 

Das Zähe: und Kahmigwerden, dad Trüben oder Bre⸗ 

hen, und das Sauerwerden der Weine 1528— 1531. 


Der erften Abtheilung achter Abfchnitt. 
 Eultur der Waldbaäͤume. 
Wichtigkeit und Umfang der Sorftcultur 1552 — 1535, 

Erſtes Capitel. 
Vobegriffe zur Forſtcultur. 
Wald, Forſt und Holzungen werden in forſtwirthſchaftli⸗ 

cher Hinficht unterfchieden 1534. 


xVI * 
Gintheilung der Waldungen in Laubholzs, und Nadelholz⸗ 
waldungen ; dann der Laubholzwälder in Hochwaldungen, 
in Schlagholzwaldungen, und in Buſchholz 1555— 1556. 
- Eintheilung des Holzes in hartes und weiches; sm — 
Nutz⸗ und Brennholz 1537. 
Eintheilung der Waldtheile nach dem a und nad * 
Beſtande 1538—ı53g. 
Einfluß des Bodens, des Klima und der Lage der Forſt⸗ 
örter auf den Holzwachſthum 1540—ı543. 
Natürliche Unterhaltung der Waldungen, künftliche dorſt⸗ 
anlagen. Forſtbotanik 1544 - 1546. 
Zweytes Capitel. 
Kurze Beſchreibung der vorzüglichſten 
H olzarten, nach ihren Eigenſchaften und 
ihrer Nutzbarkeit. 
A. Laubhölzer. 
Die Eichen 1546. 
Die Maſt⸗ oder Rothbuche 1547. 
Die Uimen 1548. 
Die Eiche 1549. 
Die Erle 1550, 
Die Birke 1591. 
Die einheimiſchen Ahornarten 1552. 
Der Hornbaum 1553. 
Die Pappeln 1554. 
Die Linden 1555. 
Die Weiden 1556. 
Die wilden Obſtbäume 1557. 
Die vorzüglicheren ſtrauchartigen Gewaͤchſe 1558. 
Vorzüglich nutzbare ausländiſche Holzarten 1559. 


| B. Nadelhölzer. 
Die Weißtanne 1560. 
Die Fichte 1561. 
Die Kiefer 1562. 
Der Lerhbaum 1663. 
Die Weymouthskiefer 1664. 
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Drittes Gapitel, 


Bonden Hauptbeflimmungen, aufwelde 
fih die Erhaltung und nahhaltige Be 
wirthfhaftungderWaldungengründer. 


Waldungen müffen mit fteter Rückficht auf den langſamen 
Zuwags des Holzes benugt werden 1569. 

Die verderblihe Plenterwirthſchaft und der kahle Abtrieb 

1566 - 1568. 

Um die Waldungen beſtens erhalten zu können, muß man 
vor allem ihren dermahligen Zuftand genau erheben 156g. 

Vermeſſung und Mappirung der Waldungen 1570—ı571. 

Taration der Waldungen; wodurch fie bedingt wird 1572 
—ı1573. 

Abſchätzung der Waldungen vermittelft Pröbemorgen oder 
Probeiohe 1574— 1577. 

Wie nach dem Ausiclage der Probemorgen der gegenwärs 
tige haubare Holzbeitand und der zu hoffende Wachs 
wuchs in Klaftern ausgemittelt, und darnach der jähr⸗ 
liche nachhaltige Holzerttag beitimmt wird 1578 — 1580, 

Eintheilung der haubaren Sectionen eange 1531— 1582, 

an 1583, 


Viertes Capitel. 
Von der natürlichen Holzzucht. 


Der natürliche Wiederanbau der Waldungen hängt yon 
ber zweckmäßigen Abholzuhg der vorhandenen Bäume 
ab 1584— 1585. | 


A. Abtrieb der gaubbolzwaldungen.. 


Ob und wann die Benugung der Laubhölzer als Hochs 
wald, oder als Schlagholz vortheilhafter fen 1586. 
In welchem Alter und zu welder Zeit Die ee 
gehauen werden 1587— 1588. 
Die Kopfholzzucht 158g. 
Wie der Abtrieb der Laubholz⸗ Hochwaldungen regelmäßig 
b 


xVIm 
"zur Erhaltung eines guten natürlichen Nachwuchſes ge⸗ 
fhehen müſſe 1590— 1596. 

B. Abtrieb der Nadelho ſzwaldungen. 
Die Nadelhölzer laſſen ſich nur als Baumholz benutzen 1597. 
Abtrieb der Fichten, Kiefern, der Weißtannen, und der 

aus Tannen und Fichten gemiſchten Waldungen 1598 

—ı601, 

Abteieb der aus Lauf: und Nadelholz gemiſchten Waldun⸗ 
gen 1602. 

Schiclicher Zeitpunct zur r Fallung der Nadelhoͤlzer 1603. 

Fünftes Capitel. 
Von der künſtlichen Holzzucht. 

Die künſtliche Holzzucht geſchieht entweder durch die Saat, 
oder durch die Pflanzung 1604. | 

Borforge für Hinlängliden Samen, und Zubereitung des 
Bodens zur Ausfaat 1605—ı1606. # 

Die Eichens und Buchenſaat 1607— 1608, 

Die Saat der Hainbuchen, Ulmen, Ahorne, Eſchen, Er⸗ 
len und Birken 16009- 1613. 

Die Saat der Nadelhölzer 1614-1616. 

In welchen Jällen die künſtliche Pflanzung vorzüglich ans 
wendbar, und wie fie zu bewerkſtelligen iſt 1616 — 1621, 


Sechstes Capitel. 


Von den Hinderniffen und Öefahren ber 
Holzcultur. 

Bergebens wendet man die Mittel zur Holzenltur. an, 
wenn man nicht auch ihren Hindernijfen und Gefahren 
wirkſam entgegen arbeitet 1622. 

Das größte Hindernig einer befferen Forflcultur ift der 
Mangel an hinlänglich unterrichteten Sorfibeamten 1623. 

Schaͤdlichkeit des uneingeſchraͤnkten Streurechens in den Hol⸗ 
zungen, und der Viehbehüthung 1624 — 1625. 

Nachtheile der Waldgraͤſerey, des ar Plag⸗ 
genhauens 1626. 

Holzdiebſtaͤhle 1627, 


“ 








XIX 
Das Klaubs und Lefeholzfammeln; der Mißbrauch des 

Harzicharrens und des Borkenreißens 1628—ı62g, 
Waldfeuer; Vorkehrungen dagegen.ı630. 


Schaden, welcher durch Windbrüche, Schneedruck, Rauh⸗ 


reif und Glatteis entſteht 1631 — 1632. 
Verwüſtungen der Inſecten; — dawider 1633 
1634. ꝑ 
Siebentes Eapitel: 
Forſtbenutzung. 


Die Waldungen geben, außer dem Hauptproducte, dem 
Polze, noch andere bedeutende Nebennutzungen 1655. 


Verſchiedene Methoden, das Holz zu fällen; Würdigung 


derfelhen 1636 — 1639. 
Das gefaͤllte Holz wird entweder zu Bauholz, oder iu 
Nutzholz, oder zu Brennholz verwendet 1640, 
Zugutmachung des Bauholzes ı64r. 
— — des Rupholzes 1648. 
— — des Brennholzes 1643. 
Transportirung des Holzes zu Land und zu Waſſer 1644 
—1646. 
Berkohlung des Holzes; forſtmaͤßige Gewinnung des Har⸗ 
zes; Pottaſchſiederey 1647 — 1649. | 
Gewinnung der Rinde von Eichen, Birken, Fichten, Ele 
lern; dann der Galläpfel und Knoppern 16506 —ı651. 
Waldmaft 1652. 
Jagdnutzung 1653, 





Zweyte Abtheilung 
Vie by u ht 
Einleitung zu diefer Adtheilung x654—1656. 
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xx 5: 


Erfter Abſchnitt— 
Vonder Pferde-, Eſſel-und Maul 
thierzucht. 


Erſtes Capitel. 


Naturgeſchichte des Pferdes. 


Vorzüge des Pferdes als Hausthier 1657. 

Worauf man berj Beurtheilung der Tüchtigkeit eines Pfer⸗ 

decs überhauptRückſicht zu nehmen Hat 1658. 

Allgemeine Zeichen der Gefundheit 1659. 

Sorderungen in Anfehung des Eörperlichen Baues- der 
Pferde 1660. 

Greennung des Alters der Pferde aud den Zähnen 1661. 

Erforderniſſe in Anfehung des Betragens Der pferde 1662, 

Berfchiedenheit der Pferderacen 1663. 

Wie die Zwecke verfchieden find, zu welchem die Pferde 
gehalten werben, mäffen ed auch ihre Qualitäten feyn 
1664. 

Eigenſchaften, welde von tüctigen —— 
gefordert werden 1665. 

Ob es für den Landwirth räthlicher fen, ſich die nöthigen 
Pferde durch Ankauf, oder Durch eigene Nachzucht zu ver⸗ 
Schaffen ? 1666. 


Zweytes Gapitel. 
Yufzudt und Wartung der Pferde. 

Bon der Auswahl der Zuchtfiuten und des Zuchthengftes 
1667— 1668. 

Bon der Beleguug der Stuten; von der Behandlung ders 
felben während der Trächtigkeit und nah dem Gebaͤh⸗ 
ren 1669— 1671, 

Aufzucht der Füllen 1672—ı673. 

Bon dem Walladyen oder Reigen der jungen Hengfle 1674. 

Die Gefundheit und Ausdauer der Pferde hängt entſchei⸗ 
dend von der Pflege ab, welche fie erhalten 1675. | 


® 


% 





. XXI 
Einrichtung der Pferdeſtalle; Reinhaltung der Pferde; 
pünctlihe Drönung imgüttern und Tränken 1676— 1681, 
Zur regelmäßigen Wartung der Pferde gehört auch, daß je⸗ 

dem Knechte fein eigener Zug und ns de Gefihirr 
- angewiefen fen 1682. 

Der Hufbelchlag 1683. | 
Die Pferde müffen mit Gelindigkeit behandelt werden 1684. 
Dritted Capitel. 

Von dien Geftüten. 
Emporbringung und: Vervollkommnung der Pferdezucht 
vermittelſt der Geſtüte 1668 — 1666. 
Wilde Geſtüte 1687. 
Halbwilde Geſtüte 1688. 
Zahme Geſtüte; ihre Anlage und Einrichtung; Perſonen, 


welche dabey gehalten werden müſſen — 
Von den ————— 1695, 


Vierted Gapitel ". 


Von den gewöhnlichſten innerlichen und 
äußerlichen Krankheiten der Pferde, 


Das Pferd ift, mehr als jedes andere Hausthier, mans 
cherley Krankheiten und Gebrechen unterworfen 1696. _ 
Aufzählung der innern und ge Krankheiten der 
Pferde 1697. 
Die Drufe 1698. 
Der Rob ı6gg. 
Die Kräße 1700, 
Das rothe Waſſer 1701. M 
Die Kolit oder Darmſtrenge 170 
Der Roller 1703, 
Die Hirſchkrankheit 1704. | —8— 
Der Durchfall 1705. ee 
Die Nähe oder das Berfangen 1706. 
Der. Dampf oder Die Hartfälägigkeit 1 * 
Die Eingeweidewürmer 1708. 
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Die Mundfäule 1709. 

Lungenentzündungen 1710. 

" Die Auaentranfbeiten 17112. 

Die Maufe und die Rafpe 1712. 

Die Steins und Slußgallen 17135—1714. 

Die Stollſchwämme, der Piephaken und der Spath 1715. 
Die Krankheiten des Huies 1716. 

Heilung Außgerlicher Wunden 1717. 


Fünftes Capitel. 
Von der Efel- und Maulthierzucht. 


Die Efels. und Maufthierzucht kann unter gewillen Ume 
ftänden allerdings vortheilhaft feyn 1718. 

Der Efel ift Fein ausgeartetes Pferd, fondern behauptet 

feinen eigenen Standort im Thlerreihe 1719. - 
Beſitzt der Efef gleich nicht Die. Vorzüge des Pferdes, fo - 
machen ihn doch viele andere guten Eigenfchaften dem 
Menfchen nutzbar 1720—1721. 

Aufzucht der Efel 1722. 

Zucht der Mauleſel und Maulthiere — 


Der zweyten Abtheilung zweyter Abſchnitt. 
Bon der Hornvieb zucht. 
Erſtes Gapitel. 
Natur: und Culturgeſchichte des Rindes, 


Das Rind aehöret zur Drdnung der wiederfauenden — 
mit geſpaltenem Hufe 1726. 

Abkunft unſeres zahmen Rindes; ungeniein große Nutz⸗ 
barkeit desſelben 1726 — 1728. 

Anzeige der Yorzüglihften Rindviehraçen 1729. 

Kennzeihen, aus welden fih das Alter des Rindes abs 
nehmen läßt 1730. 

Zwecke, welche der Landwirth > der zu 


erreichen trachtet 1731. 
\ 
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Zweytes Capitel. 
Wahl und Pflege des Melkviehes. 

Ob dem Landwirthe der Ankauf, oder die eigene Nach— 
zucht des nöthigen Melkviehes — —— ſey, hängt 

von den Umftänden ab 1732. 

Melkkühe konimen erſt nach dem zweyten und dritten Kals 
ben zum vollen Milchertrage; die Quantität der Milch, 
welche fie jährlich abwerfen, iſt aber nad der Beſchaf⸗ 
fenheit des Viehes höchft verfchieden 17355. 

Der Landwirth muß fih vor allem um gutes Melkvieh 
umfehen; denn die, größere Stückezahl erfegt nicht die _ 

Schlechte Dualität des Viehes 1734. 

- Die fhönften und größten Kühe find für die Milhnugung 
‚nicht immer die beften. Weder zu großes, noch zu klei⸗ 
nes Vieh zahlt fidh in der Mil aus 17351736, 

Kennzeichen einer guten Milchkuh 1737. 

Bey der Auswahl des Jungviehes muß auf die Mütter, 
von welchen die Thiere gefallen find, Nüdfiht genom⸗ 

men werden 1738. 

"Das beftens ausgewählte Melkvieh muß reichlich gefüttert 
und forgfältig gewartet werden, vorzüglich aber vor und 
nach dem Kalben 1739 — 1741. 

Mittel, das Melkvieh zahm und kirre zu machen 1742. 

- Einrihtung der Kühſtaälle; möglichfte Reinhaltung derfels 
ben 1743. 


Drittes Capitel. 
Bon der trodnen und grünen Fütterung 
des Melkviehes. Vortheile der Stallfüt— 
terung.. — 
Was unter trockner und grüner Sütterung su verfiehen iſt 
1744. 
Da die Fütterung mit blogem Stroh zu wenig nahrhaft, 
dis mit bloßem Heu aber zu unwirthſchaftlich ift; fo 
verfüttert der Landwirth Heu und Stroh im Gemenge, 
nah dem Berhältniffe ihrer Nahrhaftigkeit, ‘und ſetzt 
dem trocknen Futter ein ſaftiges bey 21745—1747. 
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Beantwortung der Frage, ob es vortheilhafter ſey, die 
Kühe den ganzen Sommer hindurch grün zu füttern; 
oder ob man nicht lieber mit trocknem und ſaftigem 
Sutter gehörig abwechſeln fol? 1748 - 1752. 
Die Stallfütterung iſt eine Erfindung der Deutſchen 1753. 
Großes Problem, welches die Stallfütterung zu löſen hat; 
ihre Vorzüge im Allgemeinen vor dem Weidegang 1754 
—1756, | | 
Einwürfe gegen die Stallfütterung 1757. 
: Widerlegung diefer Einwürfe 17998— 1763... 


Viertes Capitel. 
Bon der Milhnutzung. 


/ 


Die Milch ift eine, aus drey verſchiedenen Beſtandtheilen 


zufammengefegte , Subſtanz 1764. 

Diefe drey Subſtanzen fcheiden ſich bey einer angemeſſe⸗ 
nen Temperatur ‚von felbft, aber nie vollfommen rein 
ab 1765. 

Das Verhältniß des Rahms zum käſigen und wäfferigen 
Theile der Milch ift ſehr abweichend. nach der Zeit, bins 
nen welcher man die Milch fteben läßt; dann nad der 
Art See Nahrung, welche die Kuh erhält; endlich nad 
der Art des Ausmelkens 1766-1768, 


Bereitung der Butter aus dem Rahm, und. des Schmal⸗ 


zes Durch das Einfleben der Butter 1769.  - 
Beym Abrahmen fowohl, ald bey der Butterbereitung ift 
die größte Neinlichkeit zu beobachten 1770. 
Ausfheidung des Käfeftöffes aus der Milch; Käfeberels 
fung 17712—1772. 
Das Käfewafler verhält fich faft wie ein vegetabilifches 
Decoct, nur mit einiger animalifcher Benmifchung 1773. 
Die Miih enthält um defte mehr Milchwaſſer, je weni» 


ger fie bey Schneller Reproduction animalifirt wird. 


Folgerungen hieraus in Hinficht auf das zwey⸗ und a 
mahlige tägliche Melken 1774. 
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Fünftes Capitel. 
Don der Veredlung des Rindviehes. 
Verſchiedene Wege, welche man, durch die Erfahrung. 
belehrt, einſchlug, um das Nindvieh zu veredeln — 
-4776. 
Auf welchen Grundſätzen die Vereblung der Rindolehrade 
in und durch ſich felbſt beruhet, und wie dabey zu ver⸗ 
fahren iſt 1777— 1783. 
Dieſe Veredlungsart iſt zwar langwierig und mühſam, ier. 
doch die ſicherſte und wohlfeilfte 1783. . 
Veredlung der Nindviehrace durch Anſchaffung einer (ren. 
den edlen, von. ae beyderlen Geſchlechtes 1784. 
- 1786. 
Veredlung der einheimiſchen Rage durch Vermithung mit 
einer edleren fremden 1787 —ı788, U 


Sechstes Capitelh- - "::: 
Bon der Aufzudt und Behandlung ber. 
Zuchtochſen. 

Der Stier taugt‘ wegen feiner Wildheit nicht zur Arbeit; 
Durch das Verſchneiden zerfiört man aber Die Duelle 

. diefer Unbändigkeit 1789. 

Wann das Verfihneiden: der männlichen Thiere, um ftars 
de Arbeitsochſen zu erziehen, a an uerDen fol 
1790. 

Eigenfchaften eines tüchtigen Zugochfen 1791. 

In welchem Alter und auf welche Weile die Ochſen zur 

Arbeit angewöhnet, und wie fie angefpannt werden fols 
len 1792— 1793. 

Wartung, Pflege und Fütterung der Zugochſen. Wie⸗ lan⸗ 
ge fie zur Arbeit ausdauern 1794 — 1796. 

Verwendung der Büffel zur Arbeit 1797, 


Siebentes Eapitel. 
Von den Krankheiten des Rindviehes. 


Die Rindviehfeuche oder Löferdürre ift von allen Kran k⸗ 
u heiten die fchredlichfte und verheerendfte 1798. 


s \ 


+ 


) 
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Anzeichen Diefer Krankheit » »709.. 

No, aibt es kein bemährtes Mittel, welches dieſe Krank⸗ 
heit zu heilen vermöchte 1600. 

Bemerkungen über daß Einimpfen der Hornviehſeuche 1801. 

Mittel, der Verbreitung dieſer Seuche, wenn ſie ausge⸗ 
brochen iſt, Einhalt zu thun 1802. 

Der Milzbrand iſt nach der Löſerdürre die gefãhrlichſte 
Krankheit des Rindviehes 1803. 

Entzündungen 1804, 

Koliken 1805. 

Blähefucht 1806, 

i Blutharnen 1807. 
Bon der fogenannten Franzoſenktankheit 1808. 

Der Zungentrebs dog. 

Die Klauenfeudfe 1810. Ss 

Die Kräge 1811. 2 

Der blaue Überzug, und die blutige Farbe der Mil 1812. 


Der zweyten Abtheilung dritter Abſchnitt. 

Von der Schafzucht. 
Erſtes Capitel. | 

Matur: und Culturgeſchichte des Schafe. 

Nutzen, Abkunft und Verbreitung des Schafe 1813— 1814. 

Wie ſich das Alter des Schafviehes aus den Zähnen er: 
kennen läßt 1816. 

Eintheilung des Schafviehes nach Alter und Geſchlecht 1816. 

Auffallende Abweichungen, weldhe die Schafe na Bes 
fipaffenheit des Himmeldftriches , des Klima, der Nah⸗ 
zung ꝛc., in Anfehung ihrer Größe, ihres Baues, und 
insbefondere in Anfehung der Feinheit ihrer Wolle, er⸗ 
litten haben 1617- 1820. 

In Anſehung der Feinheit der Wolle ſtehen die Thibeta⸗ 


niſchen, barbariſchen und ſpaniſchen Schafe oben an 
1831. 
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Zweytes Capitel. 
Veredlung der Schafe. 


Da wir die Geſammtheit der Umſtände, welche die fein⸗ 
wolligen Raçen bewirkt haben, theilß nicht kennen, 
theils bey uns nicht anzuwenden wiſſen; ſo koͤnnen wir 
die Veredlung bloß durch Anſchaffung fremder feinwol⸗ 
liger Schafe bewirken 1822. | 

Entwidelung. der Urſachen, warum Die früheren Verſuche 
zur Veredlung der inländiſchen Schafzucht mißlangen 
18235— 1824. 

ie man bey. dem Veredlungsgefhäft verfahren. müffe, 
und wann. daßfelbe ald beendigt angefehen —— könne 
a825-1327. 

Vorſichten, welche zu dieſem Ende bey der Paarung beob« 

‚achtet — müſſen 1828— 1850, 


Dritted Gapitel. 
Pflege und Behbundlung der Schafe. 


Durch die Zeugung wird die Veredlung von innen be: 
gründet; ‚mit den inneren Sedingungen müſſen aber die 
äußeren Umftände in Die vollite Übereinftinmung gt» 
bracht werden 1831. * 

Welches Klima und welche Weide für die FI: am bes 
ften taugt 1832— 1833. 

Zütterung und Wartung der Schafe 1834 1635. 

Behandlung der Schafe zur Springzeit, dann während 
der Teächtigkeit und nach dem Gebähren 1836-1838. 

DVerfchneiden der zur Nachzucht untauglihen Lämmer 183g. 

Ob das Schafvieh das ganze Jahre unter freyem name 
gelaffen werden Eönne? 1840. - - 

Ob die volllommene Stallfütterung s REN N 
vieh ausführbar ſey? 284. 


xXVI . 


Viertes Gapitel. 
Benugung der Wolle; Schäfereyregi- 
Be gerechte Würdigung der Schaf: 
zucht. 

Wann und wie die Schafſchur vorzunehmen iſt ——— 

Das Sortiren der Schafwolle 1845. | 

Das jährlihe einmahlige Scheren hat entſchiedene Vor⸗ 
züge vor dem jährlich zweymahligen 1846." 

Die Wolle zwey Jahre auf den Schafen ſtehen zu laſſen, 
ſcheinet nicht räthlich zu ſeyn 144)3. 

Schur der Lämmer 1848. 

Weitere Maßregeln zur Erhaltung der reinheit der Race 
and zurmöglichften Verbeſſerung der Wolle 1849. 

Die Veredlung der Schafzucht ift zwar von Höchfter Wich⸗ 

- tigkeit: allein fie darf nie auf Koften der gefammten 
Landwirthfchaft, und mit gänzlicher Hintanfegung der 
Hornvichzucht begünftiget werden ı850— 1851. 


Bünfted Capitel. 
Krankheiten der Schafe. _ 

Das Schafvieh ift bey einer, feiner Natur widerftreitenden, 
Behandlung vielen — und eg nn 
1852. 

Die Säule 1853; 

Die Drehekrankheit 1854. 

Der Schlagfluß 1855. 

Die Lungenfugt 1856. 

Das Blutharnen 1857. u ke 

Der Durdfall 1858. ed 

Das Steifwerden der aan 2 

Die Sgelfchneden 1860. . 

Die Blähes oder Zermmelfut 1861. 

Die Schafräude 1862— 1863. 

Die Poden 1864— 1866. 

Di Klauenkrantheit 1867. 





XXIX 
Die Eutergeſchwülſte 1868. 
Die Schafzecken und die Schafläuſe 1869. 


Der zweyten Autheilung vierter Abſchnitt. 
Schweinezucht; Ziegen-und Kaninchen— 
zucht; Geflügelzucht. Maſtung. 
Erſtes Capitel. 
Vonder Schweinezucht. 
Das zahme Schwein ſtammt von dem wilden ab; Nutzen 
des erſteren 1870— 1871. 

Schweine ſollen bey jeder Wirthſchaft, aber nicht über das 
gerechte Maß gehalten werden 1872. 

Berbefferung der Schweineragen durch eine forgfältige Aufs 
zucht 1873—ı1877. 

Behandlung und Pflege der Schweine 1878—ı88o. 


Krankheiten dee Schweine: die Bräune, die Sinnen, Der 
Grind 1881 —ı884. . j 


Zweytes Capitel. 
Ziegen: und Kanindenzudt. 

Naturhiftorifche Beihreibung der gemeinen oder Haus⸗ 
giege 1885— 1886. 

Eine audgebreitetere Ziegenzucht paßt nur für Gebirge» 
gegenden 1887. 

Aufzucht, Wartung und Benugung der Ziegen 1888—18g0. 

Bon den angorifhen Ziegen 1891. 

Kaninhenzudt 1892—1893, 

Dritted Gapitel. 
Geflügelzucht. 

Die Federvlehzucht iſt zwar in mancherley Hinſicht nütz⸗ 
lich, ſoll aber doch nicht zu ſtark ausgedehnt werden 
1894. 

Das gemeine Haushuhn 1866- 1901. 

Das Perlhuhn 1902, 
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Das welfche Huhn oder Truthuhn us; 
Gänſezucht 1906— 1910, 

Die Enten ıg11—ı913. | \ 
Die Tauben 1913. 

Natürliche delnde des Jederviches 1914. 


Viertes Capitel. 
Anleitung zur Maſtung. 


Unter welchen Umſtaͤnden dem Landwirthe die Maftung 
vortheilhaft. ift 1918 — 1916. 
Endzweck des Maſtens; Bedingungen, von welchen der 
‚gute Fortgang der Maſtung abhängt 1917 — 1924. 
Welche Jahreszeit zum Ausmäſten die günſtigſte iſt 1926. 
Bit welchen Futterſorten die auszumaͤſtenden Thiere ges 
nährt, in welcher Ordnung ſie ihnen abgereicht werden 
follen, und wahn die Maſtung als beendigt anzuſehen 
iſt 1926—1927. 
Nicht nur jede Art des Viehes, ſondern auch jedes ein⸗ 
zelne Stück fordert beym Ausmäſten eine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit 1928. 
Mäſtung der Rinder 1929. 
— der Schafe 1930. 
— der Schweine 1931. 


Der zweyten Abtheilung fünfter Abfchnitt: 
Sifherey. Bienenzucht. Seidenrau⸗ 
penzucht. 
Erſtes Capitel. 
Bon der Fiſchvwirthſchaft. 
GEintheilung der viſcherey in die zahme, und in die wilde 
1932. _ 

Erklärung der Fiſchteiche; Würdigung der Teichfiſcherey 
1955—1954. 

Worauf bey Anfegung der Fiſchteiche Hauptjächlich Rüds 
fiht zu nehmen ift 1955. 
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Die vorzůglichſten Stücke, welche beym Teichbau in Be⸗ 
trachtung kommen, ‚find die Dämme, und die Mailer: 
abzüge 1956. | 

Was bey Aufführung der Dämme zn Beobachten iſt 19373 
— 1088. 

Bon 3 Maflerabzügen 1959-1941, 

Zum Betriebe einer mwohleingerichteten Fiſcherey gehören 
dreyerley Teiche: Streihteihe, Stredteihe nnd Bes 
ſetzteiche 1942. 

Die richtige Belebung der Teiche feget die genaue Kennts 
niß der Natur der verfchiedenen Sifcharten voraus 1943. 

Bon den Fifcharten, melde in den Teichen erzogen were - 
den, find die Karpfen die nugbarften. Welches Wafler, 
und welchen Grund die leßteren verlangen 1944— 1945." 

Eigenſchaften guter Streichkarpfen; Einfegung derfelben 
in die Streichteiche 1946. 

Bon der Belebung der Stred: und Hauptteiche 1947 - 1946. 

Die beſetzten Karpfenteiche verlangen eine ununterbroche⸗ 

® ne Wartung 1949. 

Aufzucht der Sorellen 1950, 

— der Hechte 1951. 

Einſetzung der Karauſchen und Schleichen 1952. 

Was beym Ausfiſchen der Teiche zu beobachten iſt 1953. 

Bon den Fiſchbehältern 1954. 

Bon der Reinigung der Fiſchbette und Teiche 1955. 

Das Brachen der Teiche 1956, 

Wilde Fifcherey 1957. 

Krankheiten und natürliche Feinde der Fifche 1958. 

Kreböfang. Hegung der Schneden und Schildkröten 1959. 


Zweytes Gapitel. 
WVonder Bienenzucht. 
Naturgeſchichte der Honigbiene 1960. 
Welche Gegenden zur Bienenzucht vorzüglich paſſen 1961. 


Das Bienenhaus, und die gewonnigen Bienenwohnun⸗ 
gen 1962-1963. 
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Worauf benm erften Ankaufe der Bienenftöde vorzüglich 
zu ſehen ift 1964. 

Die Vermehrung der Bienen gefchieht durch das Schwärs 

men und durch Ableger 1965. 

Das Schwärmen ift eine der anziehendften Erfcheinungen 
im Haushalte der Bienen; Vorſichten, welche dabey zu 
beobachten find 1966-1968, 

Die Kunft des Ablegens 1969. 

Verführung der Bienen, wenn im Sommer nicht genug 
Nahrung für fie vorhanden iſt, in blumenreichere Ge⸗ 

genden 1970. 

Die Bienen fordern zu allen Jahreszeiten eine unausge⸗ 
ſetzte Sorgfalt 1971. 


Das Schmäuchen der Bienen zur Gewinnung des Honigs 


iſt ſchädlich 1972. 
Der Vermehrung der Bienen minder nachtheilig iſt das 
Zeideln 1973. 
Die beſte Art die Bienen zu nutzen iſt aber die Wartung 
derſelben in Magazinen 1974. 
Zugutmachung des Honigs und Wachſes 1975. 
Die Bienen ſind mancherley Unglücksfällen und Krank⸗ 
heiten ausgeſetzt 1976. 
Die Weiſelloſigkeit 1977. 
Die Raubbienen 1978. 
Die Drohnenſucht 1979. 
Die Faulbrut 1980. 
Der Durchfall und die Hörnerkrankheit 1981. 
Natürliche Feinde der Bienen 1982. 
Die wilde oder Waldbienenzucht 1983. 
Drittes Gapitel. 
Von der Seidenraupenzudt. 
Gulturgeiishte der Seidenraupen 1984. 
Aufzucht und Pflege des weißen WRauibeerbaumes 1985 
1986, 
Angemeifener Standort für die Seidenraupen 1937- 
Anfchaffung der Eyer oder Grains 2988, 
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Ausbrůtung der Eyer 1989. 
. Pflege und Wartung der Raupen von der erſten bie nach. 
der vierten Abhäutung 1990-1991. 
Vorkehrungen zum Einfpinnen 1992. 
Behandlung der Geſpinnſte 1995. 
Gewinnung der Eyer 1994— 1995. 
"Zum regelmäßigen Abmwinden der Seide gehören, eigene 
Filatorien 1996. 
Krankheiten und natürliche Seinde der Seidenraupen 1997. 


* 





\ 


Dritte Abtheilung. 


Begründungs- und Landhaushaltunge— 
lehre. | 


Überſicht dieſer Abtheilung 1998 -2001. 


Der dritten Abtheilung erſter Abſchnitt. 

Von den Hauptbedingungen der Felde 
wirthſchaft. 
Erſtes Capitel. 
Das Landgut und ſein Zugehör. 

Das Object des landwirthſchaftlichen Gewerbes ſind die 
Landgüter 2002. | 

der, Wiefen, Weiden, Küchen⸗, Obſt⸗ und Weingarten 
und Holzungen, als die vorzüglich nugbaren heile der 
Landgüter 2003-2007. 

Das landwirtpfchaftliche Vieh; en 2008— 
2009. 

- Die Landwirthfchaftlichen Gebäude 2010— 2011. 

Die landwirthſchaftlichen Geräthſchaften 2012. 

Die Nebengewerbe und Gerechtſame 2013, 

Rädfigten, welche bey ber auswahl und Bewietäfipafe 

& 
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tung eines Landgutes wohl erwogen werden müffen 2914 
00-2016. 
Beſitznahme eines Landgutes duch Ankauf oder Pacht 
2017. | 
Dem Kaufe muß eine richtige VBeranfchlagung des Gutes 
zum Grunde Tiegen 2018. 
: Der Pacht in Vergleihung mit dem Kaufe 2019— 2020, 


Zweytes Gapitel, 


Allgemeine Grundfäße zur Beftimmung 
der Hauptnutzungszweige. 


Ben Bemwirthfchaftung eines Gutes darf nicht von einem 

bloßen Ideal ausgegangen werden 2021. 

Der Landwirth muß, mit Rückſicht auf ſeinen Boden und 
ſeine Lage, ſich die Hauptnutzungszweige feſtſetzen; fer⸗ 
ner ſolche Produete wählen, deren Gewinnung ſich zus 
ſammenſchickt, und dieſelben in das gehörige Verhält⸗ 
nif bringen 2022— 2024. 

Die Wirthſchaft muß in und durch ſich felbft beſtehen; zu 
diefem Ende betreibe aber der Landwirth ja Feine einſei⸗ 
tige Cultur 2035, 

Sp mie vor der Einſeitigkeit, hüthe er fih auch vor einer 

“zu bunten Vielfältigkeit der Producte 2026. 

Dem Getreidebau gebührt in der Regel der erfte Rang; 
der Getreidebau fegt aber Dünger, und diefer wieder 
einen verhältnigmäßigen Viehfland voraus 2027— 202g. 

Hauptaufgabe für den Landwirth in Anfehung der Dün⸗ 
gererzeugung. Vorfragen , von deren befriedigendwn Bes 
antmortung die Löjung der Danptaufgabe abhängt 2030 
— 2031, 


"Drittes Gapitel. 


Verhältnißdes Düngers zum Aderlande, 
unddes Futters zur Düngererzeugung. 


Die erforderliche Quantitaͤt Düngers für ein beſtimm⸗ 





- 
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tes Flachenmaß läßt fa im Allgemeinen weder nach dem | 


Gewichte, noch nach Fuhren beflimmen 2032. 
Auf welhen Daten die Berechnung des erforderlichen 
Düngergliantums beruhet 2035 —2036. 


Da das Vieh nur in dem Verhältniffe, als es RT ges. 


nährt wird, miltet, :fo kann die Düngerberechnung 
nur nah gutem Futter in trocknem Zuftande, ferner 


nach guter Streue, und zwar bloß nach dem Gewichte 


geſchehen 2037— 2038. 


Viertes Capitel. 


Verhähtniß des Viehſtandes zur Dünger 
erzeugung. 


Welches Vieh, und wie viel von jeder Art gehalten wer: 
den fol, hängt von dem Boden und der Localität ab. 
Rinder und Echafe ftehen aber in Anfehung der Dün: - 


gererzeugung oben an 20539—2040, 

Alles, und jedes Futter, welches an Rinder und Schafe 
verfüttert wird, muß nad Maßgabe der Nahrhaftigkeit 
auf Heu und Stroh reducirt, und letzteres als Maßſtab 
der Berechnung angenommen werden 2041—2042, 

Wie fih. Rinder und Schafe in Anfehung der Düngerers 
zeugung gegen einander verhalten 2043—2044. 

Bey dem jährlichen Überfchlage müß aber mehr Futter, 
als man wirklich braucht, in Rechnung gebracht wer⸗ 
den 2045. 

Woher der Landwirth das erforderliche Futter ſich ver⸗ 
Schaffen fol 20462047. 


Fünftes Capitel. 


Verbindung des Futterbaues mit dem 


Getreidebau. > 


Der Zutterbau läßt fi mit dem Getreidebau nur durch 


einen gehörigen Wechſel zwiſchen beyden in Verbindung 
vbeingen 2048, 


2 





i 
} 
| 
| 
i 
N 








+ 


xxXVI 
gu diefem Wechrel sißt die — ſelbſt die Winke 2049 


2051. 

Zum Futterbau biethet InSbefordere das Brachiahr die 
fhilichfte Gelegenheit dar 2052. 

Damit durch den Tutrerbau dem Getreidebau nit zu viel 
Land entzogen werde. ift bey jenem weder Arbeit noch 
Dünger zu fparen 2055. 

Einwendungen wider den Futterbau 2054. 

Widerlegung derfelben 2056—2058. 


Der dritten Abtheilung zweyter Abfchnitt- 


Prüfung der verfhiebenen in der Aus⸗ 
übung beſtehenden Wirbfhaftsfnfteme. 


Auf welche Hauptelaſſen fich Die verſchiedenen Wirthſchafts⸗ 
methoden zurückführen laſſen 2059— 2060. | 
„Erſtes Capitel. 
| | Das Felderſyſtem. 
Worin das Felderſyſtem überhaupt, und insbeſondere das 
Drepfelderfuftem befteht 2061 — 2062, \ 
Wie das Dreyfelderſyſtem wahrſcheinlicher Weiſe u 
den feyn mag 2065— 2066. 
Beurtheilung des firengen Drenfelderfgftems — 
Es gibt aber eine, mit Benutzung des Brachfeldes ver⸗ 
bundene Dreyfelderwirthſchaft, die weit reſpectabler iſt, 


als die eben geſchilderte gemeine 2071. 
Die Vierfelderwirthſchaft ohne Futterbau 2072. 


Zweytes Capitel. 
Die Koppetwirthſchaft. 


Was unter Koppelwirthſchaft zu verſtehen iſt 2073. 
. Charakter und innere Einrichtung ne 
R 8074—2077. 


. XXXVMn 

Vorzüge und Mängel der Koppelwirthſchaft 2078—2079. 

Die Koppelwirthfchaft trägt aber Die Anlage zu den nütz⸗ 
lihften Verbefferungen in fich 2080. 


Dritted Gapitel. 
Die Fruchtwechſelwirthſch aft. 
Erklärung der Fruchtwechſelwirthchaft 2081. 
Das Charakteriſtiſche derſelben 2002 — 2086. 
Das Fruchtwechſelſyſtem bat ſowohl ben der Koppelwirth⸗ 
ſchaft, als bey der Stallfütterung ſeine volle Anwen⸗ 
dung 2087. 


Bedingungen, von welchen die Ausführbarkeit der Frucht⸗ 
wechſelwirthſchaft abhängt 2088. 


Viertes Capitel. 


——— aus den bisherigen Unterſu— 
chungen. 

Die verſchiedenen Ackerſyſteme ſind faͤmmtlich durch die &us 
Beren Umftände bedingt. Der Mittel und Wege zur 
Grreihung des legten Zweckes der Wirthſchaft gibt” es 
mehrere 2089—2090. 

Bon den Mitteln und Wegen füßren zwar einige kürzer 
und leichter zum Ziele; allein’ die Wahl des Weges ſteht 
nicht immer in Der Macht des Landwirthes 2091. 

Hanptfäge, als Richtſchnur des Verfahrens in diefer Nüds 
fit für den Landwirt 20y2— 20095. 


Der dritten Abtheilung dritter Abſchnitt. 


VerwendungundLeitung der wirkſamen 
Kräfte. 


Erſtes Capitel. 
Von der Arbeit im Allgemeinen. 


Die Arbeit iſt es, woduich fi) der Menſch alles verſchaf⸗ 
fet 2096. 


XXXVII 


Grund und Boden ſteigt mit der Menge der darauf ver⸗ 
wendeten Arbeit. Extenſive und intenſive Wirthſchaft 
2097— 2098. 

Die zweckmäßige Verwendung und Benutzung der Arbeit 
iſt einer der wichtigſten, zugleich aber ſchwierigſten Punete 
in der Landwirthſchaft 2099. 

Grundſätze, melde die Theorie dießfalls an die Hand gibt 


2100-2106, 


Zweytes Capitel. 
Von der Arbeit des Zugviehes. 


Das Tandwirtbfchaftliche Arbeitsvieh beſteht in der Regel 
aus Pferden und Ochſen 2107. 

Unterſuchung der Frage, ob Pferde oder Ochſen zur Ar⸗ 

beit vorthellhafter find 2108 -2111. 

Wie nach getroffener Wahl der Art des Arbeitsviehes die 
Anzahl desſelben für eine beſtimmte Ackerfläche ausge⸗ 
mittelt werden müſſe 2112 - 2114. 


Drittes Gapitel' 
Von der Handarbeit. 


Die landwirthſchaftlichen Arbeiter unterſcheiden ſich das 
Geſinde, in Taglöhner und in Froöhner 2115. | 
‚Bon dem ftehenden Gefinde, feiner Behandlung und ve⸗ 

köſtigung 2116-2119. 

Bon den Taglöhnern 2120 - 2121. 

Bon den Frohndienſten 2122 -2123. 

Wie kann ſich das Zugvieh und das geſammte ie 
one in der Wirthſchaft auszahlen 2124. 


Viertes Capitel, 
Border Direction ber Wirthſchaft. 


Bon der Öberleitung ber Wirthſchaft in der Perfon des 
Gutseigenthümers oder feines Directors 21252126, 


U 
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Bon den, zur Aushülfe dem Director zugetheilten, Ober» 
beamten; von den Unterverwaltern und Adervögten 
2127— 2120. 
Bon der Aufficht über das weibliche Dienftperfönal 2130, 
Begränzung der Geſchäfte für alle bey der Wirthfchaft ans 
geftelte Perfonen 2131. 
Revifionen des Directors. Aufrehthaltung der Zucht und 
Ordnung unter den Dienftbothen 2152—2133. 


Der dritten Abtheilung vierter Abſchnitt. 


Darftellungder Wirrhſchaft in Bädern 
und Rechnungen 


Erſtes Capitel.“ 
Von dem landwirthſchaftlichen Capital. 


Was man unter Capital verſteht. Verſchiedene Arten des 
in der Landwirthſchaft angelegten Capitals 2134 — 2138. 
Von den Renten, welche das Grundeapital, das ſtehende 
und das umlaufende oder Betriebscapital abwerfen 
müſſen 2139 — 2141. 
In welchem Verhältniſſe dieſe drey Capitalien zu einander 
% ſtehen follen 2142. 


Zweytes Capitel. 
Von der ſtehenden Buchführung. 


Wichtigkeit einer, alle Verhaͤltniſſe der Wirthſchaft klar 
darſtellenden, Buchführung 2143. 

Nähere Zergliederung der ſtehenden Buchführung 2144 — 
2148, 

Mit dem Lagerbuche Täßt ſich ſehr paſſend eine Geſchichte 
Des Gutes verbinden 2149, 


XL 


Dritttes Gapitel. | 
Von der jährligen Rechnungsführung. 


Erforderniſſe zur Vollkommenheit der jährlichen Rech⸗ 
nungsführuag 2150. 

Die Wahrheit und Vollſtändigkeit der jährlichen Rech⸗ 
nungdführung hängt von der richtigen Journalführung 
ab 2151 — 2152, 

Aus den Journalen wird die vollftändige Jahresrechnung 
verfaßt 2153. 

Regiſterform 2154. 

Tabellerifhe Form 2155. 

Methode der doppelten Buchführung 2156. 

Welcher Zeitpunet zum Abfchluß der Jahresrechnung der 
angemeſſenſte ift 2157. 
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Der erften Abtheilung 





zweyter Abfchnitt. 


Bon 


der Cultur der Getreibearten und 
"der Hülfenfrüdhte. 


6. 1028. 


t 
G. treibe (cerealia, frumenta) heißen im eigent⸗ 


lichen 


Verftande diejenigen Grasarten, welche vorzüg⸗ 


lich mehlreihe, zur. Speife der Menſchen dienlide, 
und der Brotgährung fahige Samen tragen. In weis 
terer Bedeutung werben zu ben Getreidearten auch 
noch Gewächſe gerechnet, die, ohne zu den Bräfern 
zu gehören, ihrer mehlreihen Samen wegen auf dem 


Selbe 


gebaut werden. Dergleichen find dad Heidekorn, 


"und einige Hülfenfrüchte, z. B. Erbſen, Linfen, Wi: 
‚Ken u. a. m. 


Il. 


Obſchon es dem botaniſchen Sprachgebrauche zu: 
wider wäre, alle Pflanzen, welhe Mehl geben, 
Getreide hennen zu wollen, fo verdienen doch 
das Heidekorn, und die Hülfenfrüchte mit mehligem 
Samen’um fo mehr in dem Abfchnitte von dem 
Getreidebau abgehandelt zu werden, als fie die Bes 
ſtellung, Zugutmahung und Benugung mit den. 
eigentlichen Getreidearten größten Theild gemein 
haben, 

A 


wen DB wa 
°.%, 1029. Der Getreidebau iſt ber erfte und brins 
gendfte Gegenftand der Landwirthſchaft; denn von ihm 
hängt die Ernährung des menfhlichen Gefchlechtes ab. 
Nebſt den nahrhaften Samen dienet aud das. Stroh 
der Getreidearten -tHeild zur. nothwendigen Aushülfe 
bey der Viehfütterung, theild zur Steeue, ya zu 
verfchisdenem.hauslifhen Gebrauche. 
$. 1050. Die Lehre vom eireidebau Ser, ‚ 
ihrer Wefenheit nad , folgende Theile in ſich: 
Culturgeſchichte der verfhiedenen Getreidbear 
ten; das Erntegefhäft, bie Zugutmagung 
und Aufbewahrung des Getreides; endlich die 
Krankheiten der Getreidearten und ihre n.as 
a —— on 
Roritstigere Säriften aAber den u 
tre idebau Ä | 


. Spytinger, Abhandkung vom deutſchen Getrei⸗ 
debau. Göttingen 1768, 8. 

v. Haller, Beſchreibung der Geſchlechter, Arten 

und Spielarten des Getreides; a. d. Latein. über 
ſetzt, mit Kupfern. Bern ı7Bi, 8. 2 
Borv wsky, die beften ins und ausländifchen 
©etreidearten. zte Auflage, Frankfurt an der Dder. 

F 1798, 8. Zap “ 

Bi Riem, dad Banze dee Setreideaues, und der 
. . Damit verbundenen Gefchäfte ꝛe. mit Beyhülfe eini= 
ger puaktiſchen Deonomen bearbeitet, Hof, 1800, 8, 
en 2 .. Treite theorique et pratique sur la culture des 

grains; sujyi de art de faire le pain, par Parmen- 
.. er, Rozier, Lasteyrie, de la’ Lause et Gallet. 

— Paris ‚ 1802, 2 tom, 8. (deutſch, Wien 1800 - 18607. 

2B. 8.). — 
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3 seen. 


ie NS B. Fiſcher, über den Anbau aundide 

Getreidearten ⁊e. Nürnberg, 1804, 4. 

 &benderfelbe; auf vierzehniaͤhrige arſeh⸗ 

rungen und Beobachtungen gegründete Anweiſung 

zum Anbau ——— Getreidearten ꝛe. ‚Creils: 

“heim, 1810, 8; 

0: Negn er, landwirthſchafti Hondbuch fu⸗ 

F den Anbau auslaͤndiſcher ——— ꝛe⸗ Frey⸗ 

Br 1808, 8. 

A. Thaer, Grundſaͤtze der rationellen Landw 

5 WW. ®. S. 22 — 149. 
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Ben Eapitel- et 
Votaniſcher Charakter der Geteeideare 
ten; Te Bemerkungen über ihren 

ae... on 
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6. — Die eigentli en: Betreiben 
ten gehören.,. botanifch betrachtet, zu den. Graͤſern ($: 
3028). Sie haben geftreifte, inwendig meiften Theils 
hohle, mit Knoten -verfehene , :und dadurch abgeglie— 
derte Stängel, Hatmeo, und-faferige Wurzeln: Dies 
exſten unterften. Knoten am. Halme find rankend, d. h. 
von der Art, daß fie, wenn ſie mit ide bedeckt ſind, 
Wurzeln treiben. Sie haben ferner lange, ſchmale, 
nach der Länge geſtreifte Blaͤtter, die unten ben Stän⸗ 
gel umſchließen, und eine Scheide Hilden. Sie haben: 
insgeſammt fpelzige Blumen, db. i. dünne haͤuti⸗ 
ge Blüthbälge mis eben ſolchen Kelchblättchen; die Reiche: 
and Blumenblättchen ſtehen aber nicht int Kreiſe her: 
um / ſondern ſchließen den Fruchtknoten and: die Staube 

| “2 
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beutel von zwey entgegengefesten Seiten ein. Die 
Spelzen find manchmahl mit den Samen ganz zuſam⸗ 
men gewachſen, wie z. B. bey den meiften Gerſtenſor⸗ 
ten ; manchmahl fällt aber das Fruchtkorn aus den Spel⸗ 
zen aus. In diefem leßteren alle fließen entweder 
die Spelgen das Samenkorn völlig ein, ohne daß fie 
jedoch mit demfelben verwachfen find, oder die Spel⸗ 
zen umgeben dad Samenkorn nur zum Theile, und 
laſſen es ſehr leicht ausfallen. Samen: und Blumens 
fpelzen find öfter mit fadenförmigen Verlängerungen, 
mit Öranen, veriehben. Man unterſcheidet in diefer 
Hinſicht die Oetreidearten mit begranten, mit uibes 
granten, und mit Eur; begranten Ahren (spicae ari- 
statae, muticae et submuticae). Zwey, bie Fruc⸗ 
tificationdtheile enthaltende, Spelzchen maden ein 
Blüthchen aus; zwey oder drey Blüthchen zwiſchen 
den gemeinſchaftlichen Kelchblaͤttchen bilden aber ein 
Ährchen. Die Ährchen ſitzen entweder un geſtielt 
oder geſtielt an der Spindel auf; im erſten Sal: 
le bilden fie eine Ä bre (spica), im leßteren eine Ri- 
fp e (panicula). Sind die A Ährchen nur kurz geſtielt 
an der Spindel gereihet, ſo bilden ſie eine Kolbe spis 
ca cylindrica v. panicula spicata), 

Man vergleihe damit Erome Handbuch der 

Naturgefchichte für Landwirthe. II. Theil,ı. Band, 

©. 150—ı159, u. S. 347—352. 

6. 2052. Der Landwirth theifet die Getreidear- 
ten in Wintergetreide, und in Sommerge 
treide ein, je nachdem er fie im Herbite, ober im 
Frühjahre ausfaet. Im Grunde find aber alle Getreis 
dearten Sommergewächſe oder einjährige 
. Pflanzen, d. i. ſoſche, welde die Perioden des Kei- 
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mens, des Wachsthums und Fruchttragens in einem 
Sommer vollenden. Waltet.aber gleich zwifchen beyden ‚ 
Arten Eeine botanifhe Verfhiedenheit ob , fo müſſen 
fie doch in Bkonomifcher Hinficht wer! von einander uns 
terfhieden werden. 

$. 2099. Die meiften Getreidearten ſtammen ur⸗ 
ſpruͤnglich aus wärmeren Himmelsſtrichen her. Als man 
fie in kälters Himmelsſtriche verſetzte, kamen einige da⸗ 
von, als Sommerfrucht, in benfelben anfänglich 
entweder nur fehr ſpät, oder gar nicht zur Reife. Man 
trachtete daher, dieſelben nach und nach an den Wins 
ter zu gewöhnen; und ihren Wahsthum gleichfam zu 
anticipiren ; man füete fie nahmlich im Herbſte aus, das 
mit fie noch vor Eintritt des Winters Eeimen ſich bes 
wurzeln und beftoden, ‚und dann:im folgenden Früh⸗ 
jahre um defto zeitiger auffchießen. Eönnten. 

8. 1094: Wintergetreidegeräth, theild mes 
gen der ftärkeren Bemwurzelung und Beſtockung, theils 
wegen des langfamern Wachsthums, fiherer ald & o me 
mergetreide; auch tragt jenes mehrere und ſchwe⸗ 
rere Körner, ald diefes. Deßmwegen nennt ber Lands 
wirth alle Getreidearten , welche vor dem Winter auss 
gefäet werden, ſchwere, und die erſt im Frühiahre 
angebauten, Teihte Frucht. 

$. 1035. Obſchon aber dem Wintergetreide, als 
dem edleren und fehwereren, der Vorzug gebührt, fo 


laſſen fi) doch nicht alle Felder damit beftellen: eine . 


mahl würde man mit der Zeit und mit der Arbeit uns 
moöglich auslangen; dann gibt es auch fo naffen und 
Falten Boden , daß die Minterfant darauf fait jedes 
Mahl mißräch; endlich laͤßt fih das Feld, wenn bie 
Winterſaat durch unglnftige Witterung zu Grunde ger 


gangen iſt, noch durch eine Sommerfrücht benägen. 
Ein richtiges Verhäftniß zwifchen beyden. vertheilet nicht 
nur die Feldbeſtellung ebenmäßig ; ſondern .marı :g6- 
winnt dabey auch die nöthige Zeit: zur Krnte., ‘und 
fommt mit der ae jener — beſſer 
vom Platze. — 

"8 1036. Winter⸗ und "Sommerfeli ithte —— 
lichen Art ſind zwar botaniſch, aber nicht ö kon o⸗ 
imiſch einerley; man darf fie nähmlich zur Anſaat beie 
nesweges miteinander verwechſeln. Die Samen vom 
Wintergetreide find dur die Euftur an Froſt, an er 
ne ſtaͤrkere Beſtockung, und an’ einen langfameren 
Wahsthum gewöhnt: werden; füet man fie daher im 
Frühjahre and, fo beftöden fie fih wahrend des ganzen 
Sommers , fohnflen erft im Herbfte „ und Eommen nicht 
zur Zeitigung. Saͤet man bingegen' bie Samen vom 
Sommergetreide im Herbſte aus, ſo überwachſen fie ſich 
ſchon vor dem Winter, ſchießen in Halme, und geben‘, 
als übertriebene Schwichlinge bey eintretendem Gr; 
Re zu Grunde. Ä 2 


= Aw Belege des Gefſagten denen die. ——— 
gen Verſuche von Wilhelm. Denker MPaſtor 
3 S&to t. Sieh deſſen geſainmelte und geprüfte 

‚ Srfahrungen für Stadt- und Landwirthe. Leipzig‘, 
1796, Seite IE Der Verfaffer fing am 12. Fehr. 
an, Wiluterweitzen und Winterrocken auszufken; 
er ſetzte die Ausſaat wochentlich dergeſtalt fort, dag 
ee bis zum 18. Map zwölferley Saaten von. den 
nähmlichen Samenkornern und auf dem naͤhmlichen 
Boden beiverkftelligte.. Die Saaten vom 12., 19. 
und 26, Hornung kamen noch zur Reife, aber ſpa⸗ 
"ter als die gewöhnliche Winterſaͤat; auch’ ftanden fie 
+ erflic, dünner, "Jene vom 2. 9., 16. und 23. 





— — 
März kamen nur fehr ſpät zum Blühen; ſie mach⸗ 
ten zwar noch vollſtändige Ähren, aber nur mit 
e. fehr wenigem Samen. Die vom 4. bis 29. : April 
ttrugen nur fehr Eleine Ähren mit wenigen Blüthen 
. .und.gar Eeinen Samen. Die. Saaten vom 4. bi 
ı8. May tamen im Sommer nidt einmahl zum 
Aufſchießen, gaben aber dafür im nächften Jahrt 
‘eine gute und zeitige Ernte. 


“6, 1057. Himmeldſtrich, Klima, Wartung, und 
andere zufällige äufiere Einflüffe haben bey ‚den meiften 


Öetreidearten vielfältige Abweidhungen von der. ure. ; 
fprängfihen Seftaltung hervorgebracht; hierdurch ſind 


eine Menge neuer Ab = und Spielarten entflanden , 
melde oft weiter von einander abzuweichen ſcheinen, 
als die Arten ſelbſt. Die Landwirthſchaft hat in Anſe⸗ 
hung dieſer mannigfaltigen, oft ſehr wandelbaren Ge⸗ 
burten noch viele Anſprüche auf die ſorgfaͤltigere Frür 
fung der Botaniker zu machen.“ 


J. B. Fiſcher's neueſtes Verzeichniß enthält 
vom Winterroden 7, vom Winterweigen 10, vom 
Sommermweigen 12, von der Sommergerfte 6, vom 
Hafer 9 Sorten. v. Walberg (in den neueften 
Beobachtungen zur BVeredlung des Feldbaues, 

‚Wien, 1810), führt 24 Sorten vom Weißen, :g 
vom Roden, zo yon der Gerfie.und 7 vom: Gas 
fer auf. Genaue Beſchreibungen davon fehlen noch 
alleathalben. Zur Dunkelheit, melde in Anfehung 

Be mehrerer derſelben noch herrſcht/ trägt auch der 
_ Unmftand bey; daß eine and diefelbe Sorte’ oft mit 
den verfchledenſten Nahmen belegt wird. 

"Bon“ den vorzůglichſten Abarten der Getreide, 
een in Hſterreich bekannt find, Hat der um die 
Naturgeſchichte der Graͤſer hoͤchſt verdiente Doctor 
Ooſt in ſeinem elaſſiſchen Werke: Icones et descrip- 
tiones graminum Austriächkui’, feit 16or, 4 vol. 
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in fol. eine eben fo genaue Befchreibung , als ſchö⸗ 
ne und richtige Abbildungen geliefert. 
6. 1058. Die Eigenſchaften, wodurch ſich biefe 
mannigfaltigen Abarten von einander unterſcheiden, 
beſtehen hauptfärhlich darin: daß fie bald ald Winters 
frucht vorzüglicher find, bald aber nur ald Sommer: 
frucht gebaut werden Eönnen; daß fie bald mehrere, 
bald wenigere, bald ftärkere, bald ſchwächere Halme 
treiben; daß das Stroh bald mehr, bald weniger ge: 
färbt, die Ähren bald begrant, bald unbegrant find; 
daß die Kelche bald mehrere, bald wenigere Blüthchen 
(Alosculos), die Ähren bald mehrere, bald wenigere 
Zeilen von Körnern enthalten, und die Körner bald 
fhwerer, bald leichter, bald mehr, bald weniger mehl⸗ 
reich r 
$. 1039. Der Landwirth wählet unter den ver: 
ſchiedenen Abarten diejenigen aus, welde fich entwe⸗ 
ber durch ihren flärkeren Ertrag, ober durch ihren an- 
genehmeren Geſchmack, überhaupt durch vorzligliche 
Brauchbarkeit vor den übrigen auszeichnen, Damit aber 
feine Erwartungen nicht fehlfchlagen, muß er ihre Na⸗ 
tur fludieren, ihnen den angemefienen Boden einräu— 
men, und durch eine fortgefeßte fleifige Wartung ihre 
guten Eigenfchaften zu erhalten ſuchen. 

Die flärkere Beftodung , die größeren Ähren, 
die fhmwereren und mehlreicheren Körner: ftehen aber 
immer mit Klima und Boden im Berhältniffe. Der 
Landwirth laſſe fih daher duch die Lobeserhebun⸗ 
gen, welche an gewifle ausländiſche Getreideforten 
oft zu freygebig ausgefpendet werden, nicht verlei- 
ten, diefelben mit Hintanfegung der einheimifchen 
anzubauen. In einem, ihrem Gedeihen ungünftis 

gen, Boden an UKlima Schlagen fie nicht nur zus 
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ruͤck, fondern werfen felbft weniger ab , als die 
einbeimifchen. 





Zweytes Kapitel, 


Culturgeſchichte der vorzüglichſten Arten 
und Abarten von Weitzen und Rocken. 


$. 1040. Der Weitzen (Triticum) iſt von al⸗ 
lem Öetreide dag ebelfte, und liefert das ſchönſte, fein- 
ſte und nußbarfte Mehl. Es gibt davon eine Denge 
Arten und Abarten. 

6. 1041. I. Der gemeine Weisen (Tri- 
ticum vulgare). ©eine botanifhen Merkmahle find 
vier Blüthchen, wovon aber bas vierte gewöhn⸗ | 
lich taub iſt; die Baͤlge der Blumendecke find abge: 
flumpft und nur in der Mitte mit einer Spitze verfe- >+ 
ben; das Samenkorn, welches von ben Spelzen ganz! 
eingeſchloſſen wird, iſt eyrund, auf ber einen Seite 
baudig, auf der andern nad) der Länge eingeferbt;! 
beyde Enden find ffumpf, das eine aber haarig, dag 
andere narkig. 

$. 1042, Die gewöhnlichſten Abarten des gemei⸗ 
nen MWeigens find ı. der Winterweigen, Kol: 
benweißen, und 2. der Sommerweißen, | 
Bartweigen (Triticum hibernum et aestivum 
L.); jener iſt undegrant , diefer bingegen begrant, 
Man glaubte ehemahls, zwifchen beyden beſtehe ein 
botaniſcher Unserfchied, der Kolbenweitzen fey eine Win: 
terfrucht, der Bartweigen eine Sommerfrucht: allein, 


usa 10 vorn 
beyde werben bald als Winterfruht, bald als Som⸗ 
merfrucht gebaut, und nah Verſchiedenheit der Un⸗ 
ftände geht der Kolbenweigen in ben Bartweißgen, und 
diefer in jenen über. 


Die Ähren verlieren nähmlich die Granen, oder 
erhalten fie, je nachdem Boden und Klima wechfeln. 

Der Kolbenweigen geht, nad Reichart, beſ⸗ 
fer in die Brotgaͤhrung, der Bartweitzen iſt !aber 
zur: geiftigen Gährung beſſer geeignet. Der Bart⸗ 
weitzen fäält nicht fo leicht aus den Hülſen, iſt we— 
niger dem Brande, und, feiner Langen Granen we⸗ 
gen, auch weniger dem Vogelfraße unterworfen, 
als der Kolbenweitzen; dafür iſt er aber ſpröder im 
Stroh, fängt mehr den Wind, und wird daher 
leichter gebrochen. 

Vom Kolben⸗ und: Bartweigen gibt es wieder 
viele Aburten, von denen mehrere ſpäter unten 
werden angeführt werden. F 


5. 1045. Der gemeine Weitzen fordert zu 
feinem volllommenen Gedeihen einen mittelfgweren;. 
in guter Dungfraft ftehenden, und fleißig bearbeite: 
ten Boden; am füglichften wird er in bad zeitlich ges 
düngte und gehörig beftellte Brachfeld, oder in die mür⸗ 
be Kleefioppel, oder nach gebüngten und in der Bluͤ⸗ 
the abgemähten Wicken gebaut. Überhaupt muß dem 
Meiten der befte Boden eingeräumt werden; ın naſſem 
Grunde wird er leicht brandig, in frifhem Dünger. 
wächft er mehr ind Stroh, wird roflig und Tagerig: 
As Winterfrucht gibt er den größten Ertrag ; ald Som⸗ 
merfrucht fällt er unergiebiger und leiter im Stroh 
ſowohl als im Korne aus. 

s 1044. Dear als Winterfrucht im 2a aut 
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gefüete Weitzen geht, nach Beſchaffenheit der; Witte: 
rung, binnen 8 — ı2 Tagen auf, und treibt fpigige 
ſchmale Blätter, welche auf der Erde aufliegen. ‚In 
fruchtbarem Voden und bey günſtiger Witterung -bes 
ftodt er fi ungemein farb; gegen Ende May tritt er 
in die Schoßkiele, und gegen die Mitte des Juny ſteht 
er in vollen Ahren da; worauf. er bald zu blühen an- 
fängt. Die. Ernte des Weigens fallt nach der Rocken⸗ 
ernte im Zuly und Augufl, 13, 

5. 1045. Da ber Weißen. fih unter allen Getrei⸗ 
dearten am meiſten beſtocket, fo darf er in gutem Bo; 
den nicht zu dicht ausgeſäet werden. Wenn er. im Früh⸗ 
jahre zurüppig flieht, muß er ge ſo chert, geſchröp fe 
werben. : 

Yuf dem guten Tulluerboden in N. Sfr. füet — 
man auf ein Joch 12 bis 2 Metzen Weitzen, und. — 
erntet im Durchſchnitte bis 26 Metzen. Im March⸗ —— 

felde ſaͤet man hingegen 3-4 Metzen aus, erntet 
aber nur ı2—ı8, ſelten 20 Metzen. — 

6. 1046. Die Farbe der Weitzenkörner iſt nach 
Maßgobe der Witterung, des Bodens, und des Gra- 
des der Zeitigung fehr verfhieden; die gelbe Farbe ver: 
dienet vor der bläfferen den Vorzug. Die Bläffe ds _/ 
Weitzens rühret theils von naffem Boden, theils von gei⸗ 
fem Dünger, theils von ber Unveifbeit der Körner beraz:- ----- 
Ein N. öſtr. Metzen wiegt 0 go Pfund und * 
darüber; auf ı Nil. gehen ungefähr 100 Körner. 

Der Gebrauch des Weigens iſt mannigfaltig; 

. außer der Benugung zu Weißbrot und Kochmehl 

dienet er noch zu Stärke, —— — 
Branntwein und Eſſig. 
6. 1047. II. Der pohlniſche Weitzen (Tri. 
ieum pelonieum) auch unter ben Nahmen: Lot hrin—⸗ 
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ger, langkörniger VWeigen, Sommer, bes 
kannt, treibt fehr ftarke, 4— 5 Zuß hohe Halme, und 
eben fo kraftvolle Ähren; die Ährchen find zweyblü⸗ 
thig, und mit ſehr langen Granen verſehen; die Sa⸗ 
menkörner zeichnen ſich durch ihre Größe und Schön. 
beit aus. | 

$. 1048. Der pohlnifhe Meigen ift allerbings 
viel ergiebiger an Mehl, als der gemeine Weißen: das 
gegen aber auch viel empfindlicher gegen Boden -und 
Witterung; ald Sommerfrucht verlangt er ein mildes Kli⸗ 


.. ma, als Winterfrucht leidet er vom Srofte, wenn ihm 


die Schneedede fehlt. Überhaupt richtet fich die Ergie⸗ 
bigfeit diefer Frucht ganz nad) der Güͤte des Bodens; 
auf magerem und ſchlecht zubereitetem Grunde arter 
fie nicht nur aus, fondern wirft noch weniger ab, als 
der gemeine Weisen. 


Die Samen des pohlnifhen Weitzens taugen we⸗ 
gen ihres fügen Geſchmackes beſſet zu — als 
zu Brot. 

Zu dem pohlniſchen Weitzen ſcheinet auch der 
Weitzen aus Odeſſa zu gehören, eine Sommerfrucht, 
bie ſehr langes Stroh, und ſehr ſchöne Körner ge⸗ 
ben ſoll. 


$. 1049. III. Der engliſche oder geſchwol— 
lene Weißen (Triticum turgidum) unterfcheidet 
fih von den beyden vorhergehenden durch feine vierblüs 
tbigen, mit einer feinen Wolle überzogenen, und aufe 
geihwollenen bauchigen Ährchen, dann durch die brei⸗ 
ten faſt viereckigen Ahren ‚ und durch feine breiten fehr 
mehlreichen Körner. Die Ähren find Sbis 6 Zoll lang, 
und enthalten 4o bis 70 Körner; das Stroh ift fehr 
lang, taugt aber wegen feiner. Harte nicht zu Futter 
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ſtroh. Dieſer Weitzen verlangt einen wotzüglich guten 
und wohlgedüngten Boden; in Italien wird er gewöhn⸗ 
lich als Sommerfrucht gebaut. 

Auch von dieſem Weitzen gibt es wieder mehrere 
Spielarten, mit und ohne Granen, mit weißlichen 
und mit roͤthlichen Körnern. 
$. i050. IV. Der vielährige W eigen ‚ 

_(Triticum compositum) „auch unter den Rahmen: 
arabtfher,maroffanifher, Smyrner:- oder 
Wunderweitzen bekannt, ift unter allen Weißen: 
arten der merkwürdigfte. Die Ährchen find in Ähren 
verlängert; jeder Halm trägt einen Klumpen von Äh— 
ren, aus welden fi eine in der Mitte, ald Haupt: 
äbre, erhebt. Diefer Weigen beftaudet fi auch unge: 
mein ſtark; ein einziger Stoc enthält oft 6 bis zo Hals 
me. So viel aber dieſe Frucht beym erſten Anblicke ver⸗ 
ſpricht, ſo leicht artet ſie in einem ihr nicht ganz gün⸗ 
ſtigen Boden aus, verliert die Seitenaͤhren, und be: 
kommt dafür längere Granen. Ä 

Unter den verfchiedenen Weisen » Sorten, deren 
Anbau durch Herren Regierungsratb Jordan zu 
Böfendorf bisher verfucht wurde, haben fich, als Wine 
terfrucht , der banater= und der ſibiriſche 
eigen für Die hiefige Gegend mit Vorzug ausge⸗ 
zeichnet. Der erſtere (Triticum vulgare hybernum 
aristatum) hat größere, ſchwerere und mehlreichere 
Körner ald der hiefige gemeine Weiten, Er gedeiht 
im hiefigen Klima und Boden fehr gut feit mehre- 
ren Jahren. Der Same wird alle zwey Jahre er: 
neuert , undimmer nur vorjährige Frucht angebauet, 
Der zwe yte (Triticum vulgare hybernum muticum) 
ift unter den hier bekannten Weißenforten der ſchwer⸗ 
fie im Korn. Er verlangt frühzeitigen dünnen Ans 
bau, und zeichnet fich durch feine Beſtockung, Stär⸗ 
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ke der Halme und der Ähren, and. Er erhält fi 
"fortwährend ben feiner Qualität, obgleih der Sa⸗ 
me feit 4 Jahren nicht gemechfelt wurde. Gr verdien⸗ 
te den Vorzug vor dem banater Weitzen, wenn 
er gegen den Vöogelfraß geſichert werben könnte. 

Unter den vielen empfohlenen Sorten des Som⸗ 
merweitzens haben ſich nut zwey für die biefige Gets 
‚gend bewährt gefunden, derneapolitanifheund 
der ſizilianiſche Weißen. Der erfiere (Sara- 
bolla) fcheinet, in Rüdjiht des Korns, der Ähren 
und der ſtarken Granen, mit dem fardinifhen 
Wei gen (Tritieum hordeiforme) nächſt verwandt 
zu ſeyn; zeitiget aber früher und gleichförmiger als 
dieſer, und geht leichter aus den Ühren. Er ſchüt⸗ 
tet, feiner großen Körner: wegen, reichlicher als ges 
meiner Eommerweigen ; iedoch iſt ſein Mehl 
fo vorzüglich. = 

Sizilianer Weißen ( Triticum Sieulam 
muticum) hat kurze, bauchige, w eiße Samen. Die 
Müller ſuchen und zahlen ihn hier vor allen ande: 
ren Weigenarten. Er wird aber öfter vom Roſte 
befallen, und Dadurch feine Ausbeute verminderk 
Die Sperlinge fegen ihm, wo möglich „. noch mehr 
als dem fibirifchen zu. Er hat übrigens. feine Quas 
lität feit acht Jahren unverändert erhalten... 

Von mehreren andern: Weigenforten, mit denen 
hier wiederhohlte Verfuche gemacht wurden, ift der 
. Anbau theild aufd Kleine beſchränkt, theilg ganz 
wieder aufgegeben worden; weil fie theils dem Kli⸗ 
ma nicht angemeflen ſchienen, theild den erfigenanns 
. ten an Qualität und Quantität des Ertrages nad)» 
ftanden. Sp 5.8. wurden bie großförnigen Weißen 
arten, wie der englifche,. Triticum turgidum ($. 
1049), der tunefifche (Triticum villosum ? oder 


. . nur eine größere Abart des vorigen ?), der pohl⸗ 
. „aifche Trit. polon. ($. 1047 — 1048), und der fa ts 
diniſche (Triticum Sardinicum seu 'hordekforme) 


\ 
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nur in günftigeren Sommern volllommen zeitig ; 
blieben außerdem runzligim Korn, und verſprachen 
wenig und ſchlechtes Mehl. Dee Wundermeis 
gen (Trit. compositum) hat feinen Nahmen ledig⸗ 
= Ti nur der Ähre zu verdanken, und brisgt Samen 
von ſchlechtem Gehalte. Der Zwergmeigen (Tri- 
ticum coarctatum ), und der Wechfelmweigen 
(Triticum alternstivum), find zu kleinkörnig, um 
den Okonomen und den Müller befriedigen zu kön⸗ 
nen obgleich erfterer Das Gute für fih hat, daß 
er nicht Tagerig wird, und aus diefer Urfache öfter 
dem gemeinen Weiten zur Saat zugemifcht :wird; 
und legterer, daß er nach Bedarf, bald ald Wine 
ters, bald ald Sommerfrucht angebaut werden kann. 
Daß diefe Beobachtungen und Bemerkungen ſich 
Vediglich nur auf die hiefige Localität — wird 

wohl keiner Erinnerung bedürfen. 

5. 1051. V. Der Speltweitzen, Spetz, 
Dünkel, Veſen (Triticum speltaet zea) gehöret 
gleichfalls zur Gattung des Weitzens; er unterſcheidet 
ſich aber von dem gewöhnlichen Weißen durch ſeine vier: 
blüthigen abgeſtumpften Kelche mit zwey fruchtbaren 
Zwitter⸗ und zwey unfruchtbaren Blüthchen, und durch 
die, in den knorpelartigen Spelzen feſt eingeſchloſſenen, 
dreyeckigen Samenkörner. Der Spelz iſt eine noch ed⸗ 
lere Frucht als der gewöhnliche Weitzen, und fordert 
mit dieſem gleichen Boden, nimmt jedoch allenfalls. 
auch mit-einem ſchwacheren verlieh ; nebft dem aber auch 
ein windftilles Klima: Er beſtockt fich fehr ſtark, und 
barf deßwegen nur dünn ausgeſäet werden; dafür er 
trägt er frifhen Dünger beffer, als der Weißen, und 
wird wegen feines ſtarken und feften Strohes nicht Teiche 
fagerig. Sein Mehl ift fhöner, weißer, und feiner 
als dad Weitzenmehl; dad Stroh taugt: aber wegen 
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feiner Sprödigkeit bloß zur Feurung, und zu· Dach⸗ 
ſchauben. Der Spelz wird theils als EL 
theils als Sommerfrucht gebaut. 


Auch vom Spelz gibt es mehrere Abarten, mit 
und ohne Branen, mit weißen röthlichen und ſchwär⸗ 
zen Grauen. 

Der Spelz wird häufig in den wärmeren Thäs 
lern der Schweiß, am Rhein, in Schwaben und 
Franken gebaut. In unferen Gegenden fehlt es für 
diefe Frucht Hauptfählic) an den nöthigen Gärbe⸗ 

. müblen zur Enthülfung derfelben. 


8. 1052. VI. Das EinEorn, St. Peters 
korn, einkorniger Weisen (Triticum mono- 
coccon), bat feinen Nahmen daber befommen, weil 
in jedem Ährchen nur Ein Samenkorn enthalten ift. 
Die Körner find, wie beym Spelz, faft dreyedig, 
und in den Hülfen feft eingefehloifen. Die Genügſain⸗ 
Eeit diefer Frucht in Anfehung des Bodens, der gute 
Gebrauch des Mehles davon zum Hausbedarf , und 
die geringe Empfindlichkeit derfelden gegen den Wins 
ter iſt die Urſache, daß fie ungeachtet ihres nicht ſtar⸗ 
fen Ertrages dennoch im füdlichen Dean bier und- 
da angebaut wird. 

$. 1053. Die nächfte Frucht. an dem Weiten iſt 
der Rocken (Secale cereale). Die äußern Spelze 
baben auf dem Rüden Haare, in Seftalt Eleiner Zäh⸗ 
ne; in jedem Ährchen ſind drey Blüthchen enthalten; 
jedes Blüthchen has drey männliche Staubfäden, zwey 
haarige Piſtille und einen Fruchtknoten; die mittlere 
Blüthe bleibt gewoͤhnlich taub. Die Samenkörner find 
Heiner als vom Weitzen, mwalzenfürmig, und oben zu⸗ 
‚gefpigt. Die Länge einer Rackenaͤhre betragt manch⸗ 
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mahl 5 — 6, manchmahl aber kaum 2 Zoll. Auch die 


Anzahl der Samenkörner iſt höchſt verſchieden; man 


findet Ähren mit 40 — 70 und noch mehreren: Pre 
nern: dagegen wieder andere, welche deren nicht mehr, 


als 45 enthalten. Die Menge ber Körner hangt ein⸗ 


zig von der Güte des Bodens und von der Cultur ab. 

$. 1054. Der Roden ift das allgemeinfte Ma- 
terial für Brot; daher wird er auch in der gemeinen 
Sprache ganz eigentlich Korn genannt. Das Stroh 
diene zu Häckerling, zu Streue und ift in’ der Nähe 
großer Städte eine fehr Eaufrechte Waare, jedoch öf⸗ 
ter zum Nachtheil des eigenen Wirthſchaftsbetriebes. 
Der Rocken nimmt mit einem geringeren Boden, als 
der Weitzen vorlieb. Er wird gewoͤhnlich als Winter⸗ 
frucht, in lockerem und warmem Grunde aber auch als 


Sommerfrucht gebaut: 


Über ben Unterfhled ds Winter: und Sominer⸗ 
rockens ſehe man Mün chbaufens Hausvatet T: 


.&, 321. 


8. 1055. Der Hoden geht Einen 8— 10 Xa⸗ x 


— 


gen, bey günſtiger Witterung noch früher, mit fpißte 
gen rothbraunen Blättern auf; fpäterhin treibt er bee" 
grüne Blätter, welche breiter und ſtumpfer find, aß 
jene des Weitzens, und aufrecht ſtehen. Der Roden 
beſtocket ſich bey-früher Ausfant und günftiger Witte: 
rung ſchon im Herbſte fehr ſtark, und ſchießt im Früh⸗ 
jahre weit eher, als der Weitzen, in die Halme; wegen 
des früheren Treibens der Ähren kann er auch nicht, 
wie dieſer, geſchröpft werden. Im Anfang des May, 
manchmahl fügar gegen Ende Aprills, ſteht er [hen in 


den Ahren. Sobald die Ähren ſich ſich 


fängt er an zu blühen. Dei Rocken Eommt; mit Auß. 


II. 


ausgebildet haben 


B 


Re . 
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nahme der Wintergerfte. , unter allen Getreidearten am 
früheſten vom Felde. 


So genügfam und ausdauernd der Nocken auch 
iſt, To ſchadet ihm doch die ungünftige Witterung ih 
gewiflen Perioden der Vegetation mehr, ald‘-dem 
Weisen. Sind die Frühlinge trocken, fo bleibt das 
Stroh kurz, und die Ähren werden in magerem Bo⸗ 


den nieht voll; ſchoßt er Dagegen ben anhaltend wars 


mer Witterung im Srühjahre zu fchnell in die Höhe, 
ſo gefchieht diefes auf Koften des Sruchttragens ; 
auch bleiben dann gewöhnlich die Seitenhalme zu⸗ 
rüd. Die Blüthe des Nodens fordert warmes, hei⸗ 
teres und windſtilles Wetter. Kälte, anhaltende Näfs 
fe und ſtarke Winde während des. . verur⸗ 
fachen taube and lückige Ahren. 


6. 1056. Der Sioubenseden, das Ötan- 
denktorn (Secale cercale multicaule), hat ben 


Nahmen von feiner ſtarken Beſtockungskraft erhalten. 


Der Staudenrocken treibt ein fehr. langes Stroh, und 
ſtarke Ähren mit großen , fhönen und mehlreichen Körs 
nern. Er gedeiht nur in fehr gutem und reichlich ges 
büngtem Boden, wo er der ftarken Beſtockung wegen 
nur dünne ausgeſäet werden darf; in. einem mageren 
Grunde artet er bald aus, und wirft Tange nig8 den 

gehofften Ertrag ab. 
Bon dem Staudenroden gibt ed N: bisher bes 

Tannte, Abarten: 

a) DerwallachiſcheRocken, der edelſte und vor⸗ 
zůglichſte von allen; er wächft ſehr hoch, ſetzt gro⸗ 


Be Ähren, mit großen und fhönen Körnern an, 


die ein fehr weißes Mehl enthalten. 
b) Dasarhangelifhe Stauden?orn, über 
welches jedoch die Stimmen-gefheilt find. 
e) Daß norwegiſche Staudenkornz es fol 
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ebenfalls größere und mehlreichere Körner, als 

der gewöhnliche Binterroden, und ein fehr lan⸗ 

ges, zu Hädfel zwar zu fprödes, zum Eindeden 

‚aber fehr taugliches, Stroh geben. 

. 1057. Das Johannis kor n (Secale cereale 
St. Joannis) iſt eine, durch frü uͤhere Ausſaat verwöhn⸗ 
te Abart des gemeinen Rockens. Man füet‘ dasſelbe 
dom Ende Juny bis Ende July auf ein ſorgfältig bear— 
beitetes und gut gedüngtes Feld dünne aus, und maͤ⸗ 
het es im Spätſommer, und im Anfange des Herbſtes 
vorſi chtig zu Grünfutter ab; in dem folgenden Jahre 
erhalt man davon eine ziemlich beträchtliche Ernte von 
zwar Eleineren, aber doch mehlreihen Körnern: 

Diefe Benugung feßt jedoch, wie gefagt, einen 
guten Boden und ein mäßig feuchtes Klima voraus; 
auch: muß die abgemähte Saat grün verfuttert wer: 
den, da ſie fih nicht wohl:zu Heu machen läßt. 
Diefer-Umftände wegen verdient aber das Zohan 
niskorn Feine befondere Empfehlung ; denn ein gu⸗ 
ter Boden läßt fich durch andere viel einträgliches 
ve Futtergewaͤchſe weit Höher benüßen. 

Gelegentlich verdienet hier noch die Sfrica er 
waͤhnt zu werden ‚eine Art von verkrüppelten Roden, 
welche im Arver : Somitate an den tarpatifchen Ges 
birgen im Frühjahr, ‚mit & bis 6 Mheilen Hafer 
oder Sommergerfte vermifcht,, ausgefäet wird. Rach 
der. Ernte des Sommergetreides wächſt dieſer Nor 
den heran, dienet im Herbfte zur grünen Fütte⸗ 
rung oder ald Viehweide, und gibt im folgenden 
Jahre eine nicht unergiebige Körnerernte, 
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BVritt es caten 


Eurtitrgefgigte ber Derrbibenen Arten 
und auerren von Gerſte und ea dann 
des Reißes. Pig 


$ 1058. Die G erfte (Hordeum) bat, was * 


botaniſchen Kennzeichen betrifft, ungeſtielte, in zwey 


gegenüberſtehende Reihen vertheilte, Ährchen; jedes Ahr · 


chen hat drey Blüthchen, und jedes Bluͤthchen drey 


Staubfäden und Staubbeutel, ferner zwey haarige 


Griffel und.eben ſolche Narben. Don. den Blüthchen 


ſind bald alle drey fruchtbar; bald "find die Seiten⸗ 


hlüthchen unfruchtbar, und nur die mittleren allein 


fruchtbar. Nach dieſem. Unterſchiede der Blüthen heißt 
die Gerſte entweder ſeh ſszeilig, oder zweyz e i⸗ 
lig. Das Samenkorn:ift länglich gefurcht baudig., 
eig, an beyben Enden zugeſpitzt, meiften Theils — je: 
doch nicht immer — mit ben‘ ren ‚aulaiimgen ae 
wachien und begrant. 


$. ‚ı0Ög. Die Serfe ift eine Frucht welche, 


‚mehr als Weitzen und Rocken, von der Wahl des 
Bodens, ‚von der Pflege und von- der Witterung ab» 
hängt. ObſcEn fie‘ leichter im Gewichte, weniger nahr⸗ 


haft und wohlfeiler im Preife iſt, als Weigeu. und. 


Rocken, und obſchon fie bey ungünſtiger Witterung 
öfter kehlſchlägt ſo wird ſie doch, mancher anderer Vor⸗ 
züge wegen, häufig, gefaut. Sie bienet mit ‚geringer 
Vorbereitung zum Hausbedarfe ald Graupe; ſie iſt das 
vorzüglichſte Material zum Bierbrauen; von dem äts 
meren Randmanne wird fie auch” Fein Brotteige zuge⸗ 
ſetzt; ihr Stroh muß ſehr oft, wos an Wieſen fehlt, 
bie Stelle des Heues erfegen. Als Sommerfrucht vers. 


R 
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dzeilet ſte die Arbeit gehbrig; fie: erttäge leichrer; als 
-Veigen und Roden > friſchen Dinger, und da fie, 
“+ ihres ſchnellen Wachsthums wegen. ;"fhon: 3-— 4'Mor 
—nathe nach der Ausfaat.-vom Felde kommt, macht fie 
‚wieder einer neuer Daun und Seteflung — Bo⸗ 
dens Platz. 
= 8. 1060. Die Geiſt⸗ fordert einen — wohl⸗ 
—gelockerten, von Unkraut ganz gereinigten Boden. Da 
fie in Huͤlſen ausgefäet wird, und ſich weniger beftodt, 
als Weitzen und Roden, fo braucht han auch. mehr 
Samen als von diefen? Folgt fie nach Wintergetreis 
de, fo muß die Stoppel gleich nach der Ernie geftürzt, 
- "das aufwachſende Unkraut mit ber Egge zerftört .: und 
der Boden vor Eintritt des Winters noch einmaht tief 
gewendet werben. . Diefe: fleißige Bearbeitung gewähr 
ret in trockenen Gegenden den Vortheil, daß man den 
Samen im Frübjahre gleich nach dem -Eggen der Fur⸗ 
-*. hen unterbringen kann; wobey bie wohlthätige Winter: 
feuchtigkeit im Boden‘ zurück behalten wird, und die 
F jeitig befteikte Saat einen Vorſprung vor dem Unkrau⸗ 
re Be 
brot Die Gerſte geht bey glinftiger Witter 
— Bing ſehr früh, ‚öfter. ſchon nach 4— 5 Tagen, mit eis 
nem ˖ breiteren, ſtampferen und: hellgrüneren Blatte 
als der Hafer auf. In Anſehung ihres Wachsthums 
iſt fie aber eine mißliche Frucht. Trifft ſie ‚während des 
Keimens ein Froſt, fo-gebt:fie zu Grunde; die jungen 
Zu Pflanzen werben bey anhaltender Eälterer: Witterung 
an den Spitzen gelb, und gehen: fpäter ganz ein; aud 
leidet die Gerſtenſaat ſehr von der Trockenheit, und 
. vom uUnkraute. VBeym Schneiden verlangt ſie aber⸗ 
mahl eine: beſondere Vorſorge. ie muß bey mittlerer 
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Meife, oder der fo genannten Gelbreife, gefchnit 
ten werden; laßt man fie bis zur Weißreife ſtehen, fo 
werden die Ahren brüchig, und die Körner fallen aus. 

$. 1062. Bon den Arten und Abarten der Gerſte 
find die vorzüglichften: a) die zweyzeilige Soms 
mergerfte, b) die Eleine, oder vierzeilige 
Sommergerfte, c) die ſechszeilige, ober 
Wintergerſte, d) die Neifgerfie, e) die 
nadte vier= und f) zweyzeilige Gerſte. 

6. 1063. a) Die zwepzeilige Sommer 
gerfte, oder große Gerſte (Hordeum disti- 
chon) bat platt gebrüdtte, glei breite Ähren; die 
großen Samenkörner Tiegen an dem Ahrenftängel flach 
on. Das Stroh von biefer Gerfte ift ein gutes Fut- 
terſtroh, und ihre Körner taugen vorzüglich zu Malz. 
Sie fordert aber einen guten und mürben Boden, 
and leider von der Trockenheit. 
| In Marfihgegenden wird diefe Gerſto auch als 

Winterfrucht gebaut, wo fle zwar einen ungemein 
ſtarken Ertrag gibt, aber zugleich einen fehr gu= 
ten Boden und eine Pflege, wie Weigen und Ros 

en, verlangt. r | 
Eine Abart der zweyzeiligen Gerſte iſt die Stau⸗ 
dengerſte (Hordeum ramosum seu frutescens), welche 
in fettem und mäßig feuchtem Boden ſich ſtärker bes 
ſtaudet, in allen Theilen größer wird, aber leicht 
wieder ausartet. SE: 
| $. 1064:b) Die ffeine vierzeifige Gerfte, 
®&pätgerfi.e.(Hordeum vulgare) unterſcheidet ſich 
«wefentlih dadurch, daß alle Reihen: aus Amwitter 
blumen beſtehen, und Daß zwey derſelben gegen bie 
Zeit der Reife vor den Übrigen heraus fliehen. Sie 
nimmt mit einem geringeren Boden; als die zweyzeili⸗ 
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ge Gerſte, vorlieb, ertraͤgt auch leichter die Trocken⸗ 
heit, iſt aber gegen den Froſt ſehr empfindlich. Sie zei⸗ 
tiget von allen Gerſtenarten am früheſten, und laßt 
fih auch als Winterfrucht anbauen. 

$. 1069. c) Die vielzeilige oder ſechs zei⸗ 
lige Gerſte, Wintergerſte, Rollgerſte 
(Hordeum, hexastichon). Die Blüthen find ſaͤmmt⸗ 
lich fruchtbar; die Ühre befteht daher aus giner ſechs⸗ 
fahen Reihe von Körnern. Sie wird ald Sommers 
und als Winterfrucht angebaut; fie verlangt aber eis 
nen mürben, fruchtbaren Boden; und als Winters 
frucht, alle Bedingungen und Pflege wie ber Winter⸗ 
weisen. Als Winterfrucht leidet ſie ſehr von der Näſſe, 
und überhaupt von der ungünſtigen Witterung; als 
Sommerfrucht ſchtaͤgt fle zwar ſeltner fehl, jedoch wird 
ſte wegen ihrer ſchwereren Kolben leicht lagerig. Um 
letzteres zu verhüten, baut man fie in“ manchen Ges 
genden mit der zweyzeiligen Gerfte an allein in biefer 
Dermengung ift fie, wegen des ungleichzeitigen Kei⸗ 
mens, fuͤr die Brauer weniger Eaufrecht. Sie taugk 
auch überhaupt‘ beſet zu Graupen und Grüße, als iu 
Mal. 
| 1086, 'dy’ Die Reißgerſte, Kartger⸗ 
ſte, Pfauengerfte (Hordeum zeocriton). Sie 
unterfcheidet fi) auffallend von allen übrigen Gerſten⸗ 
arten durch ihre zwey ſchrägen, von dem Ährenſtaͤngel 
weit hervor ſtehenden, mit langen Gränen verſehenen, 
Körnerreihen, wodurch fie eine Art von Faͤcherform 
erhält, Öder einen Pfauenfepweif bilder. Diefe Sorte 
ift von allen die ergiebigfte, und ihre Körner enthals 
ten ein Ba — Mehl. Dafür Be fie aber 
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a ſehr fenchtbaren mü üchen : und. meblgereinigten 


Soden. — 


| Die aid — iſt eine 
Abart der Reiß⸗ oder Pfauengerſte, von der fie ſich 
bloß dadurch unterfcheidet , dag fie zur Zeit der Reis 
fe die Granen fallen [äßt. Sie ift flärker im Stroh 
als die gemeine Gerſte, ſchüttet ſehr gut, darf aber 
in der Schnittʒzeit nicht überſehen werden, weil die 
Ähren leicht brechen und verloren gehen. 


6.1067. e) Die vierzeilige nackte Ger: 


ſte, Jeruſalemsgerſte, Himmelsgerſte 


ar (Hordeum. coeleste). Linné„Haller und bie mei- 


* »-fehr ausgefegt, wird leicht brüchig, und die Apren falz 


ſten Botaniker halten fie für eine Abart von ‘hordeum 
vulgäre; Arch sing ‚erklärt fie aber. für. eine befonde: 
re. Art: Ihre Korner fallen ganz aus den Spelzen. 
Bis trägt ‚ziemlich reichlich, ift aber dem Vogelfraße 


len bey der Ernte, wenn fie nicht vorſichtig behandelt 


| wird, leicht ab; 


6. 1068. f) Die zweyzeilige große — 


te Gerſte, große Himmelsgerſte (Hordeum 
. distichen-nudum). Sie gibt in gutem Boden einen 


ſehr ſtarkeid Ertrag, iſt aber gegen Standort und Wit- 
terung fehr empfindlich. Die Körner liefern ein fhöneg, 


Mehl, welches mit der Hälfte Rockenmehl vermifcht , 


ein [hmadhaftes Brat.gibt.. Obfehnn, “ihre » Körner aus 


© den Spelzen fallen, läßt. fi fie e ſich nur ſchwer aus⸗ 


dreſchen. 


über die Berftenarten febe man Piegr o Ar- 
‘duino Memoria dei grani compresi da’ Botanici'sot- 
to la generica. denominazione di Orzo (nei Saggi 
scientiſici e literari dell’ Accademia.di Padova, 27 94. 
Tom. III. P. 1.) G. Viborg botan, ökon. Abhandl. 
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von der Gerfte, eine von der dän. Geſellſch. der 
Wif. gekrönte Preisfgrift. Kopenhagen 1802. 4. 
9. aobq. Der Hafer (Avena) hat, ſtatt der 
- Ühre, .eine Nifpe; jedes Ährchen enthält zwey, in 
.. den Spelzen gewöhnlich feft -eingefchloffene, Körner , 
von.benen das. größere begrant, das kleinere unbe- 
grant iſt. Dem Landwirth ift der Hafer. in Hinſicht 
‚auf Körner und Stroh, zum Behufe.der Zutterung, 
eben fo. wichtig. „als die Gerſte; außerdem dienet auch 
das Korn zu Bier, zu Brot und zu Grütze. Ob er 
gleich niedriger im Preiſe ſteht, als die Gerſte, wird 
“er doch häufig gebaut, weil er. mit einem geringeren 
‚, Boden :vorlieh.nimmt, und weniger Arbeit fordert. 
In der Nachbarſchaft großer Städte kommt er; wer 
gen feiner. Unentbehrlichkeit als Pferdefutter , ' der 
Gerſte im Preife ziemlich gleich, 
8, 1070, Der Hafer Feimt und zeitiget bettecht⸗ 
(ich fpäter als die Gerfte ‚. und muß. deßwegen früber , 
als diefe , ausgeſäet werden. Wegen feiner dien Hüls 
fen und feiner Ihwahen Beſtockung braucht man zur 
Ausſaat mehr. Samen, ald von den bisher erwähnten 
Getreidearten. Zum Auffeimen iſt ihm Feuchtigkeit 
nothwendig; daher muß er in trocdenen: Gegenden fo 
zeitig als möglich ausgefüet werden. Bey einer. fehr 
_ verfpäteten Ausfaat gibt er ein. wu en und 
Bien taube Ahren. 

Hierauf gründet ſich —* das Eee des 
eisen Maunee: Mapyhafer, kein Hafer. 
2072. Neuriſſe, Klee⸗ und Luzerneſtoppeln 

für dag Hafer das vorzüglichſte Land. Das Herbſt⸗ 
pflügen hemmt ihm, ungemein zu Statten, weil man 
ihm dann, mit Benubung der Winterfeuchtigkeit, zei⸗ 
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tig im Srübjahre unterbringen Eann. Wendehafer, 
wozu das Feld ſchon im Herbſte ganz zugerichtet wor« 
den, gerathb immer viel beſſer, ald Sturzhafer, 
wozu die Stoppeln des Wintergetreides erfi im Früh: 
jahre aufgeriffen werden. — Auch vom Hafer Eennt 
man mebrere Arten und Abarten. Die DERANSEREN 
find folgende: 

$. 1072, J. Der gemeine weiße oderglat⸗ 
te Hafer (Avena sativaalba); vonihmgilt vorzüge 
fih, was bisher von dem Anbau des Hafers Überhaupt 
gefagt worden ift. Selbſt aber von dem gemeinen Has 
fer gibt ed wieder verfhiedene Sorten, und zwar: 
a) Der fhwere englifhe Hafer. Er wird in 
England in gutem Boden ald Winterfrucht. gebaut, 
beftoct fi als folche ftärker, und tragt mehrere, und 
mehlreichere Körner. b). Der ſchwarze Hafer» 
(Avena nigra), mit fhwarzen hartfchaligen Koͤrnern. 
Er beißt aub Gebirgs: oder Waldhafer, weil 
er in gebivgigen Gegenden haufig wacht. .Baut man 
ihn in ebenem Lande an, fo wird er im erſten Sabre 
grau, dann buntfchadig, endlih ganz weiß; zu ihm 
gehört noch der frühe oder Augufthafer c) Der 
podolifhe Hafer. Er beftaubet ſich in. gutem Bos 
den ſtark, tragt gegen D Schub hohe Halme, und 
eine an großen mehkbaltigen Körnern fehr reiche Riſpe. 

$. 1079. IL, Der Fahnenhafer, türkis 
fhe Hafer, Rammbafer (Avena orientalis), 
Er unterfcheidet fih dadurch , daß er feine Nifpen nicht 
fperrig, Sondern in einer Art von Fahne, nad) einen 
Seite hingekehrt, tragt; er fordert einen gut zuberei« 
teten Boden, ſchüttet zwar ſtark, iſt aber ſchwer aus⸗ 
zudreſchen. 
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$. 1074. BI. Dee Purhafer, Raubha— 
fer (CAvena strigosa). Er hat ſtarke und ehr: lange 
Granen, von denen er audy den Nahmen erhalten 
dat. Diefe Frucht iſt oft die einzige, welche in Eal- 
ten, fandigen,, und unfruchtharen —— 
geräth. 

5. 1075. IV. Der nadte, star 
oder Grützhafer (Avena nuda), Er trägt im Mit- 
telboden ziemlich reichlich; feine Eleinen Körner fallen 
ans den Dedipelzen beym Drefhen ganz heraus; Die 
Körner find übrigens. wohlſchmeckend nahrhaft, und 
geben eine gute Grütze. 

$. 2076. Der Reiß— (Orian. saliva) ift eine 
Betreideart , die nur in wärmeren Himmelgftrichen 
vollkommen gebeihet. Der Heiß treibt einen 3 — 4 
Fuß hoben, robrartigen Halm mit fetten Blättern, 
die jenen bes Parre öhnlich End, Wie Ähre gleicht an⸗ 
fänglich einer Gerftenähre, breitet ſich aber nachher in 
einen großen Büfhel aus; die Blüthen ſind röthlich; 
der auf beyden Seiten zwenftreifige weiße und rothe 
Samen ift in den Spelzen eingeföhloffen. Der Neiß 
fordert, wie geſagt, ein warmes Klima, einen frucht: 
baren Boden. wiederbohlte Bewaͤſſerung, und. übers 
haupt eine fehr mühſame Eultur. An, feuchten und 
warmen Sommern kommt ev. zwar auch bey und auf 
niedrigen und gutgedüngten Krautädern zur Reife: 
allein fein--Beratben ift wegen ‚feiner Empfindlichkeit 
gegen Zröfte höchſt unficher. Der-Reif liefert übrigens 
eine gefunde und Eraftige Nahrung. Soll er fih über 
ein Jahr Aalen ’. ſe muß er ſorgfaltis an 
werden. 


uba us 


Man ee gewohnlich We afl erreiß, 
und Bergreiß;--jener. muß bewällert werden, 
Diefer aber wird auf Anhöhen gebaut, und verlange 
Feine. andere Feuchtigkeit ald von Zeit zu Zeit Re⸗ 
gen. Ob der Bergreiß, welden Hr. Dr. de Carro 
aus China erhalten und zum Anbau vorgefchlagen 
hat, (S. VBaterländ. Blätter Jahrgang 1808, Nr. 

. * XL S. 316.) dem Klima unferer Erbftaaten anges 

paßt werden könne, müflen fortgefeßte Berfuche ents 

. „ Iheiden. Die legt verfloffenen drey Falten Sommer 
waren aber hierzu hödhft ungünftig. 

' Im Temeswarer Banat kommt auch der Waſſer⸗ 

reiß fort; er wird auf den königlichen Kammergü⸗ 
tern zu Gattai, Detta, Omor und Ujpeͤts gebaut. 
S. gübed’unger: Wochenblatt ıBo4. März. 
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$. 1077..: Die — Arten. der Hirf. e 
(Panicum) werden zwar nicht fo allgemein und häufig, 
wie die vorher abgehandelten:-Getreideatten, cultivirt ; 
dod) werfen fie in Gegenden, die ihrem Gedeihen gün- 
flig find, großen Nugen ab.. Die Samen find Eleine „ 
ovalrunde, mit glatten glänzenden Hüullſen bedeckte 
Körnchen. Es gibt zwey Hauptobarten davon; die eine 
traͤgt den-Samen in Riſpon, bie. andere in‘ aptene 


formigen Büſcheln oder Robben... ' 


$. 1078. Die rifpen förmige ober gemeine 
Hirſe (Panicam miligceum) hateinen äftigen Halm, 





der fih in mehrere Zweige mit lockeren heuabhängene 
ben Rifpen theilt. Auch von biefer, Axt gibt es mehrere: 
Varietäten, mit weißen, gelben und. fehwarzen Gas 
menkornern, wovon fie auch die. Nahmen, weiße, 
gelbe md ſchwar ze Hirſe erhaͤlt. Dieſe Frucht for⸗ 
dert einen lockeren, fruchtbaren, wohlgereinigten und 
maͤßig feuchten Boden; am beſten gedeiht ſie in ausge⸗ 
trockneten Teichen, außerdem in Neuriffen und in der 
Kleeſtoppel. Da fte ſich ſtark beſtockt, darf ſie nur dün⸗ 
ne ausgeſäet werden, 4, höchſtens 2 Mttz. auf einen. 
6. Joch. Wo fie zu dicht ſteht, muß fie unterzogen, 
und ſobald fich Unkraut zeigt, Tergfältig gejätet wer⸗ 
den. Einzelne Stöde werfen nit nur einen hundert: ,. 
fondeen fogar taufendfältigen Ertrag ab: allein, auf ei⸗ 
ne fo.außerorbentlihe Vermehrung darf. man auf dem 
Felde Feineswegs Rechnung machen. Die Pflanze flamımt 
ans Indien ab, und. leidet in unſerm Klima zu fehr 
von der Witterung ; außerbem werben die. Samen auch 
böchft ungleich reif; man muß alſy beit ginftigen Zeit- 
punct der Ernte gleichfam erhaſchen; bey aller Vorſicht 
laͤßt ſich doch nicht verhindegn,, daß ein Theil des Gas. 
mens als überreif. ausfällt, indeh ein- anderer noch un: 
reif und taub ift. Die in eigenen Stampfen enthülfeten 
Samen dienen zu mancherley Oebrauche, zu Brey, zu 
Suppen, zur Hühnermaſt u. $ f.; dad von dem Hits 
femehl gebackene Brot ift aber riffig. Werden die Hir« 
fepflanzen-grün abgemäht, fo. geben. fie ein reichliches 
und nahrhaftes Sutter ; laßt man fie aber reif werden, 
ſo dienet das en WR —— nun bloß zu 
Haͤckerling. 

6. 2078. Die Kötben: oder itatienifde 
Hirte, Fench( Pahicum italicuin J" träge kurz⸗ 
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göftielte , in eine Kolbe jufanmen gebrängte‘, Ährchen. 
Eine Kolbe beſteht aus 50 bis Bo Ahrchen/ und in 
einem Ährchen fteden:5o bis Go, ja: manchmahl die 
100 Körner: Dieß bereihtigte zwar auf eine drey⸗ bis 
fünftaufendfältige Vermehrung ; dem ungeachtet ift fie. 
unergiebiger , als die gemeine Hirfe, weil:fie nicht 
- nur alle Nachtheile mir ihr gemein, fondern aud merk: 
lich kleinere Körner hat. Übrigens nimmt - fie mit eis 
nem geringeren Boden vorlieb; auch Eann fie in: wäre 
meren Gegenden noch in bie Stoppeln des Winterge⸗ 
treides geſäet werden. 

6. 1080. Die deutſche Hirſe (der Mo⸗ 
har der Ungarn), Panicum germanicum, iſt eben? 
falls ein Kolbenbirfe; fie reift gleihfärmiger , als die 
bbige, und ihre ziemlich wohlſchmeckenden Körner. fol 
len nicht ſo leicht aus. Wird fie dicht angefäet, unb 
grün abgemäht, fo gibt fie ein jehr gutes Grünfutter, 
und dann getrocknet, ein nahrhaftes Pferdeben. 

. 1081. Die Bluthirſe (blutiges Send: 
gras), uneigentlih Himmelsthau, Panicum 
sanguinale , wächſt mit fünf bis ſieben, fingerförmig 
ausgebreiteten Ahven ;. die Körner find röthlich ſchwarz⸗ 
Hein, und zart. Sie wird vorzüglich in Steyermark 
auf mageren und 'entlegenen Sandfeldern, befonderd 
auf Dreiſchaͤckern gebaut, und » a als wa 
benugt. 

“Unter der Bi rigentlich er Sims 
mel6thau, oder Manna⸗Schwadengrass; 
wird der Same einer.:an fließeuden Wäflern von 
felbft. wachfenden Grasart, nähmlich der Festuca 
Nuitans, benußt; derjelög gibt, wenn er enthülſet 

iſt, eine ſehr nahrhafte, wohlſchmeckende und se 
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verdauliche Grütze. Dieſe Frucht Tage ſich aber, 

ihres eigenthümlichen — wegen, wohl 

künſtlich anbauen. 

6. 1082. Die Moorhirfe (Holcus) ift eine 
zwar ergiebige, .aber nicht vorzüglich nugbare Getreibes 
art, und in unferen Gegenben gegen die Kälte zu em⸗ 
pfindlich. Sie waͤchſt fchikfartig:.gui-einer anſehnlichen 
Höhe, :und trägt an der Spitze bed. Halmes gelbe 
Bluüthen in kolbenförmigen Büſcheln. Es gibt. vier 
Arten davon: a) Die gemeine Moorhirſe (in 
difhes Korn, Birk), Holcus Sorghum. Sie 
wird in Aflen und im füblichen Europa haufig gebaut, 
kommt aber in Eälteren. Gegenden nit fort ; tie 
fdwarzbraunen Samen werfen zwar einen zweyhun⸗ 
dertfaltigen Ertrag ab, liefern aber kein ſchmackhaftes 
Mehl. b) Die zweyfarbige Moorbirfe (Hol- 
cus bicolor) mit füßfaftigen Halmen und Eleinen, 
fhwärzlic braunen, glanzenden Samen; fie wird in 
Stalien häufig.erzogen. c) Die ſchmahlblatterige 
Moorhirſe (Holcus halepensis) wächft häufig in 
der Butharey. d) Die Zudermoorhdirfe (Holcus 
saccharatus) mit hohem Stängel‘ und orangegelben, 
oben und unten fpigig zugehenden Eleinen Samen; fie 
wird in dem füblichen Ungarn. um die Kukrutzfelder ges 
baut. 

6. 1083. Der Mais, das ruͤrkiſche Korn, 
(8 ukru 6) Zea mais, iſt eine urſpruͤngliche amerika⸗ 
niſche Pflanze, die ſich nach ihrem ganzen Baue als 
eine Grasart charakteriſirt. Seit der Entdeckung der 
neuen Welt iſt fie nicht nur über die ganze Erde vers 
breitet, fondern in vielen Gegenden jogar das Haupt⸗ 
getreide geworden. Der hohe, runde und knotige Gtäns 
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gel ift inwendig ‚mit einem lockeren Mark angefülit; 
die‘ ſtarken lanzettförmigen Blätter find wechfelmeife 
vom Stängel abftehend, zur Hälfte faft horizontal, 
dann abhängend. Die Gefchledhter find zwar getrennt , 
aber am naͤhmlichen Stängel; die Nifpe, auf welcher 
die minnlichen Blüthen aufſiten, iſt pyramidenförmig 
ausgeſperrt; die weiblichen Blüthen ſitzen dicht auf ei 
ner kolbigen Ahtez div aus den ‚Achfeln des Stüängelt 
unter der hiännlichen Hifpe hervorkommit. "Die Kolbe 
iſt zum Schutze der. Samen mit vielen Dedblättern 
umgeben. Der gemeinfchaftliche große; laängliche, faſt 
cylindriſche Fruchtknoten von 8 bis 11 Zoll Länge, iſt 
vieleckig; die halbrunden, oben und unten flach gedrück⸗ 
ten ‚ian den’ Seiten abgeftumpften und Kurz geftielten 
Santenkörier ftehen. im einzelnen Neihen, deren ge 
woͤhnlich 20 — 125, öfter auch mehrere find; eine Rei⸗ 
be von der Heinften Sorte bat 15— 17; von ben grb⸗ 

Besen aber 20.—-.3o Kötner.und darüber: 
"Man fehe hieruber D. J. Burger vollftändigs 
. Abhandlung über die Naturgefchichte, Cultur und 
Benutzung des Mais. Dit EV. Kupfertafeln. Wien 

‚180g; ein-oortreffliches und. mufterhaftes. Werk... 





Schregel „Anweiſung zum Anbau und zur 


 Benugung des Mais, nach eigenen Gefghrungen. 
Berlin 1b09, 8. (Aud im neunten Bande von 
Thaers Annalen des Aderbaues abgedrudt). . 
$. 1084. Bon dern Mais gibt es mehrere Varie⸗ 
tüten. Man. unterſcheidet a) den großen Mais 
mit 1-8 Bub langen Stängeln,, und verhältniß- 
mäßig großen Ähren; b) den Eleinen Mais mit 
kleineren Staͤngeln und Üpren, der ‚aber früher reift. 
Die größere ‚Sorte fommt mit gelben, weißen, ro⸗ 
then, blauen, und bunigefaͤrbten Körnern vor; die 
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weißen Korner liefern zwar ein fehönes weißes Mehl, 
demungeachtet werden die gelben vorzugsweife geſucht 
und auch am theuerſten bezahlt. Von der kleineren 
Corte, welche in Nordamerika Dreymonathsmais, 
oder Moha w's Korn heißt, unterſcheiden bie Italiener 
wieder den Cinquantino, und den Oſtanello. 

Burger a. a. O. ©. 21 —65: 
$. 1085. Diefe Frucht fordert zwar eine forgfül- 

tige und mühfame Euftur, zahlt aber diefelbe durch ih: 
ren Ertrag dankbar aus. Der Boden muß trocden, Eein 
firenger bindender Thon ſeyn, und eine fonnigte Tage 
baben; er muß fchon vor Winter tief gepflügt und in 
rauhen Furchen liegen gelaflen, im Srübjahre geegt, 
dann in die Quer gepflügt, reichlich gedüngt, und der 
Dünger ſorgfaͤltig untergebracht werden. Zum Anbau 
werden bie ſchoͤnſten, reinſten, am Keime unbeſchaͤdig⸗ 
ten, ‚Körner gewählt. Die Zeit der Anſaat muß ſich nach 
dem .Örtlihen Klima und der Witterung richten — in 
Kaͤrnthen füet man diefe Frucht vom 23. April bis 4. 
May. — Die Samen werden in Reihen, weldye aa 
bis 24 Zoll von einander abſtehen, entweder mit der 
Sand, oder mit dem Set hole eingelegt, oder in 
die zweyte Furche eingeworfen, und durch die folgende 
zugedeckt. 

Zur regelmäßigen Ausſaat des Mais empfiehlt 
ſich die von Burger beſchriebene ſehr einfache und 
zweckmäßige Säemaſchine. S. a. a. O. S. 434 — 
436. Tab. III. In Steyermark und Kärnthen ſteckt 
man zwiſchen den Maiökörnen noch Zwergbohnen, 
und gemwinnt, hiermit von dem Felde eine doppelte 
Ernte. 

Herr Regierungsrarh Jordan verpflanzet zu Bis 

a zwiſchen dem Mais, nachdem die Reihen mit 
& 
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dem E chaufelpfluge bearbeitet worden find, mit dem 

beften Erfolge Krautrüben. Sie find unter dem 

mäßigen Schatten des Mais vor dem Fraße der 

Erdflöhe und vor der Trodenheit gefhügt, und ge⸗ 

tathen auf diefe Art, wenigftens in dieſer Gegend, 
- fiherer als gang im Sreyen, 


6. 1086. Da der Mais durch die Verhärtung des 
Bodens und durd das über Hand nehmende Unkraut 
in feinem Wahsthum ganz unterdrüdt wird, ‚fo ift 
das Behacken desfelben weſentlich nothwendig. Diefe 
Arbeit muß nad Erforderniß der Umftände wiederhohlt, 
und hierbey zugleich die Erde an die Reihen angehauft 
werben. Sind die Samen regelmäßig in Reiben ge 
- Iegt, fo kann das Auflodern und Behäufeln, zur Er: 
fparung der Handarbeit, mit der Pferdebade, und 
einem leichten Pfluge mit doppeltem Streichbrette ges 
fhehen. Das Behaufeln bat den großen Nugen, daß 
die mit Erde bedediten Kronenwurzeln den Pflanzen 
bäufigere Nahrung zuführen. Die fhwächeren Neben» 
triebe, welde der Mais in einem fetten Boden treibt, 
werben ausgeriſſen, und als. Grünfutter verwendet. 
Zur Zeit ber Blüthe fordert der Mais warme und wind- 
flille Witterung ; während berfelben ift alles Herum⸗ 
gehen im Maisader ſchädlich. Nach geendigter Befruch⸗ 
tung, und nachdem die Körner vollftandig, fih ent- 
wickelt, und ſchon eine gewiffe Härte erreicht haben, 
werden die Wipfeln und Blätter ber Pflanzen abge⸗ 
fhnitten, und als ein vorstrefflihes Futter dem Melk— 
vieh abgereicht. Das Wipfeln oder Bahnen darf 
aber ja nicht zu früh geſchehen, meil fonft bie Frucht 
dabey leidet. 

u! 27 Wenn bie Dedkblätter ber u ans 








fangen gelb: und trocken zu werden, und die Körner 
‚glänzend und Bart find, fo hat bie. Sruct; die gehörige 
Neife erreicht. Die abgenommenen Ähren werden ab: 
gefedert; d. i. von ihren Deckblättern enthülſet, 
und entweder mit den innerſten Blättern in kleinere 
Bundel zuſammen gebunden, . anbinuf Stangen oder 
Striden zum Vertrocknen unter dem Vorſprung der 
Dächer, Überhaupt an Iuftigen Orten, aufgehangen, 
oder, wie in. Ungarn und Kroatien, in.eigenen X v o% 
ckenhäufern (Koſchen) getrocknet. Die gehörig 
getrockneten Samen. werden entweder über ben ſcharfen 
Hand eines Stuͤck Eifens abgeriffels, oder an 1 Falten 
trocknen Wintertagen ausgedroſchen⸗ 

Br Ver Mais bau · in Großen betrieben wird, ſind 
eigene Trodenhäufer hoͤchſt empfehlenswerth; eine 
ſehr außführliche- Befchreibung findet man bey B u rs 
gera. 4.0. ©. 257— 266. Tab. IV. 

6. 1088. Kaum gibt es eine Getreideart, die gr 
fo ‚vielfältig. benugen läßt, ald ver Maid. Das Mehl 
von diefer- Frucht iſt zwar für-fih allein zu. Brot nicht 
ganz geeignet, mit Weigen : und: Rockenmehl vermiſche 
gibt es aber. ein ſehr ſchmackhaftes Brot; ganz vorzäge 
lich tauget::.aber;dad Kukrutzmehl zu allerley Mehlipei 
fen. In den füdlichen Ländern Europend macht dieſe 
Frucht die Hauptnahrung des gemeinen Mannes ans. 
Die halbreifen Körner: werden in Aſche gebraten, und 
die ganz jungen Kolben in Eſſig eingemacht. Eben fo 
gedeihlih und nahrhaft ift der Mais auch filr Die meis 
ſten Hausthiere. Die eingeweishten Körner-find ein Eräfe 
tiges Pferbefutter; Schweine und Beflligel. werden dit: 
dur ſchnell fett gemacht. Die Deckblätter geben ein 
gutes Brühfutter; die Abgange von den Strünken bier 
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nen zur Futterung, and zur Branntweihbrennerey. 
Da die ganze Pflanze füß ſchmeckt, fo. laͤßt ſich aus den 
 &tängeln, nachdem die reifen Ahren abgenommen wor⸗ 
"den find, ein zum Hausgebrauche tauglicher Syrup, 
nuch ſogar bryſtalliniſcher Zucker gewinnen. Die frühe: 
ren Maisfetren geben, wenn ſie etwas dichter geſaͤet 
werden, ein dem Mellviehe eben fo angenehmes, als 
ergiebiged Grünfutter , wozu nicht nur das Grachfeld , 
fondern in. einem. gühfligen Klima felbft. die Stoppel 
bed Wintergetreides benüßt werden fan. ": 


Der Mais, als Grünfutter angebaut, ft zu ©: 
15.2 fendorſeine weſentliche Stüge der Sommier  Stall- 
fütterung des Melkviehes: durch den ganzen: Monath 
— Auguſt ma es hier. gewohnlich an anderem paſſen⸗ 
su... den grünen Futter fehlete. 3.— 
86. 1089. Der Buchweitzen,/ oder⸗da's He i⸗ 
dekorn (Polygöonum fagopyrum, frumentum sa- 
racenicum) gehört zwar nicht zu den eigentlichen Ge⸗ 
#reibearten ;- dach bat felbft Linne Fein Bedenken ge: 
tragen, ihn bey der Eintheilung der dEonsmifhen Ges 
wächſe dahin zu rechnen. Der Buchweitzen iſt eine ein- 
jährige, ſtaudenartig wachſende Pflanze, mit rothen 
Jaftigen Stängeln, mit ſchönen, herzförmigen, dun⸗ 
Selgrünen Blättern, und weißröthlichen, in Büſcheln 
beyfammen ſtehenden Blüthen, weiche für die Bienen 
ne ‚vortrefflihe Nahrung: geben. Die Samenförner 
find dreyedig‘; den: Bucheln äußerlich ähnkich, und von 
einer fhwarzbraunen Schale eingeſchloſſen. 
6 Togo: Das Heidekorn nimmt. mit einem mitt: 
teren Moden vorlieb, ber aber wohl. gelockert ſeyn muß ; 
Feldft im fandigen Boden, wenn derſelbe mur einige 
Bindung bat, Eommt es fort.- Da. diefe Frucht ſich 


ſtark beſtaudet, :darf fie nur düͤnne ausgeſaet werben; 
anf gutem Boden rechnet man 4. ME. ;” auf mittlerem. 
1 Me. auf ſchlechterem ı Mg Ausſaat auf ein M. 
O. Joch.Wird das: Heidekorn zu dicht auſsgeſäet, ſo 
ſchießt es hanfartig auf, und exrsiät! Beine Seitenäſte. 

$.:1994. Da dieſe Pflanze erſt ſeit dem Anfange 
bes fünfzehnten Jahrhunderts aus dem Orient nach 
Italien, :und: von: da. in die nördlicheren Gegenden 'ges 
bracht worden iſt, fo leidet Ke:fehe von Den Froͤſten und 
der üblen Witterung. Gegen ben Froſt ſchützet fie. eins 
fpätere: Außfeat.: Im Aufonge ihres Wachsthums bedarf 
fie einer maäßigen Feuchtigkeit ; weil ſie aber fehr ſchnell 
aufwuͤchſt, und; wenn das Kraut einige Höhe erreicht 
bat, fich-feibft befchattet , leidet fie ſpäterhin nicht fehr 
von der Kensfenheit. Dad Heibekorn wird entweber.in 
das Brachfeld, oder in die Stoppel des Wintergetrei- 
des gebaut; der Brachheiden gerath immer ficherer alt 
dev Stoppelbeiden, weil bie: Zeitigung. des letztern im 
den Spaͤtherbſt fallt, wo er. gewöhnlih von nn 
ſchon leidet. ö 

$. :z0ga. Die Empfindlichkait dieſer Frucht — 
Fröſte und Gewitterſtürme, dann bie ungleiche Zei⸗ 
tigung und bad leichte Ausfallen dee Körner haben das 
Sprihwort veranlaßt, daß fienur alle achtzehn 
Jahre gerathe. Nichts defto weniger ift das Heide: 
korn für den: Landwirth höchſt wichtig; in manden Ges 
genden macht es die Hauptfrucht aus, nach welcher fi) 
die Preiſe aller übrigen Getreidearten richten. Die gy- 
ten zeitigen Samen dienen als Mehl und Grütze auf 
mancherley Art zur Verſpeiſung- die ſchlechteren aber 
zur Schwein: und Hühnermaſt; geſchrotten und mis 
Hafer vermengt,: gibt biefe Frucht ein ſehr Eräftiges 
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Pferdefutter, die abgedroſchenen Blaͤtter und Blüthen 
werden ſammt den Hülſen im Winter zur Siede abge⸗ 
brannt; das Stroh dienet aber mehr zur Streue als 
zur Futterung. Wird das Heidekorn grün: abgemäht 
un > fo gibs ed ein zwar ſchmackhaftes aber waſſeriges Grün. 
je — ie ‚: welches jedoch, ;im. Gemenge mit. Wicken, Ha⸗ 
I: FR J fer. oder Linſen, nahrhafter wird. Übrigens gehört das 
. Heidefden zü ben reinigenden Früchten, da es den. Be: 
— . Aden locker expäft, und durch feinen — das 
0,7 Nnkrant, ſelbſt die Quecken, unterdrückt. | 
an Be , cyn, 1093. Der fihirifche. Buhmeigen (Po- 
ee —X tataricum), mit kleinen grünlichen Blumen, 
nr ift. gegen die Kälte weniger empfindlich, kann baher- 
I früher ausgefäet werben; wächſt ebenfalls Tehr-fihrell , 
ä und trägt ziemlich ‚ergiebig. Die Körner haben aber an 
den Kanten fehr ſcharfe Spitzen, und baugen daher we⸗ 


niger für Hühnerfutter; auch find.die Hülſen größer, 


and: die Körner enthalten zwar merligered, jedoch 
ſchmackhaftes Mehl. Als Grünfutter rl 
vollkommen. 


Noch hat man zum Anbau —— Das Poly- 
gonum orientale, und Polygoumm  emarginztum ; 
bepde Fommen in.unferm Klima fort. 


von Yard 
.v em we —— 





Fuünftes Capitel. 
| Culturgeſchichte der hülfenfrüßte 
(6. 1094. Die Hülſenfrüchtte find größten 


Theils Sommergewachfe mit Schmetterlingsblumen ; bie 
Samen find in zwepklappigen Schotten eingehüllt, 
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Somohl das Kraut, ald die Samen der Hülfenfrüchte 
find gleich nüglih. Grün abgemäht, geben fie ein vor- 
züglishes Grünfutter; das Stroh der reifen Pflanzen 
ift aber ein,' allem Viehe wohlſchmeckendes, Beyfutter 
für den Winter. Die mehlreihen Samen dienen ſowohl 
dem Menfchen zur Nahrung, als zum Verbrauche für 
das Vieh; als Nahrungsmittel für den Menſchen empfeh⸗ 
Ien fie fich vorzüglich dadurch, daß fie nur einer fehr 
geringen Zubereitung bebürfen, um zum Genuſſe ganz 
tauglich zu feyn. Der Boden bedarf zu ihrem Gedeihen 
keiner beſchwerlichen Vorrichtung ; fie beſchatten ihn 
durch ihren ſtarken Wuchs, halten ihn durch ihre Dickes 
ren Wurzeln loder, laſſen das Unkraut unter ſich nicht 
leicht auffommen, und ziehen vermittelft ihrer ftarken 
Blätter die Nahrung zum Theil aus der Luft. Wegen 
biefer Eigenfchaften werden fie mit Recht verbeffern- 
de oder reinigenbe Früdte genannt; fie taugen 
deßwegen ganz vorzüglich zur Sommerung ber Brache. 
Zu den Hülfenfrühten gehören : die Erbfen, Lin: 
fen, Wicken, Bohnen, Gicern und Platt 
erbfen.) | 

$. 1095. Won den Felderbſen (Pisum sati- 
vum arvense) — denn nur von diefen ift bier die. Re⸗ 
de — gibt e8 mehrere Abarten, mit gelben und grauen, 
mit größeren und Heineren Samen. Die guten Sorten 
blühen durchgängig weiß; die mis purpurfarbnen Blü⸗ 
then find minder ſchmackhaft, und wahrfheintih Bar ' 
ftarde von Erbfen und Widen, Die Erben gedeihen am 





beiten im Mittelboden ; in einem zu feuchten San 


biüben fie beftändig fort, ohne Schotten anzufegen; 
in magerem Grunde bleiben fie ganz zurück; in friſchem 
Dünger wachſen fie bloß ind Stroh, werden des üppi⸗ 
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gen Wachsthumes wegen lagerig, und werfen nur we⸗ 
nige Samen ab. Wird daher zu:den Erbfen gebüngt,, 
fo muß dieß ſchon im Herbfte gefhehen. Sie müſſen, 
zur Benützung der Winterfeuchtigkeit, im Frühjahre 
fehr zeitig, ſobald nur das Feld offen ift, angebauet 
werden. Gegen die Kälte find fie gar nicht empfindlich, 
und ertragen felbft das Einfrieren. 

$. 1096. Die Erbſen ſchicken fi fehr gut zur 
Sommerung der gedüngten Brache. In den cultivirs 
teren Gegenden Englands werden fie in Reiben von 
18 Zoll Entfernung gedrillt, und, wenn fie zur Höhe 
einer Hand herangewachſen find, mit der Handhacke, 
oder. mit der Pferdehacke aufgelodert, ein fehr nad: 
ahmungswerthes Verfahren, welches nit nur den 
Erbfen,, fondern au dem darauf folgenden Winterger 
treide zu gute Eommt. Der Gyps befördert zwar merk: 
lich ihr Wachsthum: allein fie laſſen -fih dann nicht 
weich kochen. Die Erbfen find mit weniger Zurichtung 
eine fehr fhmadhafte Speife.für die Menfchen; zu 
Mehl vermahlen, werden fie von dem ärmeren Lands 
manne aud dem Brotteige zugefeßt; in gefchrottenem 
Zuſtande ſind ſie ein treffliches Maſtfutter für alles 
Vieh. Das trockene Erbſenſtroh wird ebenfalls an Rin⸗ 
der und Schafe verfuttert; jedoch ſoll dieß nur bey trocke⸗ 
ner Witterung geſchehen, weil es die Feuchtigkeit ſtark 
an ſich zieht, und alsdann dem Viehe minder geſund 
und ſchmackhaft iſt. 


Der Hauptfeind der Erbſen iſt der Wippel (Bru- 
chus pisi). Das Inſect greift jedoch nur dab Mark 
des Samens, nicht aber den Keim an; daher gehen 
die angefreffenen Körner zwar auf, aber die Pflanzen 
bleiben Schwächlinge. 


WR - Ar EIER 
In der Gegend um Wien ift-der Erbfenbau,-um 
fie grün ald Gemüſe zu verkaufen, fehz einträglich. 
$. 1097. Die Linfen. (Ervum lens) blühen 
bläulich weiß, bleiben niedriger ald die Erbſen, durch⸗ 
ſchlingen ſich während ihres Wachſthums untereinan- 


der , und erhalten ſich deßwegen feichter aufrecht, Die 


Schotten find Hein, und enthalten a, höchſtens 3 bie 
- 4 flachrunde Samen. Die Linfen. fprdern eben feinen 


‚gebüngten,, jedod einen mürben, gut geloderten und . 


wohl gereinigten Boden; die Saatzeit ift nad jener 
der Erbfen, Wenn fie vom Unkraute überwachſen wer: 
den, ift das Saten unerlaßig. Obſchon fie im Ertrage 
nicht befonders ergiebig find, und auch ihre Samen 
ungleich reifen, zablet fih doc ihr Anbau wegen des 
hoben Preifes,: in welchem fie. ſtehen, gut aus. Die 
Frucht iſt fehr wohlſchmeckend; das Linfenmehl wird 
dem Brotteige beygemiſcht, und das Linfenftrob kommt 
in der Nabrhaftigkeit mittelmaßigem Heue glei. Von 
den Linfen gibt es eine größere und eine Eleinere Ad» 
art: die Pfenniglinfe (Ervum lens major), und 
die gemeine Eleine (Ervum lens minor); jene, gebt 
in ſchlechtem Boden. und bey vernachläſſigter Pflege in 
dieſe über. 
| 5. 1098. Die Saatwide (Vicia sativa) 
wähfl wie die Einfe; fie hat geficherte Blätter, rothe 
Blüthen, fhwarze Schotten und runde Samenkörner 
von verfhiedener Farbe. Für fi) allein find die Sa— 
men unfhmadhaft; aber im Gemenge mit Rocken⸗ und 
Gerſtenmehl läßt fih das Wickenmehl zu Brot verba- 
Ken. Diefe Frucht wird in manchen Gegenden in Ber: 
mifhung mit Serfte, Hafer, Erbſen und Linſen, uns 
fer dev Benennung Cins: oder Lanzgetreide, 


I RE ze Su ee 


wen 42 ⸗ 


(Lenzgetreide) angebaut. Im Gemenge fällt die Ernte 


ergiebiger aus, ald wenn jede Sorte einzeln gebaut 
wirds; nur ift der Nachtheil dabey unvermeidlich, daß 


ſie ungleich reifen. In der Vermiſchung leiden ſie 


aber weniger von der Witterung, und ſchlaͤgt die eine 
Sorte fehl, fo geräth die andere. Das Lenzgetreide 
bat als Pferdefutter feinen guten Anwerth. Steht 
eine oder die andere Sorte in höherem Preife, fo 
Taffen fi die Samen durd einfahe Pugmafdinen , 
oder dur die Klappermühle leicht abforidern.- 

:6. 2099. Die Wien geben, mit einem Theile 
Gerſte und Hafer angebaut, und in der Bluͤthe ab» 
gemähet, ein fehr gutes Grünfutter, und dann ges 
trocknet, ein ſehr nahrhaftes Heu. In diefer Hinſicht 
dienen fie ungemein gut zur Sommerung der Brache, 
zumahl wenn man fie in feifhem Dünger baut. Die 


. unter dem Dünger ſchnell aufwacfende Wicenfaat 


tödtet das Unkraut, und erhält durd ihre dichte Be: 
fhattung den Boden mürbe und feucht. Werden die 


grünen Widenftoppeln nad der Ernte ſogleich unterge- 


flüge, fo kann der Boden zu Wintergetreide beftend 
bergeftellt werden. Das nahrhafte Heu erflattet die 
Koften des Samens und Abmähens reichlich, und was 
Burd) fie dem Boden an Dünger entzogen worden iſt, 
wird durch die Reinigung des Ackers vom Unkraute, 
und durch den guten Zuſtand, in welchen ſie denſel⸗ 
ben verſetzen, mit Vortheil hereingebracht. 


In manchen Gegenden von England fängt man 
bereits an, grüne Wicken, ſtatt des Klees, in den 
ordentlichen Fruchtwechſel aufzunehmen, weil man 
findet, daß der Ertrag eines guten Wickenſchnittes 
beſſer fen, als von zwey Kleefihnitten, wo der Box 
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ben und die Localität den Wachsthum des letztern 
. nicht befonders begünftigen. 


6: 1206. Die Engländer haben noch insbeſondere 
Winterwiden. Diefe werden im Herbfte ausge: 
füet, laufen dann noch vor dem Winter an, treiben im 
Srübjahre zeitig, und geben gegen Ende Aprild und im 
May ein fhägbares Grünfutter. Da fie fo früh vom 
Felde Eommen ,.- bleibt noch binlängliche Zeit übrig, 
dasſelbe entweber: als Brache zu bearbeiten, oder mit 
Müben und Kartoffeln zu beftellen. Ze 


. Die Verſuche, welche in Deutſchland mit den 
engliſchen Winterwicken angeſtellt wurden, ſind aber 
bis jetzt nicht gelungen. Die engliſche Winterwicke 
ſcheinet indeſſen nichts anders als eine Abart der ge⸗ 
meinen Saatwicke zu ſeyn. Es verlohnte ſich daher 
allerdings der Mühe zu verſuchen, ob nicht auch un⸗ 
ſere Wicken ſich an den Winter gewöhnen laſſen. 


§. 1101.. Die Bohne (Vicia faba), eine 
Pflanze mit vierecligen geraden, hohlen Stängeln, 
und foftigen Blätfern ; fie blühtemit weißen, ſchwarz⸗ 
gefleckten Blumen, und feßt dicke Schotten mit gro: 
ben Samen an. Sie forbert einen befleren Boden als — 
die Wide, und faugt ihn auch mehr aus. Die Eng: Auf. u 
Iander bauen die Bohne ald Brachfrucht, füen fie in 
Reihen, und behacken fie mehrmahl. Dieſe fleißige Be⸗ 
arbeitung vermehret ihren Ertrag ungemein, und der 
Boden ſelbſt wird dadurch zu Wintergetreide vortrefflich 
vorbereitet. 

$. 1102, Von den Bohnen gibt es — *— Abar⸗ 
ten: a) Die Saubohne oder größere Pferde: 
hohne (Vicia faba major), mit großen flachgedrüd- 
fen Samen und ftarken Stängeln; bey uns wird fie nur 
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in Gärten ald. Gemüfe, in Engtand aber haufig auf 
dem Felde gebaut. b) Die EleinerePferdebohne 
(Vicia faba minor), der obigen aͤhnlich, aber mit 
fleineren rundlichen, nicht fo flahen Samen. Man 
ißt fie grün und gedörrt; auch dienet fie gefchrotten,, 
wie die größere , als. Eraftiges Pferdefutter, und: zur 
-Maftung der Ninder und Schweine. c) Die ganz 
fleine, oder Kaffehbohne (Vicia faba minima), 
fie Eommt in Hinſicht auf die Benußung-mit der vor: 
bergebenden überein. Man bat fie einige Zeit als ein 
Burrogat des Kaffehs empfohlen; daher kommt auch 
ihr Nahme. — | 


Die Phafeolen (Fifolen), Phaseolus, find größ⸗ 

" ten Theil Gartengewächſe; nur die Meinen Zwerg: 

phaſeolen, welche mehr aufrecht wachſen, und nicht 

gehüfelt zw werden brauchen , werden auf dem Fels 

de gebaut; gewöhnlich fegt man fie zwifchen den 
Kufrugreihen, und auf Krautädern aus. 


S. 1103. Die Kihern, Cicern (Cicer arie- 
tinum), fommen im Wuchfe mit ben’ Wicen und Lin⸗ 
fen, dem Samen nad’ aber mit den Erbſen din naͤch⸗ 
ften überein; ihr Stängel ift hart, die Blätter find 
blaßgrün, etwas wollig und gezähnt, die Blüthen pur: 
purroth oder violet; die Samenkörner Sraun oder röth⸗ 
ih fchwarz, groß, edig, oben zugefpigt. Zum Gt: 
nuffe für die Menfchen find fie bitter, unſchmackhaft 
und ſchwer verdaulich; dem ungeachtet werden fie in 
manchen Gegenden von dem arbeitfamen‘ demeinen 
Manne in Vermifchung mit Erbfen und Bohnen ges 
geifen. Auch die Kichern find ald Kaffehfurrogat anem⸗ 
pfohlen worden; daher befamen fie auch den Rahmen 
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Kaffeherbſen. Die weißen fpanifchen Kichern 
find eben fo ſchmackhaft wie die Erbfen. 

6. 1204. Die Plasterdbfen, aub weiße 
Wilden, oder deutfhe Kichern genannt (Lathy- 
rus sativus), blühen mit weißen Blumen, und tra> 
gen große, erbfenfürmige, aber mehr platte als runde 
Körner. Sie find zwar ſehr mehlreich, jedoch follen fie 
bey anhaltendem Genuſſe der menſchlichen Geſundheit 
nachtheilig ſeyn. Die geſchrottenen Samen geben aber 
ein gutes Pferde⸗ und Schweinfutter. Am beſten em- 
pfiehlt ſich der Anbau dieſer Pflanze, wenn ſie mit 
Gerſte, Hafer oder Wicken vermiſcht ausgeſäet, und 
entweder als Grünfutter benutzt, oder zu Heu getrock⸗ 
net wird. Sie iſt ſehr ergiebig, lagert ſich aber leicht, 
wenn man ſie allein anbaut. 

Mehrere Pflanzen aus der Familie der Schotten 


tragenden werden noch in der Folge bey den Fut⸗ 
tergewächſen vorkommen. 
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Sehstes Capitel. 


Von der Ernte, Zugutmahung und Auf: 
bewahrung des Getreide‘. 


6. — Die Getreidearten müſſen nicht nlır 
mit der möglihften Sorgfalt cultwirt, ſondern auch 
- im beften Zuftande und mit den geringften Koften ein« 
gebracht, zugutgemacht, und aufbewahret werden. 

H. 1206. In dem Einfammeln der gereiften Früch— 
ta..uf dem Felde, und in der Austrodinung und Eins 
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bringung derſelben beſteht das eigentliche Eruteg e⸗ 
ſchäft, unſtreitig eine der wichtigſten landwirthſchaftli⸗ 
chen Verrichtungen, woran noch allenthalben viel zu 
verbeſſern iſt. Man ſieht das Erntegeſchaͤft, weil es 
alle Jahre zurück kehrt, als etwas ſchon längft bekann⸗ 
tes an, und behandelt es eben m. nicyt mit ber 
nöthigen Aufmerkſamkeit. 
Das gemeinübliche ſchleudernde Verfahren bey 
der. Ernte ift eine-von Den Haupturſachen, daß die 
Getreidefelder einen fo geringen Ertrag abmwerfen. 
Berh in den Abhandl. Der fihwed. Akadenıie 
Th. IX. ©. ı2 und Denffer von der Fruchtbar⸗ 
keit des Bodens S. 75 berechnen den Körnerverluft 
von ber Ernte Bis zur Auffchüttung des Gefreides 
beym Rocken auf 3g, und “ Der er auf 37 
yon 100, 
$. 1107. Der. vorfichtige Landwirth trifft ſchon 
vor dem Eintritte der Ernte die nöthigen Anſtalten, 
damit während derſelben keine Stockung erfolge; er 
läßt die Scheuern, Taſſen und Tennen unterſuchen, 
reinigen und ausbeſſern; die Erntewägen herrichten, 
die nöthigen Strohbaͤnder zum Binden der Garben ver⸗ 
fertigen, und ſorgt für eine hinlängliche Anzahl ge⸗ 
ſchickter Erntearbeiter. 

$. 1108. Der gehörige Zeitpunct der Ernte wird 
duch die Reife der Körner, und dur bie Witte: 
rung beflimmt. Die Reife muß aber nicht nad) ein- 
zelnen Flecken oder Rändern, fondern nad) dem Stan 
de des ganzen Feldes beurtheilt- werden. Im Allgemei⸗ 
nen find die Körner zur Ernte gehörig reif, wenn fie 
inwendig nicht mehr milchig, fondern fo hart find, daß 
fie fih nicht mehr mit den Nägeln zerbräden faffen. 
So wenig das Getreide unreif abgeſchnitten wear.en 
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fol, fo wenig darf man es überreif werden laflen. Em 
Anfehung bed Weitzens, der Gerfte, der Hirfe und 
des Heidekorns erwahret ſich befonders das alte Sprich 
wort: Oraculum esto, biduo citius, quam biduo 
serius metere. 

$. 1109. Der Landwirth fol zur Ernte,- fo viel 
möglich, trockne und heitre Witterung abwarten. Naf: 
ſes Wetter macht die Ernte mühfam und den Verluſt 
on Körnern unvermeiblih. Bey flärkerem Regen muß 
die Ernte, felbft wenn die Zeit dringend ift, immer 
unterbrocheri werben, weil bad Getreide auf dem Hal⸗ 
me eber trodnet, und nicht fo ſtark leidet, als wenn 
ed auf dem Boden liegt. 

6. 1110. Schon feit den Älteften Zeiten ift eine 
zwenfache Methode des Abbringens der Getreidefrüchte 
üblich: das Schneiden mit der Sichel, und bad 
Mähen oder Hauen mit der Senfe. Die Vorfchläs 
de, das Getreide mit großen Scheren, ober eigenen 
Getreide = Schneidemafdinen, oder Erntefäften abzus 
bringen, gehören zu den eitlen und ganz unbrauchba⸗ 
ten Erfindungen ‚' weldhe nur das Stroh verderben, 
und die Arbeit langiwierig und unſicher maden. 

6. 1111. Der Schnitter faßt mit der einen Hand 
die Dalme, ſchneidet fie unten mit der Sichel ab, 
und bringt das abgefchnittene Getreide felbft ind Gelege. 
Der Mäher Haus entweder. dag Getreide mit der Ge⸗ 
ftellfenfe ab, und wirft es hinter fih in Sch wea⸗ 
den; oder er haut e8 mit der gemeinen Senſe 
an,, legt ed an dad noch ſtehende; worauf dann ein 
eigener Abraffer es fammelt und auf die Erbe legt, 

Ein Mittelding zwifhen Dem Schneiden und Haus 
en ift dad Pick en mit der Brabanter » Senfe. Der 
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Arbeiter faßt mit dere Picke, einem mit einem eis 
. fernen Haden verfehenen Stab, das Getreide, und 
baut ed mit einer kurzen Senfe (Seichte)ab, und 
legt den abgehauenen Büfchel zur Erde. 

6. 1112. Ob die Sichel, oder die Senſe den 
Vorzug verdiene, darüber ift unter den praftifchen 
Landwirthen. von jeher geftritten worden. Es Fommt - 
beym Abbringen des Getreides auf folgende wefentliche 
Punkte an: ı) daß die Ähren zur Verhinderung des 
Ausfallens der Körner fo wenig als möglich erſchüttert, 
2) die Halme möglihft nahe am Boden abgeſchnitten 
werden, und daß endlich. 3) die Arbeit, ‚unbefchadet 
des Zweckes, leicht, einfach und ſchnell vor ſich gehe. 
Hält man diefe Poftufate mit den in der Ausübung, be- 
ftehenden Methoden zufammen, fo zeigt .fihs, daß 
man bey dem Hauen zwar längeres Stroh erhält, 
und die Arbeit fehneller vor fi geht, daß aber der 
Körnerausfall dabey unvermeidlich ift. Beym Schnei⸗ 
den mit der Sichel erhält man allerdings Eürzeres 
Stroh, allein der Körnerausfall ift weit geringer. 
Verwirrtes und lageriges Getreide Fann nur geſchnit⸗ 
ten werben. . —— 

Beym Anhauen iſt übrigens der Ausfall ges 

finger als beym Abhauen. Das meifte hängt 

von der ſchlechtern oder beſſern Schneide der Senfe 
ab. Die brabantifhe Methode (Anm. zu $. rııı): 
“ "Scheint die Vortheile der Sichel mit der © Sen⸗ 
ſe ziemlich zu vereinigen. 

&.. 1113. Das in Gelege er gebrach⸗ 
te Getreide muß gebörig getrocknet, und zu dieſem 
Ende, wenn es vom Unkraute verunveiniget , ber 
vom Regen durchnaͤßt worden iſta: worſichtig gemen- 
des, hierauf in Garben von. gfeiher "Größe und 





Staͤrke gebunden, und zulekt in Mandeln aufge 
ſchichtet werben. Gefchieht diefe Arbeit gehörig, fo era 
hält der Landwirth einen verläßlichen uͤberblick über die 
ganze Ernte, wodurd die Controle fowohl beym Ein» 
führen, als fpäterhin beym Ausdruſche, fehr erleich- 
tert wird. 

In Begenden, wo die herefchende naſſe Witten 
rung das Austrodinen des Getreides erfchweret, und 
folglih auch die Gefahr des Auswachſens vergrös 
Bert, hat man eigene Vorrichtungen, das Getreide 
auszutrocknen. Dahin gehören die Kornleitern 
in den bündnerifhen Thälern, die Häßje in 
Schweden, die Harfen in Rrain. Krünitz En⸗ 
eyklopedie.XI. B. S. 44. Balvafor, Ehre des 
Herzogthums Krain J. B. ©. 105. 

Zum Aufbinden der Garben müſſen die nöthigen 
Strohſeile ſchon vorraͤthig ſeyn; werden fie erſt 
auf dem Felde von den geernteten Halmen gemacht, 
ſo erleidet der Landwirth einen Körnerverluſt von 


wenigſtens 24 Proe. 
Das beym Binden verzettelte Getreide wird mit 


der Hungerharke nachgeleſen. 

6. 1114. Die Mandeln follen nie fünger auf dem 
Selbe bleiben, als es der Zweck, nähmlich die gehöri« 
ge Austrocdnung des Getreides erheifdet. Zum Eins 
führen des Getreibes wähle man die Mittagsftiinden, 
damit der Thau von den Mandeln gehörig abtrocnen 
kann. Das Aufladen der Barben auf die Erntewägen - 
fordert abermahl Aufmerkſamkeit, damit das Ausfaollen 
der Körner und die Gefahr bed Umwerfens möglichit 
verhindert werde. Zur Befchleunigung des Einführens 
empfieblt fi der Gebrauch der Wehfelwägen. 

$. 1115. Das eingebrachte Getreide muß mit mög⸗ 
lichſter Sicherheit in Garben fo lange aufbewahret wers 
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‚den, bis man es ausdrefhen kann. Die allgemeinften 
Aufbewahrungsörter find die Scheuern; diefe müf- 
fen feuerfiher, trocken, luftig und geräumig feyn. 
Scheuern mit bloß gemauerten Pfeilern verdienen vor 
den ganz gemauerten den Vorzug, weil in jenen das 
Getreide weniger ber Gefahr des Verdumpfens ausge 
fett iſt. FRE 
| 81226... Die: eingefahrnen Garben werden in 
‚der Scheuer biht eingebanfet.- Es muß beym Eins 
banſen dafür geforgt werben, daß jede Getreibeforte 
ein beſtimmtes Fach bekomme, daß am Naum mög: 
lichſt geſpart, und das zu unterft liegende Setreibe fo- 
wohl vor dem Verdumpfen, als vor den Verheerungen 
des Ungeziefers beftend gefihert werde. Alles ſogenann⸗ 
te weiche Getreide, z. B. Sommerweitzen, Heidekorn, 
Hulſenfrüchte, und das nicht ganz trocken eingebrachte, 
muß auf die Emportenne kommen. Nie ſollen Ge⸗ 
treideforten unmittelbar Über einander gebracht werden, 
die. durch ihre Vermiſchung an Werth verlieren, 5. ®. 
Weigen und Roden, Gerfte und Hafer. Beym Saats 

getreide ift diefe Vorficht befonders nothwendig. 
| 6. 1117. Was von dem geernteten Getreide in 
den Scheuern wegen Mangel an Raum nicht eingeban- 
ſet werden Eann, wirdin $eimen untergebradht. Man 
verſteht darunter. die Fegelformigen oder rundlichen Haus 
‚fen, welde zur Aufbewahrung der Öetreidegarben im 
Freyen errichtet werden. Man beftimmt dazu einen er- 
habenen, trodnen Plag in der Nähe des Wirthſchafts⸗ 
hofes. Die Garben müffen beym Einfeimen fell, 
mit den Ührenenden nad) innen, mit den Sturzenden 
nad) außen, und dergeftalt aufgeichichtet werben, daß 
° der. Schwerpunst gehörig unterftügt bleibt; zum Schu⸗ 
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ge gegen die Witterung.gibt man den Feimen eine 
‚SBebohung von Stroh oder Schilf. 


In Deutſchland bedient man ſih der Feimen nur 
zur Nothhülfe, wenn wegen des reicheren Segens 
‚der Ernte in den Scheuern kein Pla mehr ift. Sn 
England hat man hingegen gemwöhnli keine Scheu 
ern, fondern alles Getreide wird in beitändigen Fei⸗ 
men, oft mehrere Yahre lang, bis zum Ausdrufce 
aufbewaßrt. Die Engländer find Meifter in der Kunff 
folche Feimen anzulegen. Eine ausführliche Beſchrei⸗ 
"bung hiervon findet man in Thaer, Einleit. zue 
Kenntniß der engl. Landwirthſchaft I. B. ©. 154 
164, und 215 — 2ıß. 
So ſehr ſich die engtifchen Feimen durch ihre Fe⸗ 
ſtigkeit und Dauerhaftigkeit empfehlen; ſo wird es 
doch in Deutſchland Niemanden beykommen, die be⸗ 
ſtehenden Scheuern abzuſchaffen, und alles Getrei⸗ 
de nach engliſcher Art in Feimen aufzuſchichten. Die 
Frage von den. Vortheilen ‚und. Nachtheilen der bes 
ſtändigen Feimen, und wiefern fie ſtatt der Scheu⸗ 
ern gebraucht werden konnen, findet man umſtaͤnd⸗ 
lich erörtert in Weber ’8 pract. Handbuch der Feld⸗ 
wirthſchaft II: B. S. 182 — iho· 
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6. 1118. If das Getreide. i in den Banfen oder 
Keimen gehörig untergebradht, fo mäjlen fpäterhin die 
‚Körner vom Strohe getrennt, vom Staube, von .der 
Spreue und: von Unkrautſamen gereiniget werden. 
Dieß gefhieht dur das Drefhen und Abwinden. 

$. 1119. Alles Getreide, wenn es auch noch fo 

trocken eingebanſet und eingeſcheuert worden iſt, faͤngt 

nad) einiger Zeit an ſich zu erwärmen ſeine Feuchtig— 

keit auszudünſten, oder / wie der Landwirth zu ſagen 

pflegt, zu ſchwitzeen. In dieſem Zuſtande laſſen ſich 

bie Körner nur höchſt mühſam, und nie ganz vollkom⸗ 
Ä D 2 
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men, aus den Ähren bringen. Alles Getreide, welches 
feft in den Ähren liegt, darf daher nur bey Ealter und 
trodner Witterung gedrofhen werben. 
Wo Heidekorn und Hirfe gebaut wird, muß man 

fih mit ihrem: Abdruſche möglihft beeilen, weil 

fonft zu viele Körner ausfallen. 

$. 1120. Die aͤlteſte Methode, die Oetreibeför- 
ner vom Stroh zu trennen, war das Ausklopfen 
mit Stäben. Hierauf folgte das Ausreiten durd 
Pferde, oder das Audtreten durch Ochſen; was 
fih noch in der Levante, in Afrika, und im ſüdlichen 


Ungarn erhalten hat. Späterbin wurde das Ausfah— 


ven des Getreides mit Dreſchwaͤgen oder Dreſchſchlit⸗ 
ten erfunden; diefe Art, die Getreidekörner abzufon- 
dern ift noch in Afien und Schweden ublih. Am allge- 
meinften ift dee Handausdruſch, dad Ausdres 
fhen mit dem Dreſchflegel, im Gebrauche. In 
den neueren Zeiten bat man, um die Handarbeit 
möglihft zu erfparen, eigene Drefipmühlen oder 
Dreſchmaſchinen ausgefonnen. 

$. 1121. Das Drefchgefhäft berubet vorzüglich 


a) auf dem gehörigen Anlegen der Garben, b) auf 


dem gehörigen und gleichförmigen Durchklopfen der 

©arbenreiben, und c) auf dem wieberhohlten Um⸗ 

wenden und Umſchlagen derfelden, bis die Körner rein 
ausgebradt find. . i 

Es ift beym Handausdruſche nicht ſo viel die Ge⸗ 

walt der Schläge, ſondern das tactmäßige Füh— 

ren und Schwingen des Flegels, wodurch das Korn 

von den Ähren leichter losgemacht wird. Die Schlä⸗ 

ge dürfen nicht zugleich erfolgen, ſondern die Hal⸗ 

me müſſen von dem vorhergehenden Schlage ſchon 

wieder aufgerichtet ſeyn, wenn der folgende fie trifft. 
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$. .1122. Nachdem die ganze Anlage rein ausge: 
drofchen worden ift, wird das Stroh weggeräumt, das 
lange oder Richtſtroh in Garben, das Eure oder 
Wirrſtroh aber in Haufen ‚gebunden; ; dad zurüdge- 
bliebene Eleine Stroh (der Red (ing) von den Kör- 
ner abgebarkt , noch einmahl überdrofhen, und als 
grober Überfe br zur Biehfutterung aufbewahrt. Die 
abgefleberten, und durch das Ährenfieb gebeutelten 
Körner bleiben bis zum Aufbube an einem abgefon- 
derten Orte der Tenne liegen. 

$. 3125. So groß aud) die Anzahl der, feit dem 
Anfange des verflofienen Jahrhunderts erfundenen , 
Dreſchmaſchinen ift, fo Taßt ſich doch von Feiner rüh— 
men, daß ihr Gebrauch allgemein geworben wäre. 


Die erfte Drefchmafchine fol zu Paddern in Eur: 
land im Jahr 1670 erBautmorden feyn, Sie iſt be⸗ 
fhrieben in der Breslauer Natur: und Kunftges 
fhichte 1724. Rößig führt In feiner Abhandlung 
you den Dreſchmaſchinen nebft einer Geſchichte der- 
jelben bis zur neueften Peßleriſchen, in den ökono⸗ 
mifchen Heften Decemb. 1798., allein 29 davon an; 
feitdem find noch mehrere neue hinzugefommen. 
Weber mahtin feinem pract. Handbuche der Feld» 
wirthfchaft von 44 Dreſchmaſchinen Ermähnung. 
Die mertwürdigften darunter find; 

a) Die Peßleriſche von Karften verbeſſerte Dreſch⸗ 

maſchine. Die Peßlerifhe Dreſchmaſchine nad 
. Theorie und Erfahrung beurtheilt yon F. C. 8. 
Karften mit ı Kupfer. Celle 1799. 8. 

(q Die Melzeriſche. S. A. H. Melzer, Abbil⸗ 
dung und Beſchreibung einer wohlfeilen einfachen 
und bewährten Dreſchmaſchine. Leipzig 1603. 4. 

0) Die von dem Schottländer Meicke erfundene, 
uud von Tunftall verbefferte Dreſchmaſchine. 
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Meues Magazin der Künfte und Wif- 
fenfhaften. Leipzig 1803. I. ©. 45. a 
d) Die Rugendorfer Drefhmafdine. Man ſehe 
hierüber 3. Daninger, Beſchreibung der auf 
der Herrſchaft Nugendorf nächſt Wien im March: 
felde feit 1813 neu errichteten Drefchmafchine mit 
Rückſicht auf derfelben Herftelungs: und Ber 
triebsbekoſtigung, dann Wirkung und Berglei- 
dung mit dem Handdrefchen ıc. ıc. Wien 1815. 

8. Mit 6 Kupf. 

Mit Beinen Drefchmafchinen ift wenig ausgerich- 
tet; größere find fehr Eoftfpielig in der Anfchaffung 
und Srhaltung. Müffen fle duch Menfchenhände in 
Bewegung gefegt werden, fo ift an Auslagen mes 

nig erfparet. Die meiften verwirren und zerquets 
fhen das Stroh, wirken bald zu ſtark, und zers 
fhlagen dann die Körner ; bald aber wieder zu 
ſchwach, und drefchen in diefem Kalle nicht rein aus. 
Läßt fih auch wirklih der Grad der Wirkfamteit 
der Mafchine erhöhen oder vermindern, fo kann 
derfelbe Doch nie fo abgemeffen werden, als es jede 
Getreideart nach ihrer individuellen Beſchaffenheit, 
und nach der trodineren oder feuchteren Witterung 
verlangt ; indeß ein geübter Handdrefcher gleich bey 
den eriten Schlägen wahrnimmt, wie das Getrei— 
de, feiner jedesmahfigen Befchaffenheit gemäß‘, ges 
Deofhen werden muß. Dreſchmaſchinen paffen daher 
nur für große Güter, in vollsarme Gegenden, wo 
men wegen Mangel an geübten und rechtlichen 
Menfchen mit dem Handausdrufche gewöhnlich nicht 
fertig wird. 


6. 1124. Auf das Dreſchen fofgt das Reinigen 
und Sortiren des Getreides., Dieß geſchieht durch 
das Worfeln gegen den Wind. Die gröfiten und 
ſchwerſten Körner fliegen beym Bogenwurfe am weite: 


fen, und machen den Vorſprung; hinter biefem fälle | 
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das gute ©etreide nieder; dem Wurfe näher das 
Mittelgetreide; dem Wurfe am nädhften fallen 
die Eleinen hohlen, unvollfommenen Körner nebft eis 
nem Theile des Unkrautſamens, das fo genannte Hin: 
tergetreide. Hinter dem Wurfe fliegen Spreu 
und Fegeſtaub. 

$. 1125. Nah dem Worfeln wird dad Getreide 
durch das. Abfledern, dann durch Siebe, Kornfes 
gen, dee Staubmühlen vollfommen von allem 
Unrathe und Unfrautfamen rein gemacht. 

. 1126. Einer der wichtigften Puncte bey ber 
Aufbewahrung des Getreides ift die gehörige Auss 
trodnung desfelben, damit es fih nicht. erhige und in 
Gährung gerathe.: Zu diefem Ende hast man in Sranks 

- xeich das Lüften des Getreides durch angebrachte Blas 
febälge und Luftbeweger empfohlen, In den nördlichen 
Gegenden, wo wegen ber fpäteren Ernte und der feuch— 
ten Witterung dad Öetreide nie ganz troden einge: 
bracht werden kann, wird es durch Hülfe des Feuers 
in eigenen Darrſtuben oder Beni | 
getrocknet. | 


Du T amel, Abhandlung yon der Erhaltung des 
Getreides, aus dem. Sranzöf. überfegt von J. D.. 
Titius, nebſt Im Kupf. Leipzig 1786.'8. Er⸗ 
gänzung dieſes Tractats, überſetzt von J. C. Tietz. 

Leipʒig 1768. Della perfetta sonservazione del gra- 
no; Diseorso di. Bartol, Intierj. Napoli 1754. 

Sancrin. Abhandlung von einer am Brande 
(parenden feuerfeften Zruchtriege, mit 2 Kupfern. 
Marburg 1799. 8. 

Solches, durch die Kunſt gedörrtes, Getreide 
haͤlt ſich, wenn man ed auch hoch aufſchüttet, viele 
Jahre lang: allein die Körner verlieren: Dusch das 
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Dörren ihre Keimungsfähigkelt. Für große Sands 
magazine find folhe Fruchtdarren allerdings em⸗ 
pfehlungswerth. Für kleinere Güterbeſitzer, welche, 
wie es in unferem Baterlande der Fall ift, duch 
das Klima nicht in folche Verlegenheit gefegt wer⸗ 
den, und Zeine großen Getreidevorräthe anhäufen, 
find fie entbehrlich. 

8. 1127. Die ältefte Weife das Getreide aufzu- 
bewahren, welche ſich in weniger cultivirten-Öegenden, 
in der Ukraine, in Rußland, Ungarn, Spanien, Ita⸗ 
lien, felbft hier und da in Deutſchland, erhalten hat, 
find die Setreidegruben. Sie müſſen vollkommen 
ausgetrocnet , mit vieler Sorgfalt: angelegt, und ge 
gen Luft und Wetter geſchützt ſeyn, wenn das Getrei⸗ 
de darin nicht verderben fol. In cultivirten Sepenven 
find fie daher nicht anzurathen. 

In Ungarn fteht das Grubengetreide, wegen des 
ihm gewöhnlich anklebenden mulftrigen Geruches, 
immer niedriger im Preife, als das in ——— 
Kornhäuſern aufbewahrte. 
$. 1128. Zur längeren Aufbewahrung großer 

Betreidevprräthe dienen die Faggot'ſchen Röhrenm a⸗ 
gazine, d, i. fefte Gebäude, in welchen die Körner: 
früchte in hoben, Eaminförmig aufgemauerten,, Be: 
haͤltniſſen vol aufgefchüttet, dann oben gegen den Zu: 
tritt der Luft dicht verfchloffen werden. Das Getreide 
muß aber, bevor es in diefe Behältniſſe gefüllt wird , 
wo nit gedörret, doch gut ausgetrodnet feyn. Der 
Abzugsſchlauch am Grunde der Röhre wird zugemauert. 
Wird diefer einmahl geöffnet, fo muß auch dag Ge: 
treide auf einmahl ausgeleert werden. | 

Ein folches Röhrenmagazin befindet fih auf dem 
neu erbauten Schüttkaften dee Herrſchaft Böfendorf, 
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Die Roͤhren Haben die Höhe von zwey Stockwer⸗ 
Een, halten eine Klaftee Raum ind Gevierte, und 
fteßen über Iuftigen Gewölbern. Ste enden fih - 
oben flafchenförmig in eine runde Öffnung , auf 
welche ein flacher Stein paßt, der nach dem Anfül: 
Ien mit Gyps befeftiget wird. Die inneren Winkel 
Der Röhren find gerundet, um der Luft Beinen Auf- 
enthalt in den fcharfen Vertiefungen derfelben zu 
geitatten. 

Faggot, verbefferte KRornmagazine, in Schres 
ber’s Sammlung X. ©. 264. 

®. 3. Engelmann, Entwurf eines Kornma⸗ 
gazins, welches wider Ungeziefer und Feuersgefahr 
völlig gefihert ift; in den Preisfhriften und 
Abhandl. der ökon. Sefellf. zu St, Pe 
teröburgl. S. 89 — 120. 

Norberg, Befhreibung eines Getreidenagas 
zins mit Zeihnungen, in den neuen Abhandl. der 
Schwed. Akad. der WI, X. B. 1792 Nro. 5. 


6. 1129. Zur Aufbewahrung des Getreides ver: 
dienen die gewöhnlichen Kornböden oder Korn- 
bäufer im Allgemeinen den Vorzug. Sie müſſen ge- 
gen die trodenfte Himmelsgegend gelegen, wohl ver: 
wahret, und mit den ndthigen Quftzügen verfehen feyn. 

Mau bringt die Fenfter einander gegenüber ſte⸗ 
hend und dergeftalt an, daß die Luft über Die ganz 
ze Fläche des Getreides ftreihen Tann. 


$. 1150. Was das Auffchütten der Körner auf 
den Schüttfäften felbft anbelangt, fo dürfen die friſch— 
ausgedrofhenen anfanglich nicht höher, ald 5— 6 Zoll, 
und nur die ganz ausgetrodneten zu einer Höhe von 
24 Fuß aufgefhichter werden. Um fowohl die Exhi- 
bung des Getreides zu verbüten, als auch bie einge: 
ſperrte und verdorbene Luft wegzufchaffen, muß ed von 
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Zeit zu Zeit mit Vorfi ht umgefchaufelt werden. Die 
Mieberhohlung des Ummwendens ift nah ber Belhaf- 
fenheit des ©etreides und der Witterung einzurichten. 

$. 1181. Die gefährlichften Feinde der Kornhäu— 
fer find die verſchiedenen Kornraupen, und unter dies 
fen vorzüglich : 1) Der weiße Kornwurm (Wolf) 
d.i.die Made der Phalaena granella, welche fi vor- 
züglih in den Weitzen-, Roden: und Spelzförnern 
aufhält, fie zerfrißt, und mit ihren Eyern ganz übers 
zieht. 2) Der rothe Kornwurm (Ölander, 
Reiter, Wippen, Curculio frumentarius. 3) 
Der ſchwarze Kornwurm (Krebs), Cureulio 
granarius, Die beyden leßteren haben miteinander vies 
fe Ähnlichkeit; vorzüglich aber ift der ſchwarze Korn 
wurm den Schüttkäften höchſt verderblich. 

6. 1132. Gegen diefe fhädlihen Thiere hat man 
zwar eine Menge Mittel vorgefchlagen : allein nur die 
wenigften davon find wirkfam. Ald Verwahrungsmittel 
helfen bloß folgende Maßregeln: a) Man beuge der 
Anſteckung der Kornböden mit ſolchem Ungeziefer mög⸗ 
Iihft vor, indem man auf diefelben weder fremdes Ge⸗ 
treide noch Getreidfüde von Wirthſchaften, die man 
nicht genau kennt, bringen laßt. b) Man übertünde 
die inneren Wände mit Kal, und verfchmiere alle 
Ritzen und Hffnungen auf das forgfältigfte mit Theer. 
Man trachte endlich c) einen befländigen friſchen Luft- 
zug, theild durch das Dffnen der Senfter bey ftarkem 
Winde, theils durch das fleißige, mn des Getrei⸗ 
des zu unterhalten. 

"Auf wohlangelegten und ſtets gutbeſorgten Ge⸗ 


treideböden hat man von den Kornraupen nicht leicht 
viel zu beſorgen; wohl aber find ſie auf allen ware 
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men, von der frifchen Luft ausgefälofenen, ver⸗ 
er Böden einheimifch. 

6. 1133. Hat ſich aber diefed verhaßte Ungegiefer 
ſchon eingeniftet, fo verkaufe man das davon befallene. 
Getreide fobald ald möglich von dem Boden weg, und 
bringe, wenn ba$ Übel arg war, durch längere Zeit 
Fein. frifhes darauf; man lüfte auch ben Hoden gut: 
durch, belege ihn mit Tabaksblättern, oder waſche ihn 
mit einer Abkochung von Erlen und Nußblättern, unb 
verſchmiere alle Hffnungen mit Theer. 

Das Räuchern mit Hornſpänen, Schwefel u. d. 
gl. iſt nicht ganz wirkſam, und deuersgefahr 
wegen auch — räthlich. 





Siebentes Capitel. 


Krankheiten und Unfälle des Getreides; 
ſchädliche Unkräuter und Thiere. 


$. 1134. Das Getreide iſt mancherley Krankhei⸗ 
ten ausgeſetzt. Der Landwirth muß dieſelben kennen, 
um ihren böfen Folgen wenigſtens zum Theile vorzu⸗ 
beugen, wenn es gleich nicht immer in feiner Gewalt 
fiebt, feine Suaten davor ganz zu bewahren. Die vers 
derblihften darunter find: das Mutterforn, der 
Brand, der Honig: und Melthbam - 

$..1135. Das Mutterkörn, Habnfporn. 
(franz. ergot, bleE cornu) iſt ein großer pfriemfürmi- 
ger, fhwärzlier, inwendig mit einem ſchmutzigwei⸗ 
‚sen Mehle angefüllter Auswuchs, der fi vorzüglich im 
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dert Ähren des Rockens, des Mannagrafes, unb zus 
weilen auch der Gerfte, anfest. Man findet es faſt 
alle Jahre im Rocken, manchmahl aber fo haufig, daß 
+3 den vierten, ja den dritten Theil der Körner beträgt. 
Macht glei das Mutterkorn den Genuß des Rocken⸗ 
brotes fiir die menfchliche Geſundheit nicht fo verderb⸗ 
lich‘, wie man vormahls glaubte, fo ſchadet es doch in 
größerer Menge dev Güte des Mebles ungemein. 


Man hat vormals den häufigeren Genuß des 
Mutterkorns als die Urfache der ſchrecklichen Kries 
belkrankheit angegeben: allein dieſe rührt von 
dem Genuſſe des ganz frifhen und unreifen Getrei⸗ 
Des ber, wozu das arme Landvolk in Mißjahren 
öfter durch die Noth gezwungen wird, 


8. 1156. Das Mutterkorn entſteht vorzügs 
lich in naffem Boden, wenn die Blüthezeit Ealt und 
regnerifch ift, und daher bie Befruchtung unvollkom⸗ 
men vor ſich gebt. Als WBorbeugungsmittel dienet vor 
allem die gehörige Trockenlegung ber Ader, und dann 
die gute Auswahl des Saatkorns; da nad der Erfah: 
rung wohlgezeitigter und einjähriger Game dieſer 
Krankheit weniger unterworfen ift , als frifcher und 
nicht vollkommen reifer. 

6. 2159. Der Brand (Brenner, Sch 
befüllt den Weitzen, den Spelz, die Hirſe, die Ger⸗ 
ſte, den Hafer, aber nur ſelten den Rocken; vorzüg⸗ 
lich leidet der Weisen daran. Menn die dünnen 
Schalen ber Körner , anftatt des Mehls, ein ſchwarz⸗ 
braunes übel riechendes Pulver enthalten, fo beißt die 
Krankheit tinfender Brand, Steinbrand (fr. 
- earie). Der Krebs, Staubbrand, Ruß (nielle 
eter charbon) föfet ganze Ähren des Hafers, der Gers 
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fie, und mehrerer anderer Öräfer zu einem feinen, leid: 
ten ſchwarzen Staube auf. Den älteren Erfährungen 


zufolge fol der Brand anſteckend ſeyn. Diefem wird, 


zwar von neugren Beobachtern widerſprochen: allein 
auf keine ganz befriedigende Art. | 

Berfuhe im Kleinen in Hinficht auf die Nichtan⸗ 

ſteckung geben fürs Allgemeine einen genügenden 


Beweis. Verſuche im Großen werden nicht leicht 
angeftellt werden, da fie zu gefahrvoll find. 


$. 1158, So viele Theorien über die Krankheit 


ded Brandes erfonnen worden find, fo gewähret doch 

feine einzige, bey genauerer Unterfuhung , volfkäntir 

ge Befriedigung. Höchft wahrſcheinlich tragen mehrere 

Urſachen zur Entſtehung des Brandes bey, vorgüglide 

aber ‚fehlerhafte Subſtanz des Saatkorns, zu nafles 

Erdreich, unzeitiger Dünger, ungünſtige Witterung 

zur Zeit des Bluͤhens und Einkörnens. "Die beften 

Vorſichtsmaßregeln gegen’ den Brandjfind gehörig aus» 

gejeitigte , ausgetrodnete , einjäbride &amenlörner ; 

Entwäſſerung und fleißige Beftellung’des Bodens, und 

das Einkallen des Samens, wenn er nit von- der 

beiten Art ift. (Man vergleiche damit $. 984. 985. 
und 1011). 

Münchhaufen (Hausvater!. Th. S. 151. 329. 

334. und II. Th. ©. 751.) leitete den Brand von 

siner Art Infuſtonsthierchen ab: allein genauere 

Unterfuhungen zeigen, daß in brandigem Getreide 

keine andere Znfufionsthiechen gefunden werden, 

als folche, die man in allen eingeweichten vegetabis 

lifchen Körpern, und in allen Franken Pflanzen bes 

merkt. Nach den neueften Beobachtungen fol der 

Brand im Getreide, feiner Natur nach, zu den 


Schwaͤmmen gehören, Es fragt ſich aber auch hier⸗ 


L 
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. bey; Wie entftehen diefe Schwämme; find fie. wohl 
‚die Urſache Der Krankheit, oder nicht viel mehr eine 
Folge derfelben ? 


Nach den Erfahrungen der Engländer wird bran⸗ 


| Diger Weiten, "wenn er anders nicht zu ſtark ange: 
griffen iſt, durch mehrmahliges Wafchen in reinem 
Waſſer, und hierauf vorgenommened Austrocdnen 

s Im Dfen. oder auf einer Darre ſehr yerheflert. Be gr 


: tenp’ Benerfungen über “ eugliſche Baby? 


Saft Il. Th. ©. 240: 


A nr. 1239: Sonigtbau, a Mehlthau— und 
Rott find bloß dem Grade nach verfchiedene Modifi⸗ 
cationen einer und eben derſelben Krankheit. Sie be: 
ſteht bald. in einem weißlihen. Schimmel, bald in einer 
‚gälbrothen, harzigen, ſüßlich ſchmeckenden Materie, 
womit die Blätter. der Pflanzen überzogen find; im er⸗ 
Ken. Falle wird fie Mehlthau .(albigo), im letzte⸗ 
ren Honigthau (melligo) genannt. Die, Benen- 
nung Roft (rubiga) gebraucht man nur beym Getrei⸗ 
: de; er iſt im Grunde nichts anders als eine Art von 
Honigthau, wobey die Blätter und Halme gelbe Fle⸗ 
de und Streifen befommen , ‚die immer brauner. wer- 
den, ‚dann zerplagen -und einen braunen Staub von 
ſich geben. Nimmt die Krankheit überhand, fo zehren 
die Pflanzen ab, und fegen Feine, oder nur wenige, 
ganz zuſammen geihrumpfte, Körner an. _ 
6, 1140. Die nächſte Urſache diefer Krankheit 
liegt höchſt wahrſcheinlich in einem Austritte der Säf⸗ 
‘te, welde in eine falfhe Gähtung gerathen, und de- 
durch normalwidrig verändert worden find. Diefen auge 
getvetenen Säften ftellen allerley Inſecten, infonder: 
beit die. Blattläufe nach „ welde fi) davon nähren, 
Ind zugleich eine klebrige Feuchtigkeit fahren laſſen, die 
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fih damit verbindet. Häufige warme Regen mit ab- 

wechſelndem Sonnenſchein um die Zeit, wo die Pflan- 

zen in vollem Safttriebe find, befonbers um die Blü- 
thezeit , feinen an. der fehlerhaften Subſtanz ber 

Säfte hauptfählid Schuld zu tragen. 

Man findet auch wirklich diefe Krankheit am häu⸗ 
figften im Juny und Zuly, und bey fehr faftvollen 
Pflanzen, wie 3. B. bey Erbfen und Bohnen. 

Nah Linne ift der Mehlthau eine kleine Schim« 
melart, mucor Erysiphe; der Roft hingegen nad) 
Banks, Bedmann und Wildenomw ein Eleis 
ner Pilz; theils Uredo linearis, theils Puccinia 
graminis. Machen aber diefe Schwämme die Krank 

heit felbit, ihrem Urfprunge nach, aus, oder wird 
ihre Entftehung durch die Krankheit, ald eine Fol: 
"ge derfelben, veranlaßt ? 


$. 1141. Der krankhafte Zuſtand der vom Mehl 
ind Honigthau befallenen Pflanzen wird durch die her⸗ 
bey gelockten Inſecten vermehret, und ſchlimmer ge⸗ 
macht. Fragt man nach Mitteln zur Verhütung oder 
Heilung dieſer Krankheit, ſo läßt ſich wenig Troſt ge⸗ 
ben; da die Witterung welche fie erzeugt, nicht in der 
Gewalt des Landwirthes fteht. Alle Mittel,’ die man 
in Vorſchlag brachte, um den erkrankten Pflanzen zu 
helfen, find im Großen — denn von kleinen Garten: 
beeten ift hier nicht die Rede — unausführbar. Die 
einzige fihere und allgemeine Hülfe gewähret die Na: 
tur felbft, wenn fie dur einen wohlthatigen Regen 
den Honige und Mehlthau, ben Roſt und die Inſec⸗ 
tenbrut wieder abwäſcht. 


. Zum näheren Unterrichte über die Krankheiten 
das Getreides dienen folgende Schriften: 
Tillets Abhandlungen von der Urſache, warum 


. die Körner des Getreides in den Ähren ſchwarz wer⸗ 
den und verderben. 2c. ıc. aus dem Franz. überfegt. 
. Hamburg und Leipzig 1757. 8. 

Traite des maladies des grains, ouvrage dans le- 
quel on expose la maniere, dont elles se forment, 
leurs progres, et les particularites qu’elles oflrent, 
avec fig. par. PAbhé Teessier. Paris 1785. 8. 

C. ©. Roͤßig's Preisichrift: Abhandl. über die 
wahren Urfadhen des Brandes im Getreide, a. d. 
Latein. überf. mit Zufägen in Webers öfonom. 
Sammler St. J. S. 61— 97. 

Grfaprungsmäßige Anweifung zur richtigen Kennt 
niß der Krankheiten der Wald » und Gartenbäume, 
Getreidearten ıc. 2. (von Dr. B. N. Schreger). 

Leipzig 1795. 8. 

Rafn’s Pflanjenpspfiologte S. 324 
— 344. 

J. Banks Nachrichten über die Krankheiten der 
@etreidearten, Lohe, Mehlthbau, oder Roft 
genannt. Aus dem Engl. in der- landw. Zeitung 

1806. N. ı 0. f. 


6. 1142. Zu den natürfiden Unfällen, 
welche die Getreideforten treffen, gehören Sturm: 
winde, heftige Regengüffe, Wolkenbrüs 
he und Hagel. Solchen verwüftenden Naturbeges 
benbeiten , wodurd die Hoffnung einer fegenreidhen 
Ernte oft gänzlich vernichtet wird, vorzubeugen, Tiegt 
nicht in menſchlicher Macht. Die ganze Abhülfe, wels 
he gegen Wetterſchaͤden für den Landwirth möglich, ift, 
befteht theild in den Maßregefn , die er zur etwa noch 
möglihen Benugung der befchädigten Felder ergreifen 
: Fann, theils in den Entſchädigungen, die ihm durch 
wohleingerichtete Aſſecuranzgeſellſchaften ver⸗ 
ſchafft werden. 





$..1143. Sind durch Gewitterſchäden die Halme 
bloß niebergebogen,, fo, richten fie fich oft, vermöge ih⸗ 
‚rer natürlichen Elaſticitaͤt, von felbft wieder auf. War 
die. vom Hagel getroffene Saat eben im Aufſchoſſen be⸗ 
griffen, fo mäbe ‚man fie Eurz ab, und erwarte den 
‚neuen Aufwuchs. Iſt fie aber kurz vor, oder nad dem 
Blühen, vom Hagel fo niedergefihlagen worden, daß 
die Halme feldft größten Theils zerbrochen find; fo bleibt 
nichts übrig, als ein ſolches Feld eifigft umzureißen, 
und mit einer anderen Frucht zu beſtellen. 

$. 1144. Mit dem Nahmen Unkraut werden 
alle, auf den cultivirten Feldern wildwachſende, Pflan⸗ 
zen belegt, welche den ökonomiſchen Gewächſen Nah— 
rung, Standort, Zutritt der Luft und des Sonnen⸗ 
lichtes rauben, und folglich ihr Gedeihen hindern. Die 
Unkrautpflanzen fhmalern aber nicht bloß den Ertrag . 

der "Ernte, fondern verunreinigen aud) durch ihre Sa= 
men das Getreide ‚machen es bisweilen fogar zum Ges 
nuffe ſchaͤdlich, und verderben feldft das Stroh, 

6. 1145. Gewöhnlich trägt die Nachläffigkeit und 
die Unkunde der. Landivirthe daran Schuld‘, ‘wenn Un: 
krautspflanzen aller Art auf den bebauten Adern um 
fid wuchern. Die allgemeinen Mittel zur Vertilgung 
des Unkrautes find: forgfältige Vearbeitung des Bo: 
dens, infonderheit aber ein tieferes Pflügen; gehörige 
Heinigung des Samens; ein wohlgeordneter Frucht: 
wechſel, hauptfählih der Anbau ſolcher Früchte, wel: 
che behackt werden müjfen; endlich die unmittelbare 
Vertilgung desfelben durch Jäten und Ausreißen der 
MWurzelftöde. Zu wünfhen wäre ed, daß einige vor 
züglid ſchädliche, und ſchnell ſich verbreitende, Un⸗ 
—— von den Ortsgemeinden mit vereinigter 
II. E 


Huͤlfe —— würden; weil ſonſt durch die Traͤg⸗ | 
heit einiger riachlößigen Wirthe auch bie Gelder des flei⸗ 
ßigen verunreiniget werben. | j 
Zu den fhädlichften Unfrontspflangen‘, die jeder 
Landwirth Tennen, und deren möglühfte Vertilgung 

er fih angelegen feyn laſſen foR;, gehören: Me 


1 Cinjährige 


N EN Bud erblume (Chrysanthemum sege-' 
“ tam), eine den Soden ſtark audfaugende, durch 
ihre Wurzelausläufe Ihnel ..fih vermehrende 
Pflanze, deren Samen überdieß viele Jahre lang 
ihre Keimkraft behalten. 

J Dee Heberid (Raphanus raphanistrum),, eie ; 
ned der Täftigften Unkräuter, das die Sommer: 
faat oft ganz verdrängt, und durch feine öhlhäl⸗ 
tigen Samen den Boden ſtark ausfaugt. 

c) Der taube oder Windhafer (Avena fa- 

tua) , deſſen leichter Same vom Winde weit her« 
am getragen wird. | | 
‘ d) Der Lolch, Shwindelhafer (Lolium tet 
J mulentum) ; er wächſt in naſſen Jahren ſehr häu—⸗ 
fig unter der Sommerfrucht; die Samen ſind be⸗ 
täubend, und der Geſundheit der Menſchen und 
Thiere ſchädlich. 

e) Der Kuhweitzen, Wagtelweigen (Me- 
lampyrum arvense); die Samen diefes Unkrauts 
ertheilen dem Mehle einen bitten Geſchmack. 

$) Die Chamille (Matricaria chamomilla); Yon 
ftarfem Geruche; fie verdrängt oft die gan 
Saat. | | 

8) Das SIoh kraut (Dolysonui persicaria) ; ; auf 
naſſen dern ſehr um ſich greifend. 

h) Der Aderfenf — arvensis); faſt eben 


warte 


i) DerAckerhahnenfufß (Aoranculns arvensis]l 


' 


\ 
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k), Die Kornblume (Gentaurea | ‚cyanus), zwar 
‚ eine Schöne. officinelle Pflanze, aber doc läſtig 
im Ader. 


| „DB. Die Korn rad e (Agrosiemmna githago). 
— m) Die Kor n tre ip e Gromus secalinus), ob⸗ 


ſchon mehlhaltig verringert ſie doch den Werth 
des Rockens. 

a) Der wilde Mopn, dder die Klatſchroſe 
..(Bapaver Rhoeas). 

29 Ds Täſchel kr a ut (Tlaspi arvense i et bur- 

.. sa pastoris). 

) Der w eige und. grüne (6X änfefuß (Cheno- 
podium albüm et viride). 
Der Hahnenkamm (Rlinanthus crista galli). 

Er Klebtraut (Galium aperine). 

5) Die gem ein e Gan ſediſtel De olera- 


) Der Ri t er (#0 oru Deiphinium « consolida. ) 


‚ Bwey und mebrjährige Unfräuter, 


a) Der Kandelwiſch, Schachtelh al m Equi- 
setum arvense), ein Farrenkraut, auf, feuchtem 


.. Boden fehr. häufig ; dem Viehe ſchädlich, und nur 


mühfam zu vertilgen. J 

b) Der Ackerwindling (Convolvulus a ; 
mit tief eindringenden Wurzeln; ml: das 
Getreide, und unterdrückt es. 

c) Die Aderdiftel (Serratula arvensis), — 

dy Die knollige Platterbſe (Lathyrus — 
rosus); obſchon zur Futterung tauglich, dennoch 
ein läſtiges Unkraut auf dem Acker. 

e) Der Huflatig (Tussilago farfara), auf Thon⸗ 
gründen einheimiſch; er läßt ſich wegen ſeiner 

- tiefen Wurzeln nur durch tiefes Pflügen vertilgen. 
Sf) Die Bogelmwide (Vicia cracca), 
g) Der Natterkopf (Echium vulgare). 


- h) Der Attich (Sambucus ebulus). _ \ 
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3) Der Aderampfer (Rumex acetosella); 
x) Die Acker⸗ Gänfediftel (Sonchüs arvensis). 

)) Die Brombeer (Rubus fruticosus), und die 

Aderbeer (Rubus caesius), zwey den Boden 

fehr ausfaugende Sträucher ;' das Ausſtechen der 

Stöcke ift das einzige Mittel, fie zu vertilgen. 
m) Das Queckengras (Triticum repens); unter 

den Unfräutern eines der verhaßteften,- weil es 

aus den Eleinften Wurzelftüden Yon neuem aus⸗ 

treibt, und Höchft ſchwer zu vertilgen ift.: 

Das hier gelieferte Verzeichniß könnte leicht um 
ein Betraͤchtliches vermehrt werden. 

Man ſehe hierüber: 

Gmelin, Abhandlung von den Arten des Uns 
frautes in Schwaben ıc. Lübeck 1779, 8. 

S. G. F. Mund, anpandiung yom uUnkraute. 
Leipzig 1785. 8. 

Boehmer S. R. Commentationes w. "de plantis 
segeti infestis, Viteb. 1789— gr. 4. 

Ejusdem Programma de plantis auctoritate 
publica exstirpandis. Viteb. 1795. ) | 


G. 1146. Auch von den Thieren erleiden’ die Ge: 
treideſaaten, theild während ihres Wachsthumes dur 
“ Benagung: der Wurzeln und Halme, theils zur Zeit 
der Ernte durch das Ausfreſſen der ‚reifen Samenkör⸗ 
ner, ſehr oft Schaden. Damit fid) der Landwirth ge- 
gen fchädliche Thiere verwahren Eonne, ift ihm vor al- 
lem ‘die Kenntniß ihrer Naturgefhichte nothwendig. 
Manche davon Fönnen nur durch vereinigte, und all: 
. Jährlich wiederhohlte Sorgfalt ausgerottet werden. Die 
Landespolizey hat auch hier dem Felbbau beyzuſtehen, 
und die Mittel zur Vertilgung ſchädlicher Thiere auf 
jede thunliche Art zu befördern. | 

$ 1147. Gegen den eaBun des Wildes ſchü⸗ 
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gen Bräben, Verfriedigungen, eigene Wildhirten; am 
beften aber eine vernünftige Befchränkung der Wild: 
bahn. No viel. größere Verwüſtungen, ald das Wild, 
verurfachen aber Keldmaufe, Hamſter, und uns 
ter den Vögeln die Sperlinge. An diefe fhädlichen 
Thiere fließt fih ein furchtbares Heer pon Infecten 
an, welche um fo ſchwerer ausgerottet werben Eönnen, 
je Eleiner fie find. 


Die Zeldmäufe, deren Abarkten noch nice. 
ganz beſtimmt find , werden in manden Jahren 
eine wahre Landplage. Die Varkehrungen, welde 
man zu ihrer VBertilgung in Borfchlag gebracht hat, 
z. B. dad, wegen des weidenden Viehes höchft be» 
denkliche, Bergiften der Mäufelöcher ; das Austräns 
ten Derfelben mit Wafler; dee Gebrauch des Schwes 
felrauches u. d. gl. find unzureichend. Man ſchone 
nur diejenigen Thiere, Die ihnen nachftellen. Mehr, 
als alle Eünftlihe Mittel, trägt die Ealte und reg⸗ 
nerifihe Herbftwitterung zu ihrer Vertilgung bey. 
Trockner Froſt fchadet ihnen nicht. 

Der Ha'mfter (Mus cricetus), ein gefährlicher 
Räuber auf reifen Kornfeldern, der fi in manchen 
Gegenden ungemein vermehrt. Wo er fehr häufig 
ift, Hält man zu feiner Vertilgung eigene Hams 
fterjäger. 

Unter den: Vögeln richten die gefräßigen und 
muthwilligen Sperlinge auf den Feldern das 
meifte Iinheil an. Die SaatErähe(Corvus frugi- 
legus) ftellet ebenfalls den Saatkörnern nach, vers 
zehrt aber auch, fchädliche Inſeeten. 

Der Maykäfer (Melolontha majalis) ſchadet 
als Käfer zwar nur den Blüthen der Bäume; de= 
fto größer ift aber der Nachtheil, den feine in der 
Erde verborgene Larve (Engerling) den Wurs 
zeln des Getreide zufügt. Wider die Gngerlinge 
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hiift ein tiefes Pflügen, wodurch ſie heraufgebracht, 
und dann von Krähen, Dohlen und Schweinen 
haſtig aufgezehrt werden. Ihrer periodiſchen Ver⸗ 
mehrung wird am beſten durch Die. Vertilgung der 
Käfer Gränze geſetzt. 
Die Ackerſchnecke (Limaz asreun, ein ge⸗ 
faͤhrlicher Feind der bebauten Felder, wird durch 
das Überwalzen der Saat in der Dänimering, 
Dann durch Kalk, Herdafche und Ofenruß vertilgt. 
Die Zugheufhred.e (Gryllus migratorius), 
- Zum Slüdfind die verheerenden Heuſchreckenſchwär⸗ 
me in unferex Gegend eine Seltenheit. 

Zu dem kleineren kaum vertilgbaren Ungeziefge 
gehören Die Frühlingsrodenraupe Phalae- 
na nictitans), die Rockenraupe (Phalaena se- 

— — die Gerftenmade (Musca frit, secalis, 

Jr ef gplamitosa , hordei). + 

J I Smith, vandbuch zur Vertreibung der ſchädli— 

— a hen vierfüßigen und geflügelten Thiere, a. d. Engl. 
EHE KUN 

Hannover 1800. 
an IC 6 es .d,Linne, Abhandlung über die Schädligreit der 
PETE . Snfecten, mit Prof. Bimalds Zufägen. Überfege 


> 


Be mit vielen Anmerk. von Freyh. v. Mol. Salzburg 
on “1783.28. 8. 
Peiner Lau N. J. Brahm, Inſeeten⸗ Kalender, für Lieb⸗ 


haber und Ökonomen. 2 Tb. Mainz 1790 —gı. 8. 
Allgemeine Landesverordnung in Abficht des Ver⸗ 
fahrens und der Borbauungsmittel gegen die Ver⸗ 
heerungen durch Juſeetenſchäden. Bayreuth 1798. 
Behftein, Eurze aber gründliche Mufterung 
F aller mit Recht oder Unrecht als ſchaͤdlich geachteten 
Thiere. Gotha 1792. 2te Aufl. 1805. 8. 
Mittel zur Bertilgung ſchaͤdlicher — (von 
©. F. Reuß) ate Aufl Leipäig 1799, 8 A 
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Der erfien Abtheilung 
Dritter Abfhnitt, 
Bom dem Sutterbau. 
Erſtes Capitel. 


Nothwendigkeit des Futterbaues; Seine 
füße, nah welchen die Futtergewächſe, in 
Hinſicht auf ihren. Anbau, beurtheilt und 
ausgemittelt werben müffen. - 


Hierher sebsrige Schriften. 


5.6. Bernhard, Abhandlung von dem. natürs 
Tihen und Fünftlihen Wiefenbau, Frankf. 1763. 8. 
(3te Aufl. v. Steeb. 2 Th. Stuttg. 1798). 

v. Haller, über die ONEIEHEFAUIEE der Beneeen. 
Bern 1971. 8. 

CS hubartv. Kleefel d, onen — 
Schriften, Leipzig 1786. 8. 6 Th. 

©. ©. Rößig, erſte Srundſätze der Wiefen- 
wirthſchaft, des Futterbaues, der Wieſenpolizey 

" und des Wieſenrechtes ꝛc. ꝛc. Leipzig 1792. 85. 

Riem, vollſtänd. Futterkräukerbau, Leipz. 1784. 
8. verb. Aufl. unter dem Titel: das Ganze —— 
terbaus. Leipz. 1801. 8. 

Bergen Anleit. zur Viehzucht, oder vielmehr 
zum Futterbau, mit Anmerkungen, Berichtigungen 
und Zufäßen Dee von a. ne Ber 
. Jin. ı800, 8. 


| — a 
Thaer Einleit. zur Kenntniß der engl. Landw. 
J. und III. Sp. 
Breitenbach, Handbuch des gefammten Fut⸗ 
tergewächsbaues ıc. Berlin 1801. 8. 
In B. Weber, Theoretifch « praktiſches Hands 
buch des gefammten FZutterbaues. Leipzig 1815. 8. 
G. 1148. Der Getreidebau fordert Dünger; dies 
fer kann im Allgemeinen nicht erfauft, fondern muß 
von dem Landwirthe felbft gewonnen werden. Die Dün- 
gererzengung fegt aber einen verhäftnißmäßigen Vieh- 
ftand, und diefer wieder einen binlänglihen Sutter: 
vorrath voraus. 
HG. 12149. Unter Futtergewächſen verfteht 
man diejenigen Pflanzen, deren Blätter, Stängel oder 
Wurzeln dem Vieh ein gefundes, angenehmes und 
nahrhaftes Futter gewähren. Dergleichen find die Grä- 
ſer, die verfchiedenen Kleearten, nebft verfchiedenen 
andern Gewächſen mit Schmetterlingsblumen,, dann 
mehrere Kohl: und Rübenarten, und einige Knollen» 
gewächie. = 
$. 1150. Zutterpflanzgen; welche, obne menfd: 
liches Zuthun, von felbit oder wild aufwachfen , wer- 
den natürliche; folde aber, die im freyen Zuftande 
entweder gar nicht, oder nur einzeln, fondern nur bey 
einer befondern Pflege gedeihen, Eünftlihe Futter 
pflanzen genannt. 
$. 2351. Nur wenige Gegenden haben ſich eines 
fo großen Borraths an natürlihen Zutterkräutern zu. 
erfreuen, ald erfordert wird, um den nöthigen Dieb: 
fiand zur angeftrengten Betreibung des Getreidebaues 
zu erhalten. Wo die Futtererzeugung bloß der Natur 
überlaffen bleibt, muß entweder zu viel Boden dem 








Getreidebau entzogen — oder es fehlt an Vieh; 
ſelbſt das wenige Vieh, welches zur Noth gehalten 
wird, leidet Mangel, und wirft nur wenig Dünger 
ab. Es ift daher das große Problem der Landwirth⸗ 
fhaft, auf dem Eleinften Flaͤchenraume die 
größtmöglide Menge von Zutter Eünft 
Fih zu erzeugen, um den Viehſtand, und die 
von demfelben abhängende Düngererzeugung mit dem 
Körnerbau in das gerechte Verhältniß bringen zu kön⸗ 
nen. Wo ed an Zutter für das Vieh gebriht, werfen 
gewöhnlich auch die Felder nicht zureichende Nahrung 
für die Menfhen ab; im Gegentheile aber verdanken 
ganze Länder den blühenden Zufland ihrer Landwirth⸗ 

ſchaft bloß dem eingeführten Futterbau. 


Zum Beweiſe dienen die Niederlande, die Lom⸗ 
bardey, die Rheingegenden, und Öfterreich ob der 
Enns. Das Tegtere führt, feitden der Kleebau in 
demfelben allgemeiner geworden ift, nun eben fo 
viel Getreide und Vieh jährlih aus, als es fonft 
einführte. 


§. 1152. Bor allem Kommt es jetzt darauf an, 
die Grundſätze aufzuftelen, nad welchen der Werth 
der Zuttergewäcfe in Hinfiht auf ihren Anbau be: 
urtheilt werden muß. Die Eigenſchaften, welche der 
Landwirtb von guten Futtergewächſen fordert „ find 
folgende: 
| 6. 1193. a) Die. Suttergewädhfe follen 
dem Viehe gefund, woblfhmedend und 
nahrhaft ſeyn. Diefe Vorzüge befigen vor allen 
übrigen die Orasarten. Die Gräfer find für das Vieh, 
was das Brot für den Menſchen ift; an allen andern 
Futterpflanzen frißt fih das Vieh endlich ab; auch laſ⸗ 


ſen ſie ſich nur neben Graͤſern zweckmaͤßig zur Futte⸗ 
rung benutzen. 
$. 1154. b) Die Futterpflanzen follen, 
je mehr je beifer ergiebig ſeyn, und.aud auf ei: 
nem Eleineren Slähenraume einen großen 
Ertrag abwerfen. Was die Ergiebigkeit betrifft , 
ftehen aber die Gräfer hinter einigen Kleearten, und 
den Knollen: und Wurzelgewaͤchſen zurück. 
$. 1155. e) Die Futtergewächſe follen 
grün und getrodnet ein gleich gutes und an 
genehmes Futter feyn. In Anfehung diefer For: 
derung ſtehen die Graͤſer wieder oben anzıfie brauchen 
bey der: Verfütterung Eeine befondere Worficht, fie ver: 
lieren beym Vertrocknen in Vergleichung mit den übri- 
gen Pflanzen weniger an Gewicht und an Nahrhaf: 
tigkeit. . 

6. 1156, d) Die Futterpflanzen follen 
auch aufeinem mittelmäßigen Boden ge 
deihen, und burd ihren Ertrag die Cultur ausbes 
zahlen. Won diefer Seite betrachtet empfehlen fich vor: 
züglih Wicken, Kichern, das Heidelorn, und die Kare 

toffeln. 

$. 1157. e) Die Futtergewächſe ſollen 
den Boden nicht zu ſtark verwurzeln, da 
mit das darauf folgende Getreide im Ertrage nicht zu⸗ 
rück bleibe. Diefen Vorzug behaupten, nebft den oben 
($. 1156.) genannten, noch alle Wurzelgewächſe, die 

zu ihrem befferen Gedeihen behadt werden müjfen. 
- &. 1158. ) Die Futtergewächſe follen 
keine zu beſchwerliche Arbeit und Wartung 
: fordern, und follen fih, zur Erfparung der Cul⸗ 
- turkoften, mebrere Jahre hindurch benutzen 





laf ſen. Was dieſer betrifft, Eommen die behadten - 
Srüchte am höchſten zu ftehen; nach ihnen die Luzerne 
und Eſparcette. Erſtere bezahlen aber die Culturkoſten 
durch ihren ſtarken Ertrag,. und legtere durch die mehr 
jährige Benügung des Bodens aus. 

| ‘6. 1159. Wie aus dem Geſagten erhellt, gibt es 
fein Futtergewaͤchſe, welches den. gefammten Forde⸗ 
rungen in gleihem Grabe entipräde. Die Grafer , die 
Kleearten, die Fleeartigen Gemwächfe 9. welchen man 
noch die Saatwicken beyzählen kann, und die Knol⸗ 
- Ten: und Wurzelgewächfe machen beym Futterbau die 
Hauptſache aus. Alle übrigen, zur Butterung des Vie 
hes tauglihen, Pflanzen dienen nur. nebenf.r zur Aus⸗ 
bülfe. Der Boden, die Localität, und die Art des 
Viehes müffen dem Landwirthe zum Richtmaße bey der 
Auswahl der Futtergewächfe dienen. In wohleinge⸗ 
richteten Wirthſchaften verläßt man ſich übrigens. eben 
fo wenig ganz auf eine einzelne Zutterpflange, ald auf 
eine einzelne Getreideart. Eine größere, jedoch nicht 
zu bunte, Mannigfaltigkeit derfelden im Anbau, mit 
befcheidener Rücfiht auf den Beden und die. Wirth: 
ſchaftsverhältniſſe, beuget am beften ber Verlegenbeit 
vor, in welche fonft der Landwirth gerath, wenn er 
nur auf wenige fich beſchränkt, und diefe. in manden 
Jahren gänzlich fehlfchlagen. | 
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3weytes Capitel. 
Culturgeſchichte der vorzüglide 
fen Fufttergräfer 


$.-ı160. Obfchon die Gräfer in Anfehung der 
Nahrhaftigkeit den Vorzug: vor. den meiften Futter⸗ 
Eräutern verdienen, fo kommen fie doc wegen ihres 


‚ unergiebigen Ertrages als Fünftlihe Futtergewächſe 
ſeltner vor. Sie find gewöhnlich zwar perennirend, 


beſtocken fi aber erft im dritten oder vierten Jahre 
vollkommen, und haben Heine und ſchmale Blätter, 
die beym Abmaͤhen gewöhnlich verloren geben, fo zwar, 
daß bloß die Halme übrig: bleiben. Der Boden muß 
für fie auf das forgfaltigfte ausgewählt, gelockert und 
vom Unkraute beftend gereiniget werden. Der Ver: 
nachlaͤſſigung diefer Vorſicht iſt es zuzuſchreiben, daß 
die Anlage der künſtlichen Gras-Wieſen fo oft mißlingt. 

V. 1161. Da einzelne Grasforten nicht ergiebig 


genug find, fo werben fie meiftens im Gemenge ans 
gebaut. Hierbey ift aber ihr natürlicher Wuchs wohl 


zu berückſichtigen. Einige Grafer geben viele Wurzels 
blätter, aber nur einzelne dünne Halme; andere hin- 
gegen wachſen mit hoben blätterreihen Halmen fchnell 
in die Höhe, bedecken aber dafiir weniger den Boden ; 
jene taugen beffer zur Weide, diefe aber find zum Ab⸗ 
mäben vorzüglicher. Ein anderer wichtiger Umſtand 
beym Eünftlihen Anbau der Gräfer ift die gleichförmi- 
ge Neife der Samen. Einige Grofer werden früber, 
andere fpäter zeitig; jene werben ſchon unfhmadhaft 
und dürre, indeß dieſe noch nicht ausgewachſen ſind. 
$. 1162. Will man künſtliche Graswieſen anle⸗ 
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gen, fo ift ed am beften, ‘die dazu geeigneten Samen 
von den benachbarten Angern wählen und. abfteifen zu 
laſſen, da faft jede Gegend wildwachfende Gräfer her⸗ 
vorbringt, die eine gute Nahrung für das Wieh geben. 
Diefe gedeihen, da fie einheimifh. find, gewöhnlich 
weit befler; als die fehr oft übertrieben und zu allges 
‚mein angepriefenen Grasforten des Auslandes. 
Für die engliſchen Samenhändler iſt der Verkauf 
Schlechter, allenthalben wildwachſender Grasſamen, 
unter einem prunkvollen engliſchen Nahmen, — 
wahre Goldgrube. 

6. 1163. Unter den einheimiſchen Seifen ver⸗ 
dienet vor allem der Wiefenhafer oder das fran⸗ 
zöfifhe Raygras- (Avena elatior) eine forgfältige 
Cultur. Es wächſt wie bet Hafer anf, aber zu einer 
Söhe von 8 — 5, ja 6 Fuß; die Bluthen bilden eine 
Riſpe. Das’ Hafergras blüht, ohne gemäht zu werden, 
zwehmaht ih Soinmer; nach dom Abmaͤhen waͤchſt es 
ſchnelt wieder⸗ nach. d Das Maͤhen darf; fobald die Ri⸗ 
ſpe ſich zeigt/ micht verſchoben werden, weil der Same 
ſchnell reift und die‘ Halnie dann ſpröde und ſtrohar⸗ 
tig werden. Verfehlt man den richtigen Zeitpunct nicht, 
fo kann man diefe Grasart 3 bis 4’ mahl während des 
Sommers’ ‚mähen.. Ber) guter Pflege dauert fie 8 bis 
12 Sabre, wid einzelne Wurzelſtöcke beftehen oft aus 
100 und mehreren Halmen. Das Hafergras ift als 
Srünfutter ‚und zu Heu getrocknet, gleich gut. Es 
fordert aber einen mäßig ferichten und befchatteten Bo⸗ 
den; am beften. fickt es fih für Baumgarten, over 
für folde Plaͤtze, die,.man bewäſſern kann. In einem 
Boden ‚der dazu ‚nicht geeignet. jft....macht es aber 
bloß zerſtreute Stöde,. Den Samen: erhalt man durch 





das Abſtreifen der Kifpen, ‚wenn Seh a zu wer⸗ 
den anfangen. " 


Die Gewinnung des Samens fordert aber MR | 
ſicht, weil derſelbe ungleich reifet, un wenn’ er 
— * if, — abfällt. 


5. 1164. Das englifhe Raygras it nichts, 
anders, ald der ausdauernde gold. (Lolium 
perenne).. Diefed Gras.: verdient. wegen. feiner „Härte 
und feines niederen: Wahsthums: Baym einen ‚eigenen . 
Anbau; getrocdnet gibt es bloß. Pferbeheu; grün iſt 
es. aber eine: gute. Weide für Schafe. und. Maftvieh, 
und zu diefem Ende wird, es auch von den Englandern 
ausgefäet, Wenn man. in landwirthſchaftlichen Schrif— 
ten bald lieſt, daB dieſes Gras. das. befle, und bak, 
wirder , daß es das Schlechtefte Viehfutter gebe; ſo ift 
dieß ein bloßes Mifverfländniß, eine Vermengung des 
franzöftfhen und engliſchen Raygraſes. Übrigeng iſt je⸗ 
nes eben fo wenig eine franzöſiſche, als dieſes eine eng⸗ 
liſche Grasart; beyde find bey ung. einhbeimiſch. 

. 1165. Daß Higniggra s. oder. das wollige 
Roß gras (Halcus „Janatus),, treibt ſtarke Stöcke, 
und waͤchſt zu.⸗einer Aanſehnlichen⸗ Höhe. Es gehöret 
aber zu den ſpaͤterem Graͤſern; auch gibt es nur, wenn 
es jung abgemähet wigd, ,: ein. wohljchmedendes und, 
ſaftiges Futter, Ben, voller. Reife iſt das Wollige des 
Halmes und der Riſpe dem, Vieh nicht, angenehm. 
Übrigens nimmt. es snig.. einem ſchlechteren Hoden varz 
lied, als dev; Wiefenhafer. - Sea 


Das’ woͤhlriechende Rovßgras (Holens ordoratus) 
iſt eines der früheſten Gräſert, und dienet, wegen 
ſeines angenehmen Gexuches, «ld. Würze des Beust... 


— 
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8. 1166. Der Wieſenfuchs ſchwanz (Ala- 
pecurus pratensis) gehört. zu den beften Futtergraͤe 
fern. Es treibt frühzeitig, wird gegen :3 Zuß hoch, 
bat lange walzenförmige Ähren, und wirft auf feuch⸗ 
tem und fruchtbarem Boden einen ſehr flarken Ertrag : 
ab. Man Eann «8 in einem Sommer dreymahl mä- 
ben. Der Zeitpunct bed Mäpene zuup, Br — beob⸗ 
‚achtet werden. 

&. 2167. Das — —— oder 
das gemeine Wieſenviehgras (Poa trivialis) 
iſt auf feuchtem Boden wegen ſeines frühen und ſchnel⸗ 
len Aufſchießens, wegen ſeines ſtarken Ertrages, und 
ſeiner Gedeihlichkeit für alles Vieh ſehr empfehlungs⸗ 
werth. Das glatte Riſpengras (Poa pratensis) 
kommt auf trocknem Boden fort, und gibt ein zeiti⸗ 
ges und dichtes Untergrad, Das Wafferrifpen. 
‚gras oder große Wiefenviehgras (Poa aqua: 
tica) wirft auf naffen Boden, wo ed auch zur Aus: 
trocknung desſelben bienet, einen fehr ſtarken Ertrag 
ab; ed wird aud von dem Viehe gern gefreſſen. ;- 

$.. 2168, Das Thimpteusgras, Wiefens 
lieſchgras, Kolbengras, Katzenſchwanz. 
( Phleum pratense), iſt durch feine länglichen ‚oben 
quer abgeſchnittenen Kolben leicht kenntlich; es wächft 
auf feuchtem Boden über drey Fuß hoch, iſt ſehr aus⸗ 
giebig, gehört aber nicht zu den feinſten Gräſern; als 
Pferdeheu iſt es jedoch ſehr ſchätzbar. 

$. 1169. Das Ruchgras, woblrieche nbe 
$rüblingsgras (Anthoxantum odoratum) ift 
eines- der früheſten Srafer , faftig, nahrhaft, und. von 
allen Viehe fehr geliebt; es beftockt ſich ziemlich ftark, 
nimmt faft mit jedem Boden vorlieb, und ertbeitt dem 
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Heu durch feine Beymiſchung den angenehmen würz⸗ 
haften Geruch. Es verdienet daher, dieſer guten Eis 
genſchaften wegen, auf natürlichen und künſtlichen 
Graswieſen ausgefäet zu werden; für ſich allein iſt es 
aber zu unergiebig. 

6. 1170. Der Goldhafer (Avena —— 
iſt ein vortreffliches Untergras; es wächſt auch auf 
trocknem Boden, kommt ſehr früh hervor, treibt mehr⸗ 
mahl im Jahre aus, und iſt allem Viehe ſehr ange⸗ 
nehm. Sein ſchöner Glanz, der gegen die Sonne 
goldfaͤrbig ſtrahlt, macht es auch für das Auge lieblich. 

$. 2171. Außer den bisher erwähnten Grasar⸗ 
ten verdienen noch folgende Furz angezeigt zu werben: 
Das Rammgras, das KRnaulgras, das jährige 
und Enollige Rifpengras, das haarförmi— 
ge Straußgras, der Wiefenfhwingel, der 
Shaffhwingel, die Futtertrefpe, die Que: 
dentrefpe, das robrartige Glanzgras, das 
Zittergras, dann mehrere Schmielen und 
Perlgräfer. | 

17° Das Kammgras (Cynosurus cristatus) freibf 

zwar wenige Blätter, und fhießt nur mit gerade 

® ftiehendem Halme in die Höhe, taugt aber doch fehr 
gut ald Beymifchung zu anderen Gräfern. 

Das Knaulgras (Dactylis glomerata) Eommit 
in trodnem Boden. fort, gibt einen ziemlich reichen 
Ertrag, ift aber, wenn es bereits die Blüthenrifpen 
angefegt hat, für Vieh, das an eine gute und fafs 
tige Nahrung gewöhnt ift,. minder fhmadhaft. 

Das jährige Niſpengras (Poa annua) treibt, 
obſchon es jährig heißt, beſtändig fort neue Schöß— 

linge; es iſt ein gutes Untergras, und dem Melk⸗ 
pieh ſehr gedeihlich. 
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Das Enollige Rifpengras (Poa hulbosa) 
vermehrt fih duch feine Keimknöllchen Auperor, 
dentlich ſtark. 

Das baarförmige Straußgeaf (Agrostis 
capillaris), mit zahlreichen, aber zarten Blättern, 

. tommt auch in trodinem Boden fort, und ift ann 
Viehe ſehr angenehm: 

Der Wieſenſchwingel (Festuca elatior) wirft 

in feuhtem Boden einen ziemlich ftarken Ertrag ab, 
‚ und ift ſowohl grün als getrodnet ein nahrhaftes 
Futter. 

Da Schafſchwi n gel (Kesiuca ovina) ift auf 
teodnem und magren Boden daß befte Gras für 
Schafe; es wird aber aud vom Rindvieh nicht 
yerfchmähet: ’ 

Die FZuttertrefpe (Bromus gigenteus) wächft 
auf tbonigem Boden, und Eann früh und öfter ges 
fchnitten werden; - 

Die Duedentrefpe (Bromus inermis) wächſt 
auf magrem Boden, pflanzt fi, wie die Aueden, 
durch Bektiechen fort, und dienet vorzüglich als 
Weidegras. | 

Das rohrartige &lanıgtad (Phalarisarun- 
dinacea) gibt auf feuchten Gründen einen fehr flarz 
ken Ertrag, läßt fih aber wegen feiner Härte hur 
in früher Tugend zu Sutter benugen.. ; 

Daß, mittlere Zittergras (Briza media) ges 
höret nicht zu den vorzüglichften,, jedoch) le 
ju den guten Wiefengräfern. 

Die verfhiedenen Shmielen (Aira aquatica, 
flexuosa, cespitosa et canescens) find zwar dem 
Viehe nicht befonders angenehm, aber dennoch zur 
Berafung fchlechterer, theils mooriger, theils ſandi⸗ 
ger, Plätze brauchbar. | 

Die Perlgräfer (Melica ciliata, nutans, coe- 

rulea). Erfteres kann zur Beraſung duͤrrer Anhoͤhen 
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füglich benügt werden; die beyden letzteren aber 
taugen zur Befamung forfartiger Wiefen. 

‚ Eine fehr gute Anleitung zur näheren Kenntnig 
der Graßarten findet man in Schreber’s bota= 
nifch= ökonomifcher Befchreibung und Abbildung der 
Gräfer. 2 Th. Fol. Leipzig 1769. 79. 110. Hier: 
ber gehört auch das ſchon einmahl erwähnte vor- 
trefflihe Werk: N. T. Host icones et descriptiones 
graminum Austriacornm. Fol, IV Voll. Ferner fehe 

f? ‚ man Thaer, Einl. zur Kenntniß der engl. Landw. 
Je den en I. Th. ©. 579— 592 und II. Th. 569 — 578. 

—— hen “= "Bergen, Anleit, zur Viehzucht, mit Anmerf. 
Eh Ser and Zufägen von A. Thaer. Erſter Nachtrag, 
S. 559 — 582. Über die Berbefferung der 
Wieſen durch Befamung mit vorzügli« 
| — chen Gräſern, in den Annalen der niederſächſ. 
—— ee von, gLandw. I. Jahrgang. 3. St. ©. 102 — 150. Eine 
a Busen m 20% Imanüfterhafte Abhandlung. 

ER: J. G. Maufe, Grasbüchlein, oder Anweifung, 
A — die ſchädlichen und nützlichen in- und ausländ. Grä⸗ 
— Men bau * fer fennen, jene ausrotten, diefe vermehren und 
. anbauen zu lernen ıc. ıc. mit ı6 iMuminirten Ku⸗ 
5 pfern. Leipzig. 1801. 4. 
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Drittes Capitel. 


Tulturgeſchichte der eigentlichen 
Kleearten. 


5. 1172. Die eigentlichen Kleearten, oder 
Trifolien, gehören zu den Gewaͤchſen mit Schmetter⸗ 
lingsblumen; ihre Blätter ſtehen zu dreyen an einem 
Stiele beyſammen, ihre Blumen ſind gewöhnlich kopf⸗ 
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formig,, "und ihre Samenhüffe nicht Aue als der 
Blumenkelch. 

6. 1173. Der rothe Wieſenklee, Ken 
ſche, fpanifhe, Brabanterklee, vorzugsweife 
Klee geradehin, genannt, (Trifoium pratense), 
ift unter den eigentlichen Kleearten für den Landwirth 
der wichtigfte. Der Stängel ift rund, oben geſtreift; 
die unteren Vlätter find ovalrund; bie oberen etwas 
fanglih und zugefpigt , insgeſammt aber am Rande 
fügeförmig gezähnt, und in der Mitte mit mondförmis 
gen Zeichnungen verfeben ; die Eopffürmigen Blumen 


blühen roth, und fegen Eleine Hülſen an. Sn gutem - 


Boden und bey günftiger Witterung waͤchſt er fehr 
Eraftvoll , und zu einer anfehnlidhen Höhe: 

$. 1174: Der Klee ift grün und getrodnet allem 
Viehe gleih angenehm; nur muß er in grünem und 
faftigem Zuftande mit großer Behutſamkeit gefuttert 
werden, weil fonft das Vieh die Blaͤhe- oder Trommel» 
ſucht befommt. “Die Gefahr ift defto größer, je jünger, 
fetter und ungemwohnter er den Thieren ift, und je 
haftiger er von ihnen gefreffen wird: Man baut dem 
Übel durch zweckmäßige Vermifchung des jungen Klees 
mit Heu und Stroh, durch das Aufſtecken auf enge 
Naufen, und aud daburd vor, daß man das Vieh 
dor der Futterung, nicht aber 0 ‚zur Traͤnke 
führt: | 


Dem davon aufgelaufenen Bieh Fommt man mit 
Eingüffen von Milh und Schnupftabak zu Hülfe, 
Im äußerften Nothfalle nimmt man zum Stiche 
mit dem Trokar feine Zufluht. Ein neueres fehr be« 
mährtes Mittel wider die Blähfucht ift Das Kalk⸗ 


‘ 


wafler. Durch den lebendigen Kalk wird bie Kohlen . 
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fäure, welche das Aufſchwellen veranlagt, ſchnell 

abforbirt, und das Übel ift dann gehoben. 

6. 1175: Über die Cultur dieſes Futterkrautes 
herrſchen unter den Landwirthen eben ſolche Widerſprü⸗ 
che der Meinungen, wie über die Brache. Die Frage, 
ob der Klee das Land, verbeſſere, oder ausſauge und 
verſchlimmere/ kann aber Eeiner Controverfe unterlie- 
gen, wenn man ſie aus dem rechten Gefihtspuncte bes . 
trachtet. Der Klee ift ein vortreffliches Futterkraut, 
wenn er in einem kraftvollen Boden angebaut wird, 

“und das Klima fein Gedeihen begünftiget; er mißräth 
aber in einem mageren und ſeichten Boden, und in 

® windigen, wenig bethauten Gegenden bey anhaltender 
Trockenheit. Der Klee läßt einen tiefgelocderten, von 
Unkraut wohl gereinigten Boden auch in gutem Stan⸗ 
de; er verfchlechtert aber einen feicht geaderten und 
unkrautigen. Der Klee ift eine verbeifernde Frucht, 
wenn man ihn entweder unmittelbar nad der Brache, 

oder nad einer reinigenden Brachfrucht baut; er iſt 
aber das Gegentheil, wenn man ihn erft nad einer 
Reihe erfhöpfender Getreidefanten folgen läßt. Der 
Klee: erhalt den Boden bey Kraften und mürbe, wenn 
man ihn beym Aufblühen abmäher, und nad) dem zwey⸗ 
ten Mäben, nachdem das Kraut wieder etwas heran⸗ 
gewachſen iſt, unteupflügt; er faugt aber den Voden 
aus, und verunreiniget leßteren, wenn man ihn im 
Samen gehen, und durch mehrere Sabre fteben laßt. — 
Wer: auf diefe Umftände gehörig Rückſicht nimmt, hat 
auch den Kleebau in feiner Gewalt. 

$. 1176. Der Klee wird gewöhnlich nad) ber ge⸗ 
büngten Minterfrucht, mit Berfte oder Hafer, in das 
Sommerfeld gebant. Dieß geht aber nıy in einem gu⸗ 
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ten und reinen Boden an; in einem-unkeäftigeren muß 
zur Sommerfrudit gedüngt werden. Am ficherften fährt 
man aber beym Kleebau, wenn man: ihn / nad) dem 
Benfpiele der Engländer‘; nach einer gedüngten und 
reinigenden Brachfrucht folgen läßt, 

6. 1177. Die Yusfaat des Klees mit Sommer: 
getreide ift, von mehreren Seiten - betrachtet, höchſt 
vortheilhaft. Einmahl witd der Boden mit⸗ einer Ger 
treideart benüßt ‚.die, ſonſt, bey der reinen Ausſaat 
des Klees, für den Landwirth verloren geben würde; 
dann erhalten die zarten Kleepflanzen durch das heran- 
wachſende. Getreide. .Schasten. ,. Kühlung und Schuß 
gegen die Sonnenhige; endlich werden ſie dadurch auch 
beſſer vor dem Unkraute perwahrt. 

$. 1178. In mehreren Gegenden wird der Klee 
auch über das gebüngte und wohlbeftellte Mintergetrei- 
- de, zumahl über den Meigen, ber fi wegen feines 
fpäteren Aufſchießens Seiler. dazu ſchickt, im Krübiahre 
ausgeſäet. Da das MWintergetreide zeitiger „. ald. das 
Sommergetreide, vom Felde kommt ; fo erhält man 
bey, dieſer Methode, wenn anders die Witterung gün⸗ 
ſtig iſt, noch im Herbſte des nahmlichen Jahres eine 
oft nicht unbedeutende Se Ernte: ‚allein fie bat auf 
den durch [ängere Zeit — liegen ‚bleibt, als 
wenn die Yusfagt mis einer Sommerfrucht geſchieht. J 

$. 1179. Was. die. Quantität des Samens be: 
trifft, ſo braucht man davon um deſto weniger, je befr 
fer der Boden ift, Der. zu Dicht ausgefüete Klee wird 
in fettem Grunde leicht lagerig und faulig ; eine zu 
dünne Ausfaat ift dagegen in ſchlechtem und magerem 
Boden wegen ber geringen Beftorfung zu unergiebig, 
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In H ſterreich ob der Enns rechnet man auf iM. 
SGertte.: Maß -Klcefamen, folgid 8 — 10 Pfund 
2; ‚auf ein. Joch. In der Gegend um Wien fäet man 
15 — 20 Pfund auf ein Joh aus; was aber in 
gutem Boden zu viel ift. 
Damit bes warmer und feuchter Srühlingsmit- 
“ terung ber Klee die Gerfte nicht überwachle, ift es 
räthlicher, den Klee erft dann auszuſäen, wem 
die Gerſte bereits: angelaufen ift. 
$. 1180. Wenn der' Boden nicht hinlänglich 
Nahrunhskraft enthält, bedarf der Klee zu feinem Be: 
deihen noch 'elher weiteren Nachhülfe. Diefe widerfährt 
ihm durch Überbüngungen mit Kompoft ober mit Eurs 
zem wohtabgefaulten Dünger während: des Winters; 
durch das Begießen mit verduünnter Jauche. Übeidief 
befördern auch Herdaſche und als Reitzmittel fei- 
nen Wachsthum. 
"gende. Das Trocknen des Klees zu Heu iſt 
mit Schwierigkeit verbunden. Wird er an der Sonne 
ausgebreitet und gedoͤrrt, ſo verliert er faſt alle Blaͤt⸗ 
ter, die geräde dem Viehe am ſchmackhafteſten ſind; 
wird er in Wellen durchnaͤßt⸗ fo wird er ſchwarz und 
unſchmackhaft; bringt man ihn aber feucht ein, fo er- 
bist ex fih; und‘ geräth in’-Fäulniß. Sehr vortheil« 
haft ift eg, den beym Aufblühen abgemähten Klee auf 
Heinzen oder Hübeln (Stangen, welde mit meh: 
teren Querfpeichen verfohen find), aufzurichten, und 
ihn bis zum Einführen ganz austrocknen zu laſſen. Wo 
aber diefed Verfahren wegen der ſtarken Winde nicht 
"anwendbar ift, thut man am beften, wenn man ihn 
"Sen heiterer Witterung in Schwaben liegen, ſobald 
er oben ganz troden ift, mit dem Harkenſtiele um: 
wenden, und ihn in den Morgen: oder Abendftunden 
einbringen läßt. | 





6. 1182. Auch. bey Haufe muß der Klee luftig 
liegen; er bält fi in hoben ſchmalen Feimen mit eis 
nem freyen Strohdache weit beffer, als in geſchloſſe⸗ 
nen Shoppen. Kann er nicht ganz trocken eingebracht 
werden, fo ift es fehr gut, ihn. fhichtenweife mit Ha⸗ 
fer- oder Gerſtenſtroh zu vermifchen ; auf diefe Art 
iſt er nicht nyr vor dem. Verderben mehr gefidhert, 
fondern das Stroh ſelbſt wird dadurch dem Vieh [hmad- - 
hafter. — 

Bemerkensſswerth iſt hier noch die Art, wie in 
der Schweiß. Der abgemähte Klee behandelt wird. 

Nachdem er an der Dberflähe etwas abgewelkt ift, 

bringt: man. ihn in größere Kaufen; nun fängt er 

an fih von innen zu erwärmen und feucht zu wers 
den; wie aber dieß gefchieht, wird. en. beym Son: 
nenfchein wisder. auseinander geworfen, getrodnet, 
und in bald. faftigem Zuftande aufgeſchobert, ſchich⸗ 
tenweiſe mit Salz beſtreut, und dicht zuſammen 
getreten. Auf dieſe Art zubereitet, iſt er nicht nur 
ergiebiger, ſondern auch dem Vieh angenehmer. 
In Oſterreich ob der Enns wird der grün ab⸗ 
gemähte Klee auch noch mit Kohlblättern geſchnit⸗ 
ten, eingeſalzen, und in großen Bottichen zur 

Winterfutterung aufbewahrt. 

8.1183. Mit. voller Sicherheit laͤßt ſich der Klee 
nur einjährig (d. i. im folgenden Jahre nad dem 
Anbau) benügen; nur in fehr gutem Boden kann mar 
ihn zwey Jahre fliehen laſſen. Wenn der Klee dicht 
und rein ſtand, und dad nad). der, zweyten Mahd ber- 
. an gewacfene Kraut ſammt den Wurzeln tief unters . 
gepflügt wird, fo geräth der Weigen darauf fehr gut. 
. War’ aber der Klee unrein, und wurde er dreymahl 

abgemaͤht, fo iſt es raͤthlicher, eine nl 
darauf folgen zu laſſen. | 
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6. 1184. Um den Samen’ zu gewinnen, läßt 
man von bem Kleefelde ‘eine Strecke liegen, und im 
nächſt folgenden Jahre zur Reife kommen. Der abge: 
mähte Samenklee wird zu Haufe ſogleich abgedroſchen; 
die abgedrofchenen Samenköpfe werden getrocknet, und 
bis zum. Winter wohl aufbewahrt; dann bey flarfem 
Froſte no einmahl durchgedroſchen, und die ausge⸗ 

fallenen Körner durch Siebe gereiniget. 
ER Das "Dörren der Kleeköpfe , um den Samen 
a —— leichter aus den Huͤlſen zu bringen, iſt nicht anzu⸗ 
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ma zathen, weil er leicht verbrannt wird. Gefunder 
und reifer-Klesfame ift glänzend und bräunlich gelb; 
«der blaßgelbe iſt unreif, der ſchwärzliche aber durch 
Das Dörren verbrannt. 

Werin’ der Klee gut ſtand, erhält man von 1R. 

©. Joch 4 — 5 Deegen Samen. 
$. 1185. So eine gute „und ausgiebige Futter⸗ 
pflanze der Klee auch iſt, wenn Boden, Klima und 
Witterung ihm günftig find, fo glaube man ja nicht, 
daß er an fich ſchon den Acker bünge, und zum Weigen 
vorbereite. In troͤcknem und ausgentergeltem Boden 
bleibt er niedrig, flirbt aus, und macht dem Unkraute 
Pag. Eben die voreilige Behauptung des eifrigen 
Schubart und feiner Anbanger , daß der Klee auf 
jeden Boden paſſe, und allenthalben ſtatt der Brache 
dienen Eönne , hat dem wohlthaͤtigen Kleebau ſelbſt 
ſehr gefhadet. Der kluge Landwirth kehrt mir ben 
Klee erft nad) eitter Neihe von 6— 7 Zabren auf den 
nähmlihen Boden zurück; er baut andy nicht. mehr 
Klee an, ald er Widen zu Orünfutter, oder behadte 
Knollen: und Wurzelgewächſe für fein Vieh erzielet; 
auch faet er ihn nur in einen durch Düngung und ‘Bes 
arbeitung wohl vorbereiteten Boden. Ben einer ſolchen 
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verfihtigen Einleitung genießt man ganz die Vortheile 
des Kleebaues, ohne feine Nachtheile zu erfahren. - 


Da der ftegrifhe Klee in der Gegend um Wien, 
wegen der flachen und windtrocknen Lage, für fi 
allein nicht geräth, fo fäet Ihn Here Regierungs⸗ 
rath Jordan zu Vöſendorf mit franzöflfhem Ray⸗ 

- grafe. ($. 1163.) in die. Sommerfrucht, Gerſte oder 
Hafer, nachdem der Boden hierzu Eräftig gebüngt - 

. und beflens bearbeitet: worden ift, und zwar. auf 
‚ ein Joch ıo Pf. Klee- und ı N. H Metzen  felbft 
gewonenen Raygrasfamens. Der Klee geräth uns 
ter dem Raygrafe, bey der gegebenen Localität., 
viel beffer, ald wenn er einzeln angedaut. wird. 
In feuchten Sommern überwächſt der Klee das 
Raygras, in trocknen Diefes hingegen jenen; bey» 
De zufammen geben aber. einen ſtarken Ertrag. 
Das Land wird auf diefe Art durch drey Jahre als 
Futterkoppel benugt. Im erfien Sabre hat, wenn 
anders die Witterung nicht zu ungünſtig iſt, der 
Klee über das Raygras die Dberhand, im zwenten 
Jahre halten ſich beyde ziemlich das Gleichgewicht; 

im dritten eefeßt das Raygras, welches fich inzwi⸗ 
ſchen vollends beftodet bat, den allmählig ausfter- 
benden Klee. Im Herbfte des dritten Nugungsjahs 
red wird die Klees und Grasſtoppel ungeriffen, 

- Hierauf in nähften Srühjahre mit Hafer; und nad 
dDiefem, mit anderen zwedimäßigen Früchten beftellt, 
Herr Regierungsrath Jordan hat von feiner ges 
7 fammten Feldflur, mit Eluger Auswahl, 55 Joche 
epfeindirt, und in den erwähnten Umfaß dergeftalt 

„ gebracht, daß immer drey Schläge Futter tragen. In 

- Hinkunft wird mie dem franzöflfchen Raygras auch 
Rnaulgras Anmerk. zu$. 1171) ausgefäet wer: 
den, wenn davon eine Hinlänglihe Menge Sa: 
mens erzeugt feyn wird. Ein Verfahren; welches 
nicht nur Aufmerkfamkelt, fondern, bey gleichen 
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Eigenfhaften des Bodens ‚und. gleichen östlichen 
Verhältniffen, auch Nachahmung verdienet. 


$. 1186. Außer dem bisher beſchriebenen gemei- 


nen Klee baut man in Ofterreich ob der Enns nod den, 


grünen. Klee. Er ift von jenem wefentlic nicht ver: 
fhieden ; nur wählt er langſamer, und zu einer an⸗ 


fehnlihen Höhe. Da’ er fpäter blühet, dienet er zwi⸗ 
‚Ichen den beyden Mahden des gewöhnlichen Klees fehr 
‚gut zur Aushülfe bey der Grünfutterung. 


$. 1187. Von den Übrigen eigentlichen Kleears 


ten werben ald Futterpflanzen noch folgende benützt: 


Der weiße Klee, ber ſpitzblättrige Bergklee, 


der Monathklee, dee Erdbeerflee, der Bas 
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ſtardklee, der aufrechte gelbe oder Kagentlee, 

ter Steinklee, der Incarnatklee. 
Der weiße Klee (Trifolium repens) Wieht auf 
"der Erde ; nur die Blätter und Blüthen ſtehen in 
die Höhe. Diefet Klee ift eine angenehme Weide für 


. 4 alees Vieh; feine Blüthen find den Bienen höchſt 
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"angenehm. Durch Cultur und eine dichte Anfaat 
= ; wählt er auch aufrecht; er ift aber Jange nicht fo 
. ergiebig, wie den rothe Wiefenkliee. 
: Der ſpitzblättrige Bergklee (Trifolium al- 
„_ Pestre) hat fchmälere, längere und fpigigere Blätter 
als der ſteyriſche Klee; die Blumenkoͤpfe ſitzen paar⸗ 
Aweiſe an der Spige des Stammes auf. Er iſt eine gute 
au, rButterpflanze, kommt auch in dürrem Boder fort, 
“und verdiente daher eine forgfältigere Gultur. 
. Der gebogene Klee, Monathekleg (Tri 
1" fölium flexuosum) wächſt am Rande der Flüſſe und 
der Borwaldungen. Er wird auf den Donaumooren 
in Bayern gebaut, wo er mopathlich abgemäht wer⸗ 
den fol. Er ift aber von etwas ſcharfem und beis 
Gendem Gefhmade ; läßt man ihn zu Tange ftehen, 





in Sei werden die Stängel Helzig. Da diafer Klee we⸗ 


der in dem botanifcheri Gatten der .hiefigen Hniverfis 
tät, noch aud zu Böfendorf Samen anfegt, fondern 
fih bloß Durch Wurzel: Ausläufer vermepret, fo iſt 

auch das Gelingen feines Anbaues in Gegenden, die 


mit feinem: naflisdichen Standorte ai augen: 


— „kaum zu hoffen: . 

Der Erdbeerklee. (Teifolium fragiferum) wägf 
in fihattigen Gegenden; .er ift Dein Biehe angenehm, 
wegen feines — — aber sum Abmähen 
‚minder tauglich, 

Der Bafta rdete e (Trifokem hybridum) ‚ eine 


einjährige füße Pflanze, mie rätglich. weißen Blü⸗ 


then; für naſſe Gründe und Wieſen. 

Der aufrechte gelbe oder Honfenktlce (Ras 
sentlee), Trifolium agrarium, Gine einjährige 
Pflanze von der Höhe eines Fußes. Die Engländer 
fäen fie mit dem englifchen Rangrafe aus, wo fie 
im erften Jahre eine Heuernte, und zugleich dem 
Raygrafe Zeit gibt, ſich zu beftoden. 

Der Steintlee, Melotentlee (Trifolium 
melilotns ofieingrum) iſt eine zweyjaͤhrige Pflanze, 
die, fo lang fie noch jung ift, dem Bieh ein ange⸗ 
— Sutter gibt; wie fie aber länger fortwächſt, 
holzig und fpröde wird. Eine Abart davon mit weis 
Gen Blüthen taugt wegen ihres faftigen Blattes und 
"milderen Geruches viel beffer zu Grünfutter. 


 - Der Incavunafelee (Trifolium iacarıatum) iſt, 
obſchon einjäprig,- dennod eine michtige Zutter-). 
pflanze in Stalien und. der ſüdlichen Echweig. Die 


Verſuche, die eben jegt zu Vöfendorf mit nem 
Anbau im Freyen eingeleitet worden ſind, müſſen 


= entſcheiden, ob er fi in unferm Klima über Wins 


ter erhalte. 
Über den Kleebau fehe man: 
Tſchiffeli Briefe über die Stallfütterung und 
den Kleebau, Berk 1774 u. 1789. 8. 


Schubart vu, ee öfonom. cammeral. 
Göhriften. 6 Th. Leipzig: 1766. 

L. G. Rößig, Abhandlung über den ſpaniſchen 
Klee. Leipzig 1988..8, : 

Bergen, Viehzucht ꝛe..S. 95. u f. 1. 
Thaer; engl. Landw. LAb- S. 532 et seq. und 
III. Th. ©. 466. u. f.f.3 
+ Deffen Grundfäge der vationellen Landwirth⸗ 
ſchaft. IV. B. S. a63 — a344. 
Klbhapmeyer, vom Kleebau in. Verbindung mit 
dem. Getreidebau ꝛc. 2 Th. Riga und Leipzig 1197. 
»te verm, und verb. Aufl. 1799. 8. 

Sturm, die Kleearten Deutfchlande , mit Bee 
fhreibungen von SBopype, Shreber und 
Sturm, 2 Hefte. Nürnberg 1803 — 4. 

F. B. Webe Er ——— des Futterbaues. 
© =. — Ba 
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Biertes Capitel 
Culturgeſchichten ber Luzernearfen. 


| 6. 1188. Die gewöhnliche Luzerne, auch 
Schneckonklee, ewiger Klee genannt (Medi- 
cago sativa, Medica ber Alten), treibt eine lange z 
diefg, holzige Pfahlwurzel, und oden eine ſtarke Wur⸗ 
zeikkone; hohe, runde, oben’äftige Stängel mit Elee- 
artigen Blättern ; die veilhenblauen Blüthen ftehen 
in traudenförmigen Büfcheln beyfammen ; die Samen: 
bülfen find zufammengedrücdt, und. ſchneckenförmig ge: 
dreht. an 
$. 1189. Die Luzerne gebt an Grgiebigkeit 
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alten Futterkraͤutern, feibft dem ſteyriſchen Klee var; 
fie wächft. dicht auf, und läßt ſich in mandyen Sahren , 


wenn die Witterung ihr guͤnſtig iſt, 4 — 6 mahl abe. 


mäben. Die Maͤhezeit tritt fchon mir Ende April oder. 
Anfang’ May ein, und dauert bis. zum Herbſte fort. 
Sie taugt vorzüglih als Brünfutter; hierzu muß fie 
aber vor dem Aufblühen, und damit die Kronen. nicht 
vertrocknen, auch nicht zu tief abgemähet ‚werben. 
Will man fie zu Heu dörren, fo wartet man das Aufs 
brechen der Blüthe ab, weil fie fonft im Abtrocknen zu 
viel verliert. 

»$..2190, Da dieſe Pflanze aus einem milderen- 
Simmelsftrice, aus Medien, abſtammt, fo verlangt 
fie einen trocknen und warmen Boden; in kaltem und 


feuchtem Grunde wächſt fie nur kuͤmmerlich, und ftirbt- 


bald aus. Ihre Pfahlwurzeln bringen 8 — 12, ja bis 
16 Fuß, tief in ten Boden. Können die Pfahlwurzeln 
wegen des harten Erdreichs wicht In die Tiefe hinabge⸗ 
hen, fo laufen fie horizontal aus, und vertrocknen. 
aus Mangel: an der nöthigen Feuchtigkeit; gerathen fie 
aber in der Tiefe auf Waſſerquellen, fo verfaulen fie, 
In einem- angemeifenen und tief geloderten Grunde 


dauert die Luzerne 10 — 15, bis 20 Jahre; in eis 


nem harten oder ſchotterigen geht ſie aber ſchon in den 
erſten Jahren ein. 

9. 1191. Die Anlegung eines kuzernefeldes iſt 
eben fo mühſam als koſtſpielig; man hat daher vorlaͤu⸗ 
fig wohl zu erwägen, ob Mübe und Koften in Anfe« 
bung der Beſchaffenheit des Bodens ſich auch lohnen. 
Zur Beftellung der Luzerne gehört vor allem die Reis 
nigung des Bodens vom Unkraute; was enter 
der durch reines Brachen, oder durch den .forgfältigen 
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Anbau behackter und reinigender Früchte bewirkt wird. 
Hierauf. folge die gehörige Befruchtung des 
Bodens, jedoch nicht mit frifhem Dünger ,. theils 
des Unkrautes wegen, theils weil die jungen Wurzeln 
der Luzerne bavon leicht in Faͤulniß gehen. Endlich ges 
bört noch wefentlich dazu die tiefe Aufloderung 
des Bodens, entweder durch gedoppelt tiefes Pflü— 
gen, oder durd das Rigolen. Letzieres iſt zwar 
ſehr Eoftfpielig, jedoch) in einem etwas ſchweren Boden 
wohl das ficherfte Mittel, 

$. 1192. Der Anbau ber Euzerne heſchieht ge⸗ 
wöhnlich im Frühjahre, und zwar um die Zeit, wenn 
die Gerſte ausgeſäet wird. In feuchtem Klima kann 
man, zur beſſeren Vertilgung des Unkrautes, damit 
bis in den Juny, und in Gegenden, wo die Herbſte 
gewöhnlich regneriſch find‘, felbſt bis zum Auguſt war⸗ 
ten. Die Quantität des Samens muß ſich nad) der 
Beſchaffenheit des Bodens richten. Eine dünne Aus: 
faat in magerem Boden gibt die Quzerne, wegen der 
ſchwachen Beſtockung, dem einbeimifhen Unkraute 
Preis; eine zu dichte Ausſaat in gutem Boden geftats 
tet den Pflanzen keinen freyen Wuchs; die zu dichte. 
Saat nimmt ſchon mit dem Vierten Jahre ab, da doch 
der Ertrag bis zum achten fleigen follte. Haben bie 
Luzjernepflangen zu ihrem ungehinderten Wahsthume: 
binlänglihen Spielraum , fo bilden fie Kronen von ı 
Fuß im Durchmeſſer. 

$. 1193. Eben deßwegen hat man auch — 
then, die Luzerne reihenweiſe auszufüen. Die in Reis 
- ben gefüete Luzerne kann da‘, wo fie zu dicht ſteht / 
leichter untergezogen,, auch bequemer aufgelodert und 
vom Unkraut gereiniget werben. Cie wirft zwar bey 








der Reihenſaat in den erften Jahren weniger ab, da⸗ 
für fallt aber der Ertrag in den ve. um fo reichlis 
her aus. 
.$. 1194. Die Quzerne wird bey der breitwärfis . 
gen Saat indgemein mit einer Zwiſchenfrucht, z. B. 
Serfte , Hafer, Exbfen u. d. gl. ausgefäet. Ohne 
Zwifchenfaat treibt fie zwar fchneller, dagegen leidet 
fie auch mehr vom Unkrante und von ber Trodenheit. 
Es ift aber weit beffer, die Zwiſchenfrucht grün abzu⸗ 
maͤhen, als fie in Samen geben zu laflen, weil im 
legten Salle die jungen Luzernepflangen im Wachsthu⸗ 
me unterdrückt und verkrüppelt werden. 
$. 2195. Man kann die Luzernepflanzen auch auf 
eigenen Beeten erziehen, und diefelben, wenn fie 4— . 
5 Zoll herangewachſen find, ‚auf das Feld in einer 
Entfernung von 9 — ı2 bis 18 Zoll verjegen, und 
die leeren Zwifchenräume entweder mit der Haue, oder 
mit der Pferdehade auflodern. Diefe Bearbeitung 
fommt der Luzerne in mehrerer Hinſicht fehr wohl zu 
flatten: das Unkraut wird vertilgt, die Nebenwurzeln 
können ſich gehörig ausbreiten, und die Wurzelfronen 
werden mit Erde bedecdt; was dem Beſtocken und dem 
Anfegen neuer Seitentriebe ungemein beförderlich ift, 
Bey der breitwürfigen Beſtellung tritt gewöhn⸗ 
lich der Nachtheil ein, daß nach einiger Zeit, wenn 
der aufgelockerte Boden ſich wieder eingeſenkt hat, 
die Kronen von der Erde entblößt, und die Pflan⸗ 
jen an der weiteren Beſtockung gehindert werden. 
Hier muß man, weil’ das Behaden nicht thunlich 
ift, duch das Aufführen von wohl abgelegenem 
Teichſchlamm, Gaffentoth oder Seifenfieverafche zu 
Hülfe kommen. 
$. 1196: So fehr aber das Ausfegen der Luzer⸗ 
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nepflanzen in Reihen ſich in Hinſicht auf laͤngere Aus⸗ 
dauer und größere Ergiebigkeit empfiehlt, fo ſtehen doch 
diefer Methode wieder manche BedenklichEeiten entges _ 
gen. Einmahl iſt das Verpflanzen eine langwierige 
und Eoftfpielige Arbeit, dann wirft die in Reiben ge- 
pflanzte Luzerne in ben erſten Jahren fehr wenig ab; 
weiter fordert fie eine beitändige fleißige Bearbeitung. 
Bis die Zwiſchenraͤume nicht ganz verwacfen find, 
Eönnen die Pflanzen nur mit der Sichel abgefnitten 
werden; tritt endlich nach dem Verfegen eine anhal⸗ 
tende Dürre ein, und kann man mit der Gießkanne 
nicht nachhelfen, fo fterben viele Pflanzen aus. Man 
berechne daher Arbeit, Koften und Gefahr vorher ges 
nau. Wer die Luzerne im Großen baut, fährt mit: der 
breitwäütfigen Ausfaat fiherer , vorausgeſetzt, daß bet 
Boden auf das zweckmaßigſte dazu vorbereitet wird. 
 $. 1197. Nah dem Anbau fordert die Luzerne 
eine fortgeſetzte Torgfältige Pflege. Das erfte hierbey 
tft die Vertilgung ded Unkrauts. Perennirende oder 
tief wurzelnde Unkrautöpflangen, wie z. B. Heberich, 
Steinklee, Aderdifteln u. f. f. müffen ausgeſtochen 
werden. Der gefährlichſte Feind des Luzernfeldes if 
das Filzkraut (Herengarn) , Cuscuta europaea, 
eine Schmarogerpflange , welhe die Pflanzen um— 
ſchlingt, ausihren Ringen häufige Nebenſproſſen treibt, 
mit ihren Saugwarzen die Luzerne völlig entkräftet, 
gegen Ende des Sommers blüht, und durch ihren Sa⸗ 
men das ganze Feld verunreiniget. Das einzige Mit: 
tel gegen dieſes polypartige, beynahe unzerſtörbare 
Gewächſe iſt das Ausſtechen der davon umſchlungenen 
Pflanzen in breiteren Kreiſen. Die ausgeſtochenen Plä- 
be dürfen erft nad längerer. Zeit friſch befamet, aber 
mit Pflanzen befeßt werden, 





$. 1198. Sol die Luzerne nad jedesmahligem 
Abmähen wieder ſchnell nachwachſen, fo darf es ihr an 
Binlängliher Nahrung nicht fehlen. Man überführe da- 
ber das Luzernfeld fhon im zweiten Zahre während des 
Winters mit kurz abgefaultem, oder mit Kompoftdüns 
ger, nachdem vorher dad Erdreich mit einer ſcharfen 
Egge auf der Oberfläche aufgelodert worden ift. In 
den folgenden Jahren bringe man auf basfelbe, ein 
um dad andere Mahl, Schlammerde, Herdaſche, 
Gyps, und laſſe fpater wieder eine Kompoftdüngung 
nachfolgen. Mühe und Aufwand Iohnen fich dankbar 
durch den reichen Ertrag, und die längere Dauer dies 
ſes nüglichen Buttergewächfe, 

6. 1199. Es verfteht fih von felbft, daß man 
auf ein fo Eoftbar beftellted Feld kein Vieh, am we⸗ 
nigften aber Schafe, treiben dürfe. Behutfame Lands 
wirthe bringen nicht einmahl Pferbe zum Abführen des 
Grünfutterd darauf, fondern laſſen dasfelbe durdy 
Schubkarren an den Rand des Feldes ſchaffen. Zeigen 
fih in der Luzerne Schnaden , die Larven von den 
Chryſomelen, , fo iftesam beiten , fi: fogleich adzumähen, 
die Stoppeln zur Vorſicht zu überwalgen ‚und mit 
Gyps oder Herdaſche zu beftreuen. Die abgemäbte 
Luzerne erhohlet fi weit leichter, als wenn man fie 
von den Schnacken abfreilen läßt. 

. 1200. Wegen ber Zartheit der Pflanzen laßt . 
fi die Luzerne vor dem dritten Sahre nicht ergiebig zu 
Heu maden. Das. Einführen darf nie in ber wärmſten 
Zageszeit, fondern nur Morgens und Abends vorge: 
nommen werben. Die erſte Mahd ift zu Heu die erz 
giebigfte ; bey den folgenden verliert man ungleid mehr 
durch dag Trocknen. Das Dörren und Yufbewahren 

II. 
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des Luzerneheues bat auf die nähmlihe Art, und mit 
den nähmlichen Vorfihten, wie beym fteyrifchen Klee 
($. 1181 — 82.), zu geſchehen. 

$. 1201. Das Luzerneheu ift ein erhigendes Fut⸗ 
ter, von weldhem die Kühe, wenn fie zu viel davon 
bekommen, leicht verwerfen. Man verfüttere es daher 
nur vorfichtig mit anderen Grasarten, mit Stroh, 
und mit Eühlenden Gewächſen, ald: Rüben, Möhren, 
Kartoffeln u. d. gl. — 
. 1202. Zur Gewinnung des Saniens wähle 
man ältere Luzernewieſen, wo die Stöcke ſchon anfan⸗ 
gen auszugehen. Laͤßt man junge Pflanzen in Samen 
ſchießen, ſo werden ſie geſchwaͤcht, gehen viel früher 
ein, und die Samen ſelbſt find unkraͤftig und größten 
Theild taub. Die zeitigen Samenſtöcke werben geſchnit⸗ 
ten, und wenn fie gehörig ausgetrocdnet find, in den 
Früh⸗ und Abendflunden in Plahen eingeführt und 
ausgedrofhen. Der Luzerneſame hält ih 4— 5 Jahre. 
$. 1203. Das Umreiſſen alter Luzernewieſen ıft 
mühfam, und erfordert Vorfiht. Man bricht mit einer 
guten Pflugfehar im Herbfte zuerft die oberften Kronen 
ab, und pflügt in folgendem Frühjahre zur vollen Tie- 
fe. Wollte man gleich das erfte Mahl tief pflügen, fo 
würden fih die Kronen bloß umdrehen, und im näd) 
ften Jahre wieder aufgehen. Ein ausgetragenes Quzer- 
nefeld wirft mehrere Jahre hindurch ftarke Getreideern- 
ten ab. Man muß auch immer den Boden 4—5 Zah: 
re mit anderen Früchten benußen, ehe man ibn wieder 
mit Luzerne beftellen Eann. 


Eine fehr gute Anmweifung zum Luzernebau findet 
man im zwenten Hefte des erften Bandes der Ans 
nalen der märfifhenGefellfhaft. Mayer 





über den Anbau und die Benutzung der ——— 
Leipzig 1798. 8. | 

Vollborth, etwas über den Luzernebau, in 
den Annalen derniederfähfifhen Rande 
wirthſchaft. Jahrgang V. S. 99 — 130. .. 


$. 1204. Die Luzerne paßt zwar nicht in den 
ordentlihen Fruchtwechſel wie der fleyrifhe Klee; wo 
man aber auf das Gedeihen des letzteren, wegen des 
trocknen Klima, mit Sicherheit nicht rechnen. kann, 
ift fie ein unübertrefflihes Futtergewächſe, und die 
wichtigfte Stüge der Stallfütterung während ded Som: 
mers. Dat fie einmahl in dem beftend vorbereiteten 
Boden die erften Jugendgefahren überſtanden, ſo leidet 
ſie von det ungünſtigen Witterung viel weniger als 
der ſteyriſche Klee, und erträgt- auch leichter eine an⸗ 
baltende Dürre. Im Ertrage übertrifft fie alle übrigen 
Kleearten. 

&. 1205. Die f ſchwediſche oder gelbe, ges 
fihelte Luzerne (Medicago falcata) wächft bey 
uns wild. Die Stängel find niedergebogen, die Blü: 
then gelb, die Hülſen fihelfürmig. Sie grünet vom 
eriten Frühjahre bis in den fpäten Herbft, dauert län- 
der aus, als die vorher befchriebene mit blauen Blü⸗ 
tben, und ift gegen die. Kälte gar nicht empfindlich: 
Dagegen wählt ſie auch langſamer, und ift wegen ih⸗ 
ver niedrigen und am oben liegenden Stängel zum 
Maͤhen unergiebig. Sie bienet mehr zur Verbeflferung 
der magern und trodnen Wiefen. Indeß waͤchſt fie 
zwifchen anderen aufrecht ſtehenden Gräfern au in 
die Höhe. 

6. 1206. Die Karſter Luzerne. (Medicago 
Sarstiensis) muß in Ahfehung ihres landwirthſchaftli⸗ 
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Shen Gebraudes erft näher unterfuht werden. Sie 
waͤchſt ſehr dicht, erträgt. fehr gur Kälte und Hiße: 
allein ihre Samengehäuſe find flahliht. Defwegen 
fheinet fie, wenn fie einmahl in Blüthe gegangen ift, 
jur Butterung nicht mehr tauglich zu feyn. 





Sunftes Capitel, 


Eulturgefbidte der Efparcette und 
berübtigen, zur Butterungbdienenden, 
Kräuter, 


$. 1207. Die Efparcette, (Efper, Süß 
klee, Heiligheu, türkifher Klee) Hedysarumı 
onobrychis,' ift eine vortrefflihe Futterpflanze mit 
hohen faftigen Stängeln, gefiederten Blättern, und 
fhönen rofenrothen Blüthen. Sie wird von allem Vies 
be gern gefreſſen, und blabet in grünem und faftigem 
Zuftande weniger auf, als der fleyrifche Klee und die 
Luzerne. Sie ſteht zwar an Ergiebigkeit diefen beyden 
nad), gibt aber dafür ein Eräftigeres Futter, und laßt 
ſich leiter zu Heu machen. Sie wähft vorzüglid in. 
trodnen, loderen und tiefen Gründen mit einer kal⸗ 
kigen Unterlage; befonders aber kommt fie auf ausge: 
tragenen Weinbergen fehr gut fort. In einem , ihrem. 
Gedeihen angemeflenen, Boden dauert fie 16 bis 20 
Sabre. 
Eine vergeblihe Mühe ift es, fie auf einem Box 
den zu erziehen, der nicht Die gehörige Unterlage für 
ihre tiefen Pfahlwurzeln hat, 











F zur Ausſaat braucht, folglich ungefaͤhr 3 Metzen auf 


= 
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6. 1208. Der Boden muß für die Efparcette 
vorläufig gut gelodert,, befonders aber vom Unkaute _ = 
auf das forgfältigfte gereiniget werben. Da der Same 
in Hulſen ausgefäet werben muß, überdieß auch viele 
Samenkörner gewöhnlih unreif oder taub find, fo 
braucht man davon eine große Quantität; man rechnet 
insgemein fo viele Megen Samen, ald man Gerſte 


ein Joh. Man fäet fie zu ihrem Schuge mit Gerfte, 
Hafer ober Heideforn aus, und mähet fpäter dieſe 
Früchte grün ab. Da die Samen fehr langfam, oft 
erſt im zweyten Sommer aufgeben, fo wirft die Efpar- 
cette in den beyden erften Sahren nur wenig ab. In 
den früheren Jahren fol man fie auch nicht zu oft und 
ja nicht zu jung abſchneiden, weil ſonſt die Wurzeln. — 
ſich nicht gehörig ausbilden können, indem die geſamm⸗ — — 2. 
te Nahrung auf die Nachtriebe verwendet werden muß. 
Des Unfrauted wegen ift ed auch in den erften Jahren . !n .. ER , 
nicht räthlich, Dünger auf die Efparcette zu bringen; — Zar . 
in der Folge Eommt ihr aber eine Überbüngung mit 5; 
wohl abgefaultem Geflügelmift , mit Ofenruß, und 
das Beſtreuen mit Herdaſche oder Gyps febr gut zu 
Ratten. 

. 1209. Die Efparcette bienet vorge zu 
— auf entlegenen Kalkgrunden. In ſchwerem, 
hartem oder feuchtem Boden läßt fie ſich aber mit kei⸗ 
ner Mühe und keinem Koſtenaufwande erzwingen. Es 
iſt noch ein Hauptvorzug dieſer Futterpflanze, daß ſie 
die nöthige Feuchtigkeit unterhalb der Fläche der ge⸗ 
wöhnlichen Vegetation aus der Tiefe ſchöpft, und durch 
ihre abfallenden Blätter die Kraft des Bodens zu hünf- 
tigen Saaten verſtaͤrket. 
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1210. Zu Samen läßt man die alten Stöcke 
ſtehen, und ftreift zu diefem Ende die Samenkapſeln 
ab. Um aber guten und zeitigen Samen zu erhalten , 
muß man das Abftceifen zu wiederbohlten Mahlen vor: 
nehmen laffen , weil die Samen fehr ungleich reifen. 
Die Hülfen von ausgezeitigtem Samen find. braunlid, 
von unzeitigem aber blaßgrün und gelb. | 
Der italientfhe Süßklee oder die Sülla 
(Hedysarum coronarium) ift in Italien als ein vor⸗ 
zügliches Futterkraut bekannt, für unſer Eälteres 
Klima aber zu zärtlich. 


6. 1211. Zu den Zuttergewachfen mit vorn 
terlingsblumen gehören noch die verfchiedenen Wicfen- 
arten. Wie vortheilhaft die Saatwicke dazu diene, 
iſt ſchon $..10gg. umſtändlicher erörtert worden. Die 
zweyjährige Wide (Vicia biennis) ift zwar eine 
gute Futterpflanze: allein fie wird ihrer langen und 
ſchwachen Stängel wegen leicht lagerig. Eine befondere 
Empfehlung verdienet aber , mehr. der Samen, als 
der Pflanze wegen, die narbonenfifhe Wide (Vicia 
narbonensis). | 


Die Bogelwide (vicia cracca), die Zaun: 
wide (Viciasepium),dieHedenmide (Vicia du- 
metorum) fohnen den eigenen Anbau nicht. 

6. 1212. Außer diefen find noch hierher zu zab: 
len: der Geißklee, der SchottenElee, einige 
Arten der Platterbfen, und mehrere Arten der 
wilden Kichern. Inzwiſchen ftehen fie doch alle, 
in Hinſicht auf den vortheilhaften Anbau, den Klee: 
arten weit nad) ; mehrere derfelben find auch dem 
Viehe nur vor dem Aufblühen angenehm; hernach aber 
zu hart. 
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Der Geißklee (Geißrauthe), Galega oflici- 
nalis, ſtammt zwar aus wärmeren Himmelsftrichen 
ab, Eommt aber auch bey uns fort. Diefe Pflanze 
gibt vor dem — der Blüthen ein gutes 
Viehfutter. 

Der Lotus- oder Saokleiniee; und zwar 
Lotus siliquosus und lotus corniculatus, haben eis 
ne ausdauernde Wurzel, und verdienen auf feuchten 
Wiefen unter anderen Pflanzen allerdings eineStelle, 

Die Wiefenplatterdbfe, (Wiefentider, 
gelbe Wide), Lathyrus pratensis, und die wils 
den Kihernarten, Astragalus cıcer, Astraga- 
lus pilosus, und Astragalus’ glyciphyllos, find in 

: jaftigem Zuftande dem Viehe angenehm. Die legtere 
wird unter dem Nahmen Milkvetch, oder liquori- 
ce-veich (wildes Süßholz), in England angebaut. 


6. 1213. Von den Pflanzen, welche weder zu 
den Kleearten noch zu den Schottengewächſen gehören, 
aber dennoch unter gewillen Umftänden als vortheilhafs 
te Zutterfräuter benugt werden können, verdienen 
noch einer näheren Erwähnung: der Spörgel, 
die Bibernelle, die Cichorie, und die große 
Brenneffel. 

$. 1214. Der Spörgel, Aerfpark, 
Knötterich, (Mariengras), Spergula arven- 
sis, bat bünne, fettige Stängel mit feinen, in Wir: 
bein flernförmig auffigenden , Blättern. Diefe Pflanze 
fommt auf fandigem, jedoch etwas feuchtem Boden am 
beften fort; fie wächſt zwar zu Eeiner anfehnlichen Hö⸗ 
be, ift aber fhon 6 bis 7 Wochen nah der Ausfaat 
mähbar, und gibt, fowohl grün als getrodnet, ein . 
-faftiged und nahrhaftes Futter; befonderd erhalt die 
Mich und die Butter davon einen ehr angenehmen 
Geſchmack. Der Same, welcher faft wie Schießpulver 
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ausſieht, laͤßt ſich von einem Heinen Flächenraume in 
reihliher Menge gewinnen. Wird der Spörgel von 8 
zu 8 Tagen angebaut, fo gibt er während des Som⸗ 
mers ein beftändiged Grünfutter. Mit gleihem Vor⸗ 
theile Eann man ihn auch, ald Herbſtfutter, in bie 
umgeriffene Stoppel des Wintergetreides bauen. Der 
Spörgel hat große Ähnlichkeit mit den thieriihen Sub⸗ 
ſtanzen; er geräth, ohne vorber in die ſaure Gahrung 
zu geben, unmittelbar in Fäulniß, und gibt dabey 
einen unerträglihen Geſtank von fi. Dem ungeachtet 
läßt er fich leicht zu Heu machen. Die einzige Vorſicht, 
welche beym Trocknen beobachtet werden muß, E. teht 
darin, daß man ihn, fo lang er grün ift, nicht in 
größeren Haufen ſich erhigen läßt. 
Thaer ‚erwähnet zweyer Sorten von Spörgel, 
der gewöhnlichen kleineren, und einer größeren, wel⸗ 
che eine Höhe von mehreren Schuhen erreichen „ di» 
dere Stängel, längere Blätter, aud) größere Blü- 
then und Samenkapfeln haben, und im Darmftäd- - 
fifhen, unter dem Nahmen Collinka, auf fettes 
rem und fruchtbarerem Boden arigebaut, fehr dicht 
und wulftig wachen fol. S. defien engl. Landw. 3. 
Th. ©. 5ıı.; dann rat. SOBNDIEIDHDATE IV. = 
©. 286 — 289. ° 


$. 1215. Die Cichorie (Cichorium intybus) 
Tiebt vorzüglich einen thonigen Boden; ihr Kraut ift, 
grün und getrodnet, ein gutes aromatifches Futter , 
befonders aber für Schafe. Man ſäet den Samen im 
Frühjahre mit Gerfle ober Hafer aus; im zweyten 
Jahre kommt fie zu vollem Ertrage. Die erfte Mahd 
ift fehr ergiebig; die folgenden find es aber viel went: 
ger, weil die Pflanze dann nur Blüthenftangel, und 
wenigere Blätter treibt. Sie bewurzelt den Boden 
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ſtark, entlräftet ihn, und wird in der Folge ein laͤſti— 
ges Unkraut. Als Maͤhekraut lohnet fie, diefer Umſtaͤn⸗ 
de wegen, wohl nicht den eigenen Anbau; zum Abweis 
den für Schafe verdienet fie aber eine vorzügliche Em: 
pfehlung. Shre Wurzeln werden als Kaffehfurrogat 
benutzt. 

6. 1216. Die Bibernelle (engl. Burnet), Po- 
terium sanguisorba, bat einen röthlichen aftigen Staͤn⸗ 
gel, und fharfgezähnte Blätter; fie wächft häufig wild, 
Bleibt bis fpät in den Winter grün, und if für bie 
Schafe, fowohl in frifchem als getrocdinetem Zuftande, 
ein fehr angenehmes Futter. Ihre Blätter werden we⸗ 
gen des aromgtifhen Geruchs gu mit Salat gegeflen, 
Sie lohnet zwar nicht den eigenen Anbau, dienet aber 
fehr gut zu WVerbefferung der Weidepläge. Zu biefem 
Ende wirb ber Boden bloß mit der Egge ee 
und der Same darüber geffreut. 

$. 1217. Die große Brenneffel (Urtica 
major officinalis oder dioica), eine Pflanze mit ganz 
getrennten Geſchlechtern, verdienet unter den Futter⸗ 
gewachſen allerdings einen Pla. Sie wächſt in feichs 
ter, zufammengefchlemmter Dammerbe, befonders ar 
Mauern und Planken, gibt. ein fehr zeitiges, und fo 
lang fie jung ift, dem Melkvieh ungemein wohlſchme⸗ 
ckendes und gedeihliches Grünfutter ; älter wird fie 
taub und. Bart. In ausgewachſenem Zuftande ift fie 
aber, wenn fie gedörrt, geftampft, und mit Mehl 
und Salz vermengt wird, eine währe Arzeney für al- 
Ted Vieh. Auf dem Felde Täßt fie fih nicht anbauen, 
wohl aber kann man einzelne leere Plaͤtze und Raine 
damit nützlich ausfüllen. 


ws 106 RTER . 


Mehr des Sonderbaren, als der wirklichen An⸗ 
wendbarkeit wegen, wird hier noch bemerkt, daß 
man auch den Bohnenbaum (Cytisus laburnum) 
und die Acacie (Robinia pseudoacacia) als Futter⸗ 
gewächſe empfohlen hat. — Der Heide: oder ſtach⸗ 
lichte Stnfter (Dlex europaeus) wird zerquetſcht, 
oder auf eignen Mühlen zu einem Brey vermahlen, 
in der Normandie als ein nahrhaftes Futter an 
Kinder und Pferde verfüttert. 


SchstesCapitel. \ 


Eulturgefhidte ber, zur Fütterung dies 
nenben, Kohl: und Rübenarten. 


6. — Die als Gartenfruͤchte ſchon laͤngſt ge: 
wärdigten Kohl- und Rübenarten ſind auch für die 
Viehfutterung von einem unſchätzbaren Werthe. Baut 
man ſie auf dem Felde mit dem erforderlichen Fleiße, 
nicht als verkäufliche Waare, ſondern zur Nahrung 
für das Vieh, und bringt man ihre Cultur mit dem 
Getreidebau dergeſtalt ins Mittel, daß dem letzteren 
das erforderliche Land dadurch nicht entzogen wird; ſo 
heben ſie ſehr ſchnell den baren Ertrag der Viehzucht, 
und erſtatten durch den Dünger, zu welchem ſie dem 
Landwirthe verhelfen, mit reichen Zinſen dem Acker zu⸗ 
rück, was fie ihm an Nahrung entzogen haben. In 
England, in den Miederlanden , vorzüglich aber in der 
Rheinpfalz find ſchon längft anfehnlihe Felder damıt 
bedeckt; das Vieh wird veichlich. davon genährt, und 
Moß durch ihren fleißigen Anbau find-ganze Strecken 
Landes in ſchwarze Gartenerde verwandelt worden. 
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. $. 1219. Der Kopfkohl, Weißkohl, Weiße 
fraut, Kapp us), Brassica oleracea capitata, ” 
fordert einen maßig feuchten, ſtark gedüngten, und 
tief aufgelockerten Boden. Die Pflanzen werden auf 
eigens zubereiteten Beeten aus dem Samen erzogen, 
un in der zweyten Hälfte des May, bis, Anfang Juny 
auf dag Feld am beſten nach einem Regen, vorſichtig 
verpflanzt. Ir fetter der Boden iſt, deſto größer wer⸗ 
den die Köpfe, ind deſto mehr: Raum⸗fordern bie ein⸗ 
zelnen Pflanzen zu ihrem ungehinderteh Wachsthume; 
im beften Boden. brauche jede Pflanze 6 — 8 Quadrat: 
fuß, Wie die Pflanzen beranwachfen, müffen fie zu 
miaderhohlten Mahlen behackt und angehäufelt werden; 
was entweder mit der Handhacke, oder im Großen, 
wenn bie’Meihen: regelmäßig: ausgefegt worden find, 
mit dem Schaufelpfluge geſchieht. 5 

Eine fehr bündige Anleitung zur "Erziehung der 
Pflanzen auf eigenen Samenbeeten und zu ihrem 
Verfegen auf das Feld findet man in Thaer's rat. 
Landwirthſchaft. IV. B. S. 145 — 147,, 


$. 1220. Um: die Pflangen vor den ſchaͤdlichen 
Kohlraupen zu fügen, ſteckt mar in England getheer: 
. te Lappen auf den Kohlfeldern aus, und in den Rhein⸗ 
gegenden ſäet man etwas Hanfſamen dazwiſchen. Die 
während bed Wachsthumes abfallenden Blatter werden, 
nachdem fie vorher durch forgfältiges Abbrühen von der 
Inſectenbrut gereiniget worden find, an dad Vieh ver⸗ 
füttert. Das Abblatten vor der Zeit ſchwaͤcht aber die 
Pflanzen ‚. und fie: feßen dann um deſto Eleinere Köpfe 
an. Die in den’ Köpfen eingefhloffenen zarten Blätter. 
dienen zur Speife- für die Menichen, die, ftärkern grü— 
nen dienen ſammt ben Schelken und Strünken, in ger 


/ 


wsa 108 LIYer 


bhöriger Vermifhung mit Heu und Stroh, zur Fütte⸗ 
rung für das Melkvieh. 


Merkwürdig iſt die Art, wie die Gebirgsbauern 
in der Gegend von Lilienfeld den Weißkohl behan⸗ 


| os J — dein und einfäuern. Sie ſieden die Kohlhäupter in 


m» wo 


groen Keffelk im Freyen, ſeichen hernach das Waſ⸗ 
.. fer davon-ab, und legen fie gewöhnlich in der Scheu⸗ 


N er, in 6 bis 8 Schuh tiefe, mit Bretern getäfelte 


Be 


RN u. Ka’ 


⸗ 
. 


un 


f 


Sruben rroder- auch in ſolche Bottiche ein, beſchwe⸗ 


ren fie. mit Steinen, und nehmen fie fodann nad 


Res heraus, 
er Kopfkohl entkräftet durch feinen frechen Wuchs 
— "einzelne Häupter wiegen oft bey 20 Pfund — 


Ns 1 umd durch feine ſtarken narbigen Strünke allerdings 

den Adler, daher tft auch ſein Anban nur auf reis 
& a Ham Boden und bey hinlänglihdem Düngervorrathe 
- \ - Ark Großen zu empfehlen. Wird aber der Kohl nicht 
Ku Bloß zum Berfaufe, fondern vorzüglich zum Verfüts 


tern fürdas Vieh angebaut, fo erfegt er hinlänglich 
den Dünger , welchen er dem Felde entzieht. 

"Zn mehreren Gegenden baut man ftatt des ge⸗ 
wöhnlichen weißen Kopfkohls eine Abart davon, 
den Spitzkohl oder Steinkohl, welcher zwar 
Kleinere Köpfe anfegt, aber den Boden nicht fo ſtark 
ausfaugt , gegen die Witterung weniger empfindlich 
iſt, und, weil er dichter gepflanzt werden a nn, den= 

eine gute Ernte abmirft. 

"Der Rieſenkohl, ſchottiſche, —— 
nifcheKXohl (Brassica canadensis) macht Köpfe von 
50 — 75 Pfund, ſaugt aber den Boden außeror⸗ 
Dentlich aus. 


6. 1221. Die Koblrübe über der Erde 


' (Brassica gongylodes) gebört als Gemüſe mehr für 
die Gärten; indeſſen wird eine Abart davon, bie Bras- 
sica gongylodes oblonga, aud auf dem Felde, und 
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zwar hauptſächlich zur Viehfütterung gebaut, da fie. 
zur Verfpeifung für die Menſchen minder angenehm iſt. 
Die Nüben wiegen fammt den Blättern mandhmahl 
bey 20 Pfund ; diefe werden grün verfüttert, jene 
aber fammt den Strünfen im Winter für das Die 
zeritampft. \ 
$. 1222. Die Kohlruͤbe unter der Erde 
- (Dorfe, Krautrübe), Brassica napobrassica , ' 
wächſt in gutem, wohl gelocertem Boden 5— 6 und. 
mebrere Pfunde ſchwer; man erhält von einem Joche 
oft 300 — 400 Ctn. Sie wird, wie die vorhergehen⸗ 
de, auf eigenen Beeten aus dem Samen erzogen, und 
auf das Feld verpflanzt. Zu ihrem beſſeren Gedeihen 
muß ſie mehrmahlen behackt werden. Als Winterfutter 
für das Vieh iſt fie von großem. Werthe. Die grünen, 
zarten Blätter Eönnen als Spinat verfpeifet werden. 

$. 1223. Die Rüben (weißen Rüben, 
Turneps der Engländer), Brassica rapa, geben 
für die erften Wintermonathe das wohlfeilfte Grünfute 
ter. Unter den verſchiedenen Abarten davon find bie 
Tellerrüben (Brassica rapa rotunda, und die 
Guckelrüben (Brassica rapa oblonga) , weldye che 
lindrifch aus dem Boden herauswachſen, die befanns 
teften. 

$. 1224. Die weißen Nüben gedeihen am 
beften in einem ſandigen, aber hinlaͤnglich befruchteten 
Boden. Sie werden entweder, ald Brach⸗ oder Bau⸗ 
tüben, in das gebüngte und wohlbereitete Brachfeld, 
oder ald Stoppelrüben in die Stoppeln des Wins 
tergetreides gebaut. Als Brachfrucht find fie am ergie- 
bigften. Die zeitig im Frühjahre angebauten find von 
etwas herberem Geſchmacke, als die erſt im Sommer 
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7 1 —— aͤusgeſaeten. In ihrem früheren Wachsthum leiden ſie 
„ehr von ber Trocdenbeit, von ben Erdflöhen und von 

den Rübenraupen. Gewöhnlich laͤßt man ſie bey uns 
oͤhne Pflege heranwachſen; ſie werden aber viel größer 
er ol > und fhöner, wenn fie behackt werden. Da ‚fie leicht 


v 
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erfrieren und verderben, ſo muß man ſie entweder in 

— wohlverwahrten Gruben, oder in trocknen Kellern auf: 

ne A “ Tobehalten. Die Engländer fhreiben den blühenden Zu: 
— an — ſtand ihrer Feldwirthſchaft hauptſaäͤchlich dem Rübenbau 
L i zu ‚ den fie im Grunde von den Deutſchen erlernt, 
Ken wm aber fehr vervollkommet haben. | 


ie | 
R — AN kr Gegen die Verheerungen der Eröflöhe fügen die 
abe mi Engländer ihre Rübenſaaten theils durch dasüberwal⸗ 


sen bey Nachtzeit,, theild durch dazwiſchen ausgeſäe⸗ 

— * u ten Senffamen zu fi ichern. "Die Erdflöhe verſchonen 
}. % Y 1 die Nübenblätter, fo Tange fie Senfpflanzen finden. 
Drr Zur Bertilgung der ſchädlichen Rübenraupen (Ten- 

x thredo rapae L.) treiben fie junge Enten darauf. 

5. 1225. Die in den legten Jahren in Deutſch⸗ 
fand bekannt gewordene ſchwediſche Rübe, oder Ruta 
Dat, baga (Engl. swedish turnip) bat mehr Confiftenz als 
= die weiße Rübe, und ift eine eben fo angenehme Speife 

für die Menfchen , als ein vortrefflihes Zutter für das 

Vieh. Sie liebt aber mäßige Feuchtigkeit, und bleibt 

deßwegen in trocknen Jahren auf dem Felde, wo man 
nit mit. dem Begießen nachbelfen kann, zurüd. Sie 

erträgt das Werpflänzen fehr gut, leidet aber, fo lange 
die Blätter noch Hein und zart find, fehr von den Erbs : 


flöhen. Sie läßt. fih unter allen Rübenarten am leich⸗ 


teſten aufbewahren, und erhält fich fogar über Winter. 
auf freyem Felde. " 
Beckman, (Grundfäge der. deutfchen Landw 6. N 

Aufl. ©. 276) erklärt die ſchwediſche Rübe für eine 
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‚Stedrübe (Brassica napus). In der Vorrede zu 


diefer Ausgabe fcheinet er diefe Angabe zurüdzune! s 
men, und fie für eine Kohlrübe unter der Er— 


De (Brassica napobrassica) zu halten, was fie auch 


nad ihrem ganzen äußeren Habitus ift. 

Auch L. W. Medieus (Entwurf eines Syſtems 
der Landw. S. 102.) eignet ſie gleichfalls, durch das 
Zeugniß des Dr. Radloff aus Schweden unter- 
flügt, den Kohlrüben unter der Erde zu. Die Ber 


nennung, Rutabaga, ift ein bloßer Provinzialaus- 


druck in Weftgothland; ihr wahrer Nahme ift Rot: 
kol oder Kolrot; darunter verfteht man aber in 
Schweden. Feine andere Pflanze, als diejenige, wels 
che in Deutfhland Kohlrabi unter der &rde 
heißt. 


sica campestris) als Biehfutter benugen. Säet man 
‚fie im Herbfte mit Noden aus, fo geben fie im fol⸗ 
genden Frühjahre ein zeitliches Grünfutter: . 


$. 1226. Die Burgunderrüben, Run« 


feln, Dickrüben, oder großen Mangoldgüs , 
ben (Beta altissima), gehören zu den ergiebigften 
Futtergewächſen. Sie haben große, mit rothen oft 
rothbraunen Rippen verfehene‘ Blätter; ihre großen, 
gewöhnlih mit einer rothen Oberhaut umzogenen, in: 
wenbig aber weißen, mit rothen concentrifchen Kreifen 
verfebenen , Rüben werden nad Befchaffenheit des 
Bodens und ber Witterung ı — ı6 Pfund ſchwer. 
Ein N. O. Zoch wirft davon in gutem Boden und bey 
günftiger Witterung Z00 — 600 Ctr. und darüber ab. 


Bon den NRunkelrüben gibt es mannigfaltige 
Spielarten. Der Geftalt nach unterfcheidet man 
runde, birnförmige, und fpindelfürmige. Der Far: 
be nach kommen fie mit rother Rinde und vöthlie 


Bon den Kohlarten Taffen fih noch der Winters 
tübfen (Brassica napus) und der Winterräps (Bras-- 
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dem oder rothgeftreiftem,, oder auch weißem Zleis 

fe; mit gelber Rinde und gelben Fleiſche; dann 

auch mit weißer Rinde und weißem Fleiſche vor. 

Die legten find die zuderhältigften. Re Big, botan. 

Beftimmung der Runkeln. Leipzig ı800. 8. 

6. 1227. Die Runkelrüben fordern einen tiefge: 
(oderten, mürben, fruchtbaren, jedoch nicht frifch ge: 
düngten Boden; Krautäder dienen hierzu am beften. 
Das Verfegen der in befonderen Beeten erzogenen 
Pflanzen bat vor der dünnen Handausfaat oder dem 
Einfteden ded Samens viele Vorzüge. Während des 
Wachsthums müffen die Pflanzen wiederhohlt behackt 
werden. Das zu frühzeitige und zu häufige Abblatten 
ſchwächet die Pflanzen, und. hindert den. Wahsthum 
der Wurzeln. 

Die mit der Hand ausgefäeten oder "eingelegten 
Samentörner gehen auf dem Felde Tangfam und 
ungleih auf, und viele bleiben gänzlich aus; hier 
ftehen der Pflanzen zu viele, dort zu wenige; das 
Ausziehen der überflüffigen ift Höchft befchwerlich; der 
Boden verhärtet in der Zwifchenzeit, wird vom Un: 
kraute überzogen, und man muß zum Eoftfpieligen 
Jäten feine Zuflucht nehmen. Hingegen hat man 
beym Außfegen der Pflanzen die vorherige Zuberei⸗ 
tung und Reinigung des Bodens ganz in der Ge: 
walt. 

Die Entfernung , in welcher die Pflanzen andges 
fegt werden follen, richtet fich nach der Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens; je befier diefer ift, defto mehr 
Raum verlangen die Pflanzen. Das Ausfegen der 
Pflanzen muß fo zeitlih, ald ed die Witterung er« 
laubt, gefcheben. Ein Vorfprung von 8 oder 11 


Tagen bewirkt dießfalls einen großen Unterfchied in . 


der Begetation. 
Zu Voͤſendorf werden die, in Gartenbeeten erzo⸗ 
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genen und bis zur einen Fingersdicke herange⸗ 
wachſenen, Rübenpflangen folgender Maßen in das 
gut bearbeitete Feld ausgefeßt. Die ausgehobenen, 
im Kraute 2 Zoll Hoch verkfappten, Rüben werden 
über Nacht in einen aus Erde und Miftjauche berei> 
teten Schlamm geftellt. Die Einleger folgen mit - 
HandLörben dem vorangehenden Pfluge, legen die 
Pflanzen, beyläufig ı Schuh weit, an die rechte 
Seite der Sure ‚mit der ganzen Länge an, und 
drücen fie feft. Der Pflug zieht während der Zeit _ 
eine leere Furche auf dem neben liegenden Beete, 
kehrt dann auf das erfte zurüd, und dedt die 
Pflanzen bis auf die Kronen zu. Diefe Furche wird 
abermahl, fo viel möglich im Berbande mit der 
erften, belegt, und auf dem Nebenbeete die zweyte 
leere Furche gezogen. Nun Fehren die Einleger auf 
diefe Seite, Iegen da ebenfalld zwey Furchen nad 
einander ein, während zwey leere Suchen auf das 
erfte Beet hinüber fallen. So geht das Pflüger 
und Einlegen, abwechfelnd von einem Beete zum 
andern , ununterbrochen fort, und die Pflanzen 
kommen in Doppelreihen, je mit zwey leeren Fur⸗ 
chen getrennt, zu ftehen. Dieß dringt den Vortheil, 
daß die breiten Zwifcheneäume mit dem Schaufel⸗ 
pfluge, oder der Pferdehade, gelodert und gereinis 
get werden; daß, im Fall der Roth, bey anhalten⸗ 
der Trocdendeit, der Waflerwagen, den Pflanzen 
unbefchadet, paffieren,, und immer eine Doppelreihe 
begießen kann; dag jede Doppelreihe hinlänglichen 
Spielraum zum freyen Wachsthume findet, und 
dem ungeachtet bis 28,000 Pflanzen auf einem N. 
D. Joche zu 1,600 Quadrat  Klafter, (die Breite 
der — zu ı Schub angenommen), zu ſtehen 
kommen. Acht Perſonen find im Stande, einen 
Pflug ohne Aufenthalt zu bedienen, und ı Joch in 
einem Tage abzufertigen. Im September wird der 
Anfang gemacht, täglich fo viele Reihen Rüben 
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mit dem Wühlpfluge auszuheben, als Grünfutter 

yon den Blättern sum täglichen Bedarfe erforder: 

lich ift. 

6. 1228. Die Runkelrüben verlangen zur 
Aufbewahrung fiber den Winter einen geräumigen, 
‚vor der Feuchtigkeit und dem Froſte gefiherten Ort. 
Sie nähren beffer ald weiße Rüben, aber weniger als 
die Kohlrüben unter der Erde. Mit der Gewinnung 
des Zuckers aus dem Safte der Runfelrüben kann 
fi) der Landwirth in fo weit befallen , als er fid den 
nöthigen Syrup und Rohzucker zum Hausgebrauche, 
ohne befondere Mühe, zu verfhaffen im Stande iſt. 


Die zur Ausſcheidung des Zuckerſtoffes aus den 
Runkelrüben erforderlichen Operationen beſtehen in 
dem Zerkleinern und Auspreſſen der Rüben; in dem 
Klären und Juſpiſſiren des ausgepreßten Eaftes 
zur Sprupsdide; endlich in dem Kryſtalliſiren des 
Syrups. Eine gedrängte Anleitung hierzu findet 
man in Hermbftädt, Sameralhemie S. 661 — 
664. Schr umftändli handelt davon aber folgen» . 
des Werk: Die europälfche Zuderfabrication aus 
Runkelrüben, befchrieben und mit Kupfern erläutert 
durch ihren Weyhe 2 G. Aqcard. Leipzig 
1809. 4. 


$. 1229. Die Mohren oder gelben Ruͤ⸗ 
ben (Daucus tarotta) fordern ald Feldgewächfe einen 
mürben, faft bis zur Nigoltiefe gelockerten, wohlge: 
reinigten, fruchtbaren, aber ebenfalls nicht friſchgedüng⸗ 
ten Boden. Der flodige Same wird entweber zeitig im 
Frühjahre, oder auch, wie es in mehreren Gegenden 
üblich iſt, fhon im Herbfte dünne ausgefäet, und bloß 
Teicht eingeftreift. Der Same gebt langfam und uns 
gleich auf; defwegen werden aud die zarcen Pflanzen 
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vom Unkraute leicht überwachen. Um bas Eoftfpielige 
Säten, fo weit es möglich ift, zu erfparen, und das 
Behacken zu erleichtern, verführt ınan am beften, wenn 
man den Samen in Reihen ausfaet. Das Ausfteden 
der Pflanzen macht viele Beſchwerlichkeiten: einmahl, 
weil ed viele Zeit und Arbeit Eoftet, und dann, weil 
die Wurzeln beym Verpflanzen leicht verbogen und 
abgeriffen werben ; endlih auch, weil die verfegten 
Pflanzen mehr in die Dicke, als in die Länge wachen, 
und immer fpecififh Teichter find. Je forgfältiger das 
Möhrenfeld gepflegt und bebadt wird deſto ſchöner 
und größer fallen die Wurzeln aus. 

8. 1230. Der Möprenbau ift zwar Eoftfpielig,, 
daflır aber auch fehr einträglich ; ein Zoch wirft in gu⸗ 
ten Sahren 400 — 600 Ctr. ab. Diefe Frucht fhlüge- -" - / 
ſelbſt in dürren Jahren ſelten ganz fehl, und hat og” N "" 
wohl zur Verfpeifung für die Menſchen, als zur Süsse," 
terung für das Vieh einen gleich guten Anwerth. Die‘. fr. 
Möhren nähren beffer, ald die weißen und Burgunder: - 
rüben, und find das gefchägtefte Sutter für Melkvieh; 
ſie dienen auch vortrefflich zur Maſtung der Rinder 
und Schweine. In England, vorzüglich in der Graf: 
ſchaft Suffolk, werben fie auch mit vielem Vortheile 
an die Pferde verfüttert. Der zur Honigdicke einge: 
fottene füße Saft der Möhren läßt fi in der Haus: 
haltung wie Syrup verwenden. 

$. 1231. Die Paftinafwurzeln, Sam: 
melsmöhren (Pastinaca sativa) werden, theil® zu 
Gemüſe, theild zu Viehfutter, auch auf dem Felde 
angebaut; ihre Eultur Eommt mit jener der Möhren 
ganz überein. Sie ertragen zwar nicht fo ergiebig, wie 
bie Möhren, find aber für das Melkvieh noch nahrhafe 
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ter und zuträgliher, als legtere, und —— auch aber 
Winter im Boden aus. 
Die ausführlichere Beſtellungsweiſe der hier an⸗ 
geführten Kohl⸗und Rübengewächſe findet man in: 
Bergen’. Viezucht ꝛc. ıc. S. 216° — 276. 
Thaer's engl. Landwirthſch. 1. Th. S. 316 — 
376 und III. TH. 406 — 441. Deſſen ration. Landw. 
IV. 8. ©. 226 — 246, | 


Ra “ 
a Geunbuup ie) — 15 — Bye Sand J 
X —2 ie ung * 
/ 6 F —— 5 Sfebent j —— BR / 3IE 
Culturgſchichte der Knotlehgewächſe. 
ESEL u 
§. 1252. Unter den Gewächfen mit efbaren knol⸗ 
Yigen Wurzeln ftehen die Kartoffeln (Solanum 
tuberosum) oben an. Sie flammen aus Amerika her, 
und gehören zu den wichtigften Geſchenken, welche Eu⸗ 
a der neuen Welt verdankt. In dem Verhältniſſe, 
3*8 —* ihren Werth, als Speiſe für die Menſchen 
49. d ald Viehfutter, näher kennen lernte, bat ſich ihr 
Anbau immer mehr ausgebreitet. 
Mehrere Thatſachen in Hinſicht auf die Geſchich⸗ 
te ihrer Verbreitung führet Beckmann (Grund: 
riß der Landw. S. 288 — 291) an. 
6, 1233. Bon den Kartoffeln gibt es höchſt 
mannigfaltige Abarten , die bisher nichts weniger ald 
genau beftimmt find. Die Haupteigenfhaften, wodurd 
fi die verfhiebenen Kartoffelforten von einander unter- 
ſcheiden, beftehen in Solgendem: ı) Die Form'’der 
Knollen. Diefe ift bald Eugelförmig, bald herz: oder 
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nierenfoͤrmig, bald länglich. 2) Die Farbe der 
Haut. Die Hauptfarben ſind weiß und roth; beyde 
erleiden aber mancherley Nüancen bis zur gelben, vie: 
letten, dunkel- und ſchwarzrothen Farbe. 3) Die Con⸗ 
ſiſtenz und der Geſchmack der Knollen. Manche 
Kartoffelarten ſind wäſſerig, manche ſpeckartig; manche 
ſind beſonders mehlreich, und von kaſtanienartigem 
Geſchmacke. 4) Die Beſchaffenheit des Kraus 
tes. Bey einigen ift das Kraut zart, und immer auf: 
recht flehend; bey andern hingegen ift ed ſtark, grob, 
und lagert fi) nad) der Blütbe. 5) Die Befhaffen- 
hbeitder Blüthen. Diefe geben in mannigfaltigen 
Schattirungen von ber weißen Farbe einerfeitd zur 
hochrothen, und anderfeits zur dunkel: und violettblauen 
über. 6) Die Art, wie fih die Knollen anfe 
Ben. Ben einigen Arten find fie diht am Stamme 
angedraͤngt, bey anderen hingegen fteben- fie weit vom 
Hauptflamme ab. 7) Die Art der Vermeh: ıng, 
fowohlder Zahlalsder Maffe nad. Mande 
Sorten feßen febr ſtark, manche nur ſchwach an ; manche 
baben viele aber Heine; mande hingegen wenigere , 
‚dafür aber deſto größere Knollen. | 
6. 1234. Na. der früheren oder fpäteren Zeiti« 
gung, und nad dem Geſchmacke unterfheidet man 
nachſtehende Hauptforten: Früh: oder Sommer: 
Eartoffeln,undfpäte oder Herbfifartoffeln; . 
unſchmackhafte oder Viebkartoffeln; und 
Tafel: oder Fifhkartoffeln. Wiehkartoffeln ha⸗ 
ben ein gröberes Kraut, große glatte Knollen, und 
ein ſafrangelbes Fleiſch; ſie ſind wäſſerig und erdhaft 
im Geſchmacke, ſelbſt für das Vieh weniger nahrhaft, 
folglich der Qualität. nach die fehlechteften, obſchon fie 
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den ftärkften Ertrag geben. Die Zafelkartoffeln find 
feiner im Kraute, kleiner, aber mehlbaltiger , wohl: 
fhmecdender, und halten fih langer; fie haben ges . 
wöhnlich eine fhuppige Haut. | 
. Alle Kartoffelfoxten find aber der Ausartung fehr 
unterworfen , baftardiren fich  gegenfeitig, und än⸗ 
dern nach der Befchaffenheit des Bodens und der 
Pflege ihre Eigenfchaften. Die Viehkartoffeln wer⸗ 
den in ſandigem Boden kleiner und mehlhaltiger; 
die kleineren Tiſchkartoffeln aber in einem fetten und 
feuchten Grunde größer, jedoch minder ſchmackhaft. 


6. 1255. Ein trockner, lockerer, mit Humus 
hinlaͤnglich gefhwängerter, Boden ift für die Kartoffeln 
der befie Standort. Obſchon fie anhaltende Trocken⸗ 
heit befler, als andere Wurzelgewäcfe ertragen, bes 
‚ dürfen fie doch zu ihrem Gerathen in den verfciedenen 
Perioden ihres Wachsthums eines gewiffen Grades von 
Feuchtigkeit. Am reichlichſten tragen ſie auf Neuriſſen, 
vorzüglich aber auf umgebrochenen trocknen Wieſengrün⸗ 
den. Der Boden muß für ſie möglichſt tief gelockert 
und vollkommen klar gemacht werden. Die Kartoffeln 
ſind allerdings eine den Boden ſtark ausſaugende 
Frucht; bringt man ſie daher in den ordentlichen Frucht⸗ 
wechſel, fo muß man zu denſelben, wenn anders die 
folgenden Getreidearten im Ertrage nicht zurück blei⸗ 
ben follen, flärker büngen, als es fonft zur reinen 
Brache gewöhnlich ift. 

6. 1236. Das Kinn unasbeiniegeh der Kar⸗ 
toffeln iſt außerordentlich. Sie laſſen ſich durch ganze 
und zerſchnittene Knollen; durch einzelne Augen, wel⸗ 
che aus den Knollen ausgeſchnitten werden; durch bie 

Keime der Schößlinge, welche fie im Frühjahre treie 
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ben, ja ſelbſt durch die grünen Stängel; enblid auch 
durch den Samen vermehren. Die einfachfte,, Teichtefte 
und fiherfte Vermehrungsart ift die durch die Knollen. 

$. 1257. Zu Saatkartoffeln wählet man weder 
‘ die größten, noch die Eleinften, fondern die von mitt- 
lerer Art, mit tief eingebrücten großen Augen. Die 
größeren fol. man zerfehneiden, und zwar immer der 
Länge nach, damit die ftärkeren Augen , welde in ber 
Mitte der Knollen, und die ſchwacheren, welche an der 
Wurzelnarbe liegen, gehörig vertheilt werden, 

$. 1238. Das Einlegen der Saatkartoffeln ges 
ſchieht entweder aus freyer Hand vermittelft des Setz⸗ 
holzes und der Haue, oder fie werden hinter dem Pflus 
ge in die offene Furche eingelegt, und mit der folgen» 
den zugededt. Die Erfahrung fpricht einhellig für die 
Methode , die zerfchnittenen Kartoffeln in Reiben von 
gehöriger Entfernung, aber dichter neben einander, y, ...., Ir 
einzulegen; die Pflanzen wachen dann viel gleichför⸗ | 
miger, und fegen auch häufigere und gleihförmigere - 
Früchte an, ald wenn die ale im Ganzen ausge⸗ — 
ſetzt werden. 


— 


Auch die eingelegten einzelnen Augen tragen, / N 
wenn man das Außfchneiden derfelben mit der N dur ; 
hörigen VBorficht vorgenommen hat, und wenn der 
Boden dazu auf das forgfältigfte vorbereitet wors 
den iſt, Schöne und ſtarke Kartoffeln, 

WIN man Kartoffeln aus dem Samen erziehen, 
fo muß man die Beeren, welde fih nad. dem 
Blühen am Kraute anfegen, da fie in unferem Kli⸗ 
ma auf dem Felde gewöhnlich nicht zur vollen Reife 
tommen , während des Winters zwifchen Stroh ganz 
aupzeitigen laffen ; dann gibt man fte ind Waller, 
und läßt fie darin fa lange, bis fie ein wenig zu 
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gähren anfangen. Hierauf zerquetfht man fie, 
nimmt die Samenkerne aus, und reiniget die letzte⸗ 
ren forgfältig. Die aus den Samıen erzogenen 
Pflanzen fegen ungemein zahlveiche, aber meiftens 
fehr Eleine Knollen an, die felbit im zweyten Jahre 
nur die Größe einer Nuß, und erft im Dritten ihre 


vollflommene Größe erreichen. Diefe mühfame und- 


langwierige Methode, die Kartoffeln aus dem Sa: 
men zu erziehen, empfiehlt fih nur in fo weit, als 
man Dadurch eine Brut der verfchiedenften Kartofs 
feln, und gewöhnlich auch ganz neue Abarten erhält. 

Um die Bermifchung der Tifhkartoffeln mit den 
Viehkartoffeln zu verhindern, dürfen beyde Sorten 
niemahls auf einem und demfelben Felde genen! 
werden. 


$. 1259. Die Kartoffeln fordern während ihres 
Wachsthumes eine wiederhohlte fleißige Bearbeitung ; 


dieſe beſteht in der Reinigung und Aufloderung des 


Bodens, und in dem Unbäufeln der Pflanzert. Beydes 
gefihieht entweder mit der Handhacke, oder mit dem 
Eultivator. Diefe Arbeit muß fo oft wiederhohlt werden, 
als der Boden verbärtet, oder fih mit Unkraut über- 
zieht. Die mit Erde bedeckten Pflanzen fchlagen neue 


Wurzeln, und fegen in diefem Maße auch hänfigere 


Snollen an. 


Man hat in England zuerft an den Kartoffeln 
während ihres Wachsthumes eine eigene Krankheit, 
"die Kräuſelkrankheit (the curl), endedt; 
‚das Kraut. trocknet nähmlich ganz ein, und an den 
Stöden fegen fih nur menige Knollen an. Man 


kennt die Urſache davon noch nicht, fehreibt fie aber 


„dem Biße eines Inſects zu. Die rothen Sorten 
ſollen diefem Übel. mehr unterworfen feyn, als die 
weißen. Dergleichen kranke —— darf man 
nie zur Saat nehmen. 


— 
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8. 1240: Das Wahl hum der Knollen dauert 
fo lange fort, bis das Kraut welk wird ; nimmt man 
daher die Kartoffeln vor dem Abwelken des Kraut 
aus, fo verliert man am Ertrage. Auf gleiche Weife..- BIN e 
wird auch) die Ernte gefhmälert, wenn man das Kraut Eee 
zu früh abſchneidet; die Knollen bleiben, wegen ber’ VE | 
Reproduction der Blätter und Stängel, im Wade: er — 
thum zurück. Unreife Kartoffeln auszugraben, iſt in — — | L. 
manchen Gegenden verbothen. Das Ausnehmen ber A 
reifen Kartoffeln geſchieht entweder vermittelſt des au Mr u 
grabend,"oder vermittelft des Auspflügens ; legteres, Ei — Au f 
geht zwar gefhwinder vor ſich, aber dabey viel unvoll⸗ — ame — 
kommener. Mit dem Ausnehmen der Karto — pi ·— — A. — 
zugleich das Sortiren derſelben verbunden. “ — un — 
Pfaff über unreife, frahreife und, —— Kats un ft. Ian a . 
toffeln. Kiel 1807. 8. Ag: ee CDs Kr DE Are 
Einen ‚Rartoffelpeber, . zur fchnelleren — m . 
rung des Ausnehmens, findet man befchrieben und — RR 


abgebildet in Thaer’s Adergeräthfchaften. Heft II. Pe 
©: 19. Tab. 4. 5. 6. 


8. 1241. Die Kartoffeln werfen in einem guten 
Boden, und bey einer forgfältigen Pflege, einen 10: — 
20: und mehrfadhen Ertrag ab, in fhlehtem Boden 
und bey vernacläßigter Pflege aber weit weniger. 
Beym Ansnehmen lohnet ſich die Eleine Mühe, die 
Knollen derjenigen Stöde, welde fehr reichlich ange: 
feßt haben, vorzugsweife zur Saat aufzubewahren. 
. Die Kartoffeln werben entweder in gehörig bereiteten 
Gruben (nad) Art der Rüben) oder in trocknen Kellern 
aufbewahret. 

Eine gute Methode, die Kartoffeln aufzubewah⸗ 

von iſt die von Thaer (Engl. Landw. II. Th. S. 


n 
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5,3) beſchriebene. Gefrorne Kartoffeln laſſen ſich 
wieder genußbar machen, wenn man ſie langſam 
in kaltem Waſſer zum Aufthauen bringt. Das Aus⸗ 
wachſen derſelben im Frühjahre hindert man durch 
das Tödten der Keime; man taucht fie zu dieſem 
Ende in fiedheißes Waffer, nimmt fie aber aus 
temfelben wieder fchnell heraus. 


$ 1242. Die efbaren Kartoffeln find für bie 
Menſchen in jeder Geftalt, und bey jeder Zubereitung, 
eine angenehme leicht verdaulihe, obſchon nicht an⸗ 
baltende Nahrung. Ihr boranifcher Charakter, da fie” 
zur Familie der Nachtſchatten gehören, hat zwar eini» 
ge Zeit hindurch gegen fie den Verdacht rege gemacht 
daß fie der menſchlichen Geſundheit nachtheilig waͤren: 
allein dieſer irige Wahn iſt, in Anſehung der reifen 
Kartoffeln, durch die allgemeine Erfahrung auf das 
vollkommenſte widerlegt. Dem Brotteige beygemiſcht, 
vermehren ſie das Volumen des Brotes, ohne ihm von 
ſeinem Wohlgeſchmacke etwas zu benehmen. Das Mehl 
von getrockneten Kartoffeln läßt ſich Jahre lang aufbe⸗ 
wahren; auch kann daraus eine ſchöne Stärke bereitet 
werden. Für ſich allein taugen fie nicht zur Wein: und 
Eſſiggährung; mit Rocken- und Gerſtenmalz vermiſcht, 
geben ſie aber einen guten Branntwein. | 
Sehr intereffant ift die Entdedung, daß durch 
‚das Srieren der Kartoffeln ihr Mehlgehalt gar nicht 
leidet, fondern vielmehr das Organtfationswafler 
von der Subflanz des Mehls ſich Leichter trennen Täßt. 


S. Thaer's Annalen des Aderbaues. Jahrgang. 
ı810, Heft Januar S. 1 — ar. 


6. 1243. Von glei großem Werthe ſind die 
Kartoffeln für die Viehfutterung. In rohem Zuſtande 
vermehren ſie beym Melkvieh während des Winters 

| 
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den Milchertrag ; gefotten, oder in Dampf gekocht 
fihlagen fie aber bey der Maftung ber Rinder und 
Schweine beſſer an. Die Kartoffeln ftehen zwar an 
Nahrhaftigkeit den Krautrüben und Paftinafen nad, 
gehen aber den Waiferrüben und Burgunderrüben vor. 
Nicht nur bad Federvieh befindet fich bey gefottenen 
Kartoffeln wohl , fondern felbft Hunde und Pferde 
laſſen ſich daran gewohnen. | 


FA Ludwig, Abhandlung von den Sedäpfeln. 
Bern 1770. 8, 

Anweifung und Nachricht über den Erdäpfelbau 
(von S. Engel) a Th. Bern 1773 — 74. 8. 

über den Kartoffelbau in Großbritannien. U. d. 
Engl. überſ. u. umgearbeitet, von G. F. Leon- 
hardi. Leipzig 1797. j 

Bufhendorf, Skonomifch » praktifcher Unters 
sicht über den Anbau der Kartoffeln. 3. verm. u. 
verbeſſ. Aufl. Leipzig 1806. 8. 

Thaer, engl. Landw. I. Th. S. 376 — 10. u. 
III. Th. S. 324 — 406, | 

Desfelben ration. Landw. IV.B. S. 206 — 
225. 5. B. Weber Handbuch des Zutterbaues 
©, 36: — N. | 


6. 1244. Die Erdbirnen(Topinambours), 
Helianthüs tuberosus: ‚ find die Knollen einer Art 
von Sonnenblume. Diefe, aus Brafilien herſtammen⸗ 
de, Frucht iſt perennirend, und gegen die Kaͤlt Cunſe⸗ 
ver Winter völlig ausdauernd. Sie hat einen deh Ar 
tiſchocken ähnlichen Geſchmack, wird als Gemüfe gegef- 
fen, und gibt ein fehr gefundes und nahrhaftes Futter 
für Rinder und Schweine. Man legt die Augen von . 
ben Knollen ein, und behandelt fie wie die Kartoffeln. 
Mach dem Ausgraben ber größeren Knollen wachſen die 
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Heinen tiefer liegenden, welche im Boben zurütf blei- 
ben, ſchnell wieder nach, und geben eine neue Ernte. 
Wo jie daher einmahl angebaut worden find, laffen fie 
ſich kaum mehr ausrotten. 

Die gänzliche Bertilgung muß man den Ehwei- 
nen überlaflen, die fie begierig aus der Tiefe her⸗ 
auswühlen. 

6. 1245. Die Erdnüffe, (Erdmäufe) La- 
thyrus tuberosus, und die Erdmandeln, das 
Typerngras, Cyperus esculentus, verdienen als 
Feldgewächſe wohl nicht im Großen angebaut zu wer: 
den. Sene find auf dem Felde ein läftiged Unkraut, 
obſchon ihre Knollen ein wohlfhmedendes Gemüfe , 
und für die Schweine ein wahrer Leckerbiffen find. Das 
Cyperngras ift eine Grasart, melde an ihren 
Wurzeln zwar viele Efeine Knollen anfegt: allein dies 
ſelben laſſen fi nur mühfem aus dem Boden bringen, 
bleiben bey anhaftender Trockenheit zurück, und leiten 
‚fehr von Engerlingen und Mäufen. Nur die Empfeb- 
fung der Erdmandeln als Kaffeehfurrogat Eonnte feit 
einiger Zeit zu ihrem Anbau den Anreiß geben. Maͤhet 
man das Gras zu Futter ab, ſo ſetzen ſich nur wenige 
Knöllchen an. 

$. 1246. Die Kürbiſſe (Cucurbita — loh⸗ 
nen durch die Größe und Schwere der Frucht aller⸗ 
dings die geringe Wartung und Pflege, mit der ſie 
vorlieb nehmen. Mari ſteckt die Kerne. gewöhnlich um 
den Rand der Krautgärten und Kukrutzfelder, und in 
Oſterreich ob der Enns auch auf die mit Erde bedeckten 
Düngerhäufen aus. Sie find ein ſehr gutes Schwein⸗ 
futter. 
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Achtes Capitel, 
‚Bon der Eultur ber natürliden Wiefen. 


$. 1247. Natürlihe Wiefen heißen dieje⸗ 
nigen Pläge , deren Hauptbeſtimmung ift, taß die 
von ſelbſt darauf wachfenden Pflanzen zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten abgemähet, getrocdnet und zur Viehfütter 
rung aufbewahrer werden. Nach dem Verhältniffe ihrer. 
Lage unterfcheidet man fie in Strommiefen, Seld- 
wiefen, Waldwieſen und Bergmwiefen; fer« 
ner in trockne, und innaffe, fumpfige Wie 
fen. Nach dem ftärkeren oder ſchwächeren Betriebe der 
Vegetation find fie entweber einmäbdig (einfe ch üe — 

ante 

rig), oder zwey⸗ und dreyſchürig. Bi — 

$. 1248. Gute natürlihe Wiefen find ein Höchfe- 
ſchätzbarer Theil eines Landgutes; fie werfen für das 
Vieh das nahrhaftefte Futter, und auch mit dem: ger 
ringften Koftenaufwande ab. Es gibt zwar allenthalben 
Grundſtücke, die ihrer Cage nach beffer zu Wiefengrüns 
den, als zu Aderland taugen: allein die Balle find 
höchſt felten, daß man deren fo viele und in foldyer 
Güte hat, ald nöthig wäre, um ben erforderliden 
Viehftand davon unterhalten zu Eönnen. Die natürlis 
chen Wiefen bey gutem Ertrage zu erhalten, und dies 

ſelben, wenn fie ſchlecht find, möglichft zu verbeffern , 

muß das Hauptaugenmerk des Yandwirthes feyn. ” 

$. 1249. Man fteht noch ziemlich allgemein in 
dem irrigen Wahne, daß die natürlichen Wiefen Feiner 
anderen Pflege, ald des Abmähens bedürfen: jedoch 
in diefem Zuftande der Verwahrlofung Eönnen fie auf 
Beine Ars den Sorderungen und Wünſchen des Land⸗ 
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wirthes zufagen. Wiefen , die nur gemäht werden, 
. und außer dem Eeine andere Pflege genießen, müffen 
fi mit jedem Jahre verfchlimmern. Alle Pflanzen, 
felbft die in grünem Zuftande abgehauenen, entziehen 
dem Boden allmählig die Nahrung. Erhohlung aus der 
Atmofpdäre findet bey den Wiefen weniger Statt, weil 
fie mit dem Pfluge nicht bearbeitet werden Eönnen. Iſt 
die Wiefe zweymaͤhdig, fo Eommen tie Pflanzen eher 
vom Boden, als fie in Samen geben ; fie Eönnen fid 
alſo nur vermittelft ihrer ausdauernden Wurzeln einige 
Zeit erhalten. Bey einmähdigen fommen zwar die 
Samen vieler Pflanzen zur Reife: allein der Boden 
wird Dadurch um fo mehr entfräftet, und die ausgefalle⸗ 
nen Samen Eönnen an der Oberfläche des verharteren 
* Bodens nicht auffeimen. In dem einen fowohl, als 
dem andern Galle muß daher die Beftocfung der Gräfer 
mit jedem Jahre abuehmen; wie aber die einzelnen 
Stöcke ausfterben, nimmt das oberflächliche Moos die 
leeren Plage ein, und verdrängt die noch übrigen 
Futterpflanzen zule&t dergeftalt,. daß es kaum die Mü— 
he lohnet, eine ſolche verwilderte Wiefe zu mähen. 
"Über den ſchlechten Ertrag aufgebracht, reifit der Land» 
mann fie um, und madt aus ihr, da es ihm an dem 
'nöthigen Dünger fehlet, einen fehlechten Acer, und 
zulegt gar ein Dreifchfeld. Hierin liegt eben der Grund 
von dem täglich mehr über Hand nehmenden Mangel 
an Wiefen, von dem ſchlechten Ertrage derfelben, und 
dem daraus auch nothivendig erfolgenden ſchlechten Er- 
trag der Acer. Zur Pflege der natürlichen Wiefen ge: 
hören nachſtehende Vorkehrungen : 

| $. 1250. I. Die Bewäfferung, wo fie nur 
möglich ft, aus Flüſſen, Bachen, Quellen und Tei⸗ 
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hen ‚, vermittelft Gruben, Canälen, Rinnwerfen, 
Schleußen und Schäpfradern. Es Eommt bierbey alles 
auf die gehörige Zu: und Ableitung des Wailers an. 
Die Qualität des Waſſers ift nicht gleihgüftig. Waf- 
fer aus Flüſſen, Bächen und Teihen ift in der Regel 
beifer als Ealtes Quellwaſſer, obſchon ſich auch diefes, 
wenn es vorber in Behältern gefammelt und erwärmt 
worden iſt, fehr gut benugen läßt. Moor: und Bruch: 
waſſer tauget dazu nicht, ausgenommen wenn ed, vor 
dem Gebrauche, längere Zeit über Sand und Kiefel 
gelaufen wäre. Das vom Regen entftehende Sammel: 
waſſer ift ungemein wirkfam; nur kann man dasſelbe 
nicht immer, und in gehöriger Quantität haben. Die 


Zeit und Stärke der Bewäfferung muß nad der Witte: vi. 
rung und der Befchaffenheit des Bodens eingerihtetÄnl cı u — x 


‚werben. Gehörige Bewäſſerung ift ein wahres on 
beet für den Graswuchs. 


Es gibt zwey Hauptarten von Bewäſſerung: die 


überſtauung, und die Überrieſelung. Bey 
jener wird der ganze Wieſenplatz auf einmahl unter 
Waſſer geſetzt; dieſe hingegen beſteht in einem ſehr 
dünnen, langſamen, aber fortdauernden Überflie⸗ 
Ben des Waſſers über einen Wieſenplatz. Die letzte⸗ 
re hat offenbar große Vorzüge vor der erſteren, 


weil man hier den Wieſen das Waſſer jederzeit, 


vorzüglich dann, wenn ſie desſelben am meiſten be⸗ 
dürfen, in Geſtalt eines ſanften Regens geben kann. 
Es wird aber hierzu eine vollkommen glatte, und 
gelind abhängige Fläche erfordert. Beyde Bemäfle- 
rungsarten feßen ferner voraus, daß dem Waller 
ein eben fo fiherer Abfluß, ald Zufluß verfchaffer, 
und folglih der Wiefengrund wiedey vollkommen 
troden gelegt werden kann, wenn das Waffer feine 
Wirkung gethan bat; denn fteht dad Waller zu 
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— wand — “ange Dakanf,. fo verfänert‘ es den Boden und die 
2 a Pflanzen. Die zweckmäßige Leitung des Waſſers ift 
= ae a, 1 Von großer Wichtigkeit, befonders wo man damit 


N — 2 ‚fparfam umgeben muß. Bey Eleineren Bewäaͤſſe⸗ 


ee rungsanlagen Fann man fich auf das Augenmaß ge» 
fe 5° üÜbter Grabenzieher, und auf Setzwage und Richt⸗ 
CR ar fcheit verlaffen ; größere Anftalten diefer Art fordern 
WERE T „aber einen gründlichen, von wahren Kunft = und 


-  Baflerbauverftändigen überdachten; Plan, wobey die 
ar et Rocalität immer auf das forgfältigfte zu Rathe gezo⸗ 


en a ... gen werden muß. 
» gr 2 Der Schwemmwieſen ift ſchon im erften Bande 
SEN —— Gen 6. 795 gedacht worden. 
DR Bon der Bewäflerung handeln: 


, PER Zu ni 


Bertrand, Kunft die Wiefen zu bewäſſern. 
Nürnberg 1765. , verm. Ausg. 1774. 8. 

Stapfer, Verſuch über die befte Art, die Wie 
fen zu wäffern; in den Bern. ökon. Samml. 176: . 
und 1763. Anleitung für Die Kandleute über Die 
Wäſſerung der Wiefen, aus den Preisfchriften zu= 
fammen getragen. Zürch 1774. B. 

Schey er, Anweifung zur Wäflerung der Wiefen 
und ihrer Verbefierung. Leipzig 1795. 8. 

Thaer, engl. Landw. I. Th. ©. 600 — 615. II, 

Th. ©. 542 — 565. 

Deifen Grundf. der dat: Landw. IIE 8. ©. 180 
— 224. u. 261 — 254. 

J. F. Mayer, Preisihrift über die Bewäſſe⸗ 
rungswiefen ; in den Annale:ı der n. fähf. Laudw. 
2. Jahrgang. 3. Et. 

Wittmann, Unterriht zur Bemwäflerung der 
Wiefen nach Iombardifher Art. Wien ıBıo, . 

F. 8. Weber, Handbuch des Futterbaues, und 
zwar von den Schwemmwieſen ©. 88— 100. ., vonder 
Wiefenwäflerung ©. 122 — 145. 


$. 1251. II, Austrodnung und Entfin 








PVP 129 ana 
rung der naffen und fauren Wieſen. Erſteres geſchieht 
durch offene und verdeckte Abzugsgräben ‚ und durch 


Waſſerfaͤnge, die man an den niedrigften Stellen ans 
‚legt, und in melde man das Waſſer von den Miefen 


ableitet. Um der fhmammigen Oberflähe mehr Bin⸗ 


dung zu geben, leiten Sand und Mergel die nützlich⸗ 


fen Dienfte; zit Entfäurung des Miefengrundes aber 


lebendiger Kalk, Herdaſche, und mit Jauche geſchwän- | 


gerter Mauerſchutt. ($. 825.) 


$. 1252. III. Shügung trodner Bie 


fen gegen die verfengenden Sonnenſtrahlen und aus: 
zehrenden Winde, Dieß.gefhieht durch Einzaunungen, 
und durch eine mößige Beſchattung vermittelt Bäume, 
bie in fohicklicher Entfernung gepflanzt werden. 
| Auf diefe Weiſe find in mehreren Gegenden des 
Marchfeldes trodne Sandländer in zweyſchurige 


Wieſen verwandelt worden. 
Dan wähle aber keine folgen Bäume, die zu 


vielen Schatten machen. ——— ſchicken ſich 
hierzu wohl am beten. / uns De 


$. 1253. IV. Oberflädlide Düngung 
der Wiefen, mit Kompoft, mit kurzem Stalldün- 
ger, mit gehörig .abgefaufter Jauche, und dazwifchen, 
auch mit Teihfhlamm oder Straßenfoth. Wenn man , 
Gegenden von gleihem Boden und gleihen Wirth” 


e 


- fehaftsverhältniffen mit einander vergleiht, fo wird mar — 
immer finden, daß in denjenigen, wo die Wieſen ge” 
düngt werden, die Production des Ackerlandes betraͤcht⸗ 

lich größer ift, als dort, wo man es für Unwirthſchaft d SE 


hält, denfelben einige Fuhder Mift zuzuwenden. 


r 


$. 1254. V. Nöthige Schonung der — 


Wieſen in Anſehung des Viehtriebes. Bloß dem ſchaͤdli⸗ 
Bi F Fe rn} 
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ben Unfuge der Behüthung bis fpät ins. Frühjahr 
hinaus muß es zugefehrieben werden, Daß mande vor: 
trefflihe Wiefengründe gleichwohl nur einmahdig find, 
und ıhren Eigenthümern wenig Sutter abwerfen. 

8. 1255. VI. DVertilgung der ungenieß- 
baren Unfräuter, welde die nüglihen Pflanzen 
verdrängen, oder wohl gar.dem Viehe gefährlich find; 
dann Vertilgung ber den Wiefen ſchaͤdlichen 
Thiere, der Maulwürfe, Ameifen, Graspferde, 
Regenwürmer, Grasraupen u. a. m. 


Zu den ungenießbaren Unkräutern, welche durch 
ihr Wuchern ſchaden, gehören: Gänferich, Poten- 
tilla anserina; Hauhechel, Ononis spinosa; 
Hahnenkamm, Rhinanthus crista galli; Rheins 

—farren, Tanacetum vulgare; die Diſtelnu.d. gl. 

frame 977 ‚ m den offenbar gefährlichen gehören! Kandels 
muy en, Se 5 mifc, Equisetum palastre; Kellerhals, Daphne 

J Fe — inezereum; Zeitloſe, Colchicum autumnale; 

3 , £ gg ne — Sg uppily Buletus bovinus; Schölfraut, Che- 
| w lidonium; Stechapfel,Datura stramonium; Wa fs 
5 Heel 5) i ſerſchierlin g, Cicuta virosa; Bilſenkraut, 

— — Hyosciamus niger; die verſchiedenen Arten von 

Wolfsmilch, Euphorbium) von v ahnenfuß 
(Ranunculus) u. d. gl. 

| Ei Die nähere Befchreibung derfelden gehört aber in 

| die Botanik, 


7 


f — Fe . Die Maulmwürfe zerftiören die Grasnarben, 
5und erſchweren durch die Hügel, welche fie aufwer⸗ 
| al fen, das Abmähen des Grafes. Die Maulmwurfs- 


hügel müſſen im Srühjahre und Herbfte fleißig zer» 
fiöret werden. Man. hat dazu eigene Wiefenhobel. 


el ©. Mehler, Aderbau des Keͤnigr. Böhmen III. 
ee 1. Abth. Tafel 3. Fig. 1. 
— Die Ameiſen werfen, wie die Maulwürfe, 
: Haufen von der lockerſten Erde auf; die. Grad: 
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ober. Heupferde (Grylius: verrucivorus). freſſen 
in trodnen Jahren manchmahl ganze Wieſen ab. 

Die Regenwürmer fohaden, wenn fie zu ſehr 
überhand nehmen, den Wiefen. durch ihre vielen 
Bänge, — 

Die Grasranpe, phalaena graminis. Die 
Dhaläne derfelben legt ihre Eyer auffaulende Gras: 
wurzeln. Die ı Zoll fange Raupe fteller allen Grä» 
fern nach, den Wiefenfuhsfhmwanz ausge 
nommen; fie ift in manchen Jahren fo häufig, daß 
fie Mißwachs des Heues verurjacht. 

Man zerftörr fie durch das Bewäflern, und auf 
Fleineren Streden durch Herdafche und Kalk. 
$. 1256. VII. Berjüngung der Wiefen, 
durch Zerftörung des oberflählichen Moofes mit Teben- 

digem Kalke,. Herdaſche oder Sauce; durch Aufkra⸗ 
Gen ber, Oberfläche mit feharfen Eggen, und burd) die 
Beſamung mit wohl ausgewähltem Geſäme von guten . 
Bergwiegen, und mit tauglichen Kleearten. 

j Zur Bertilgung des Moofes hat man in England 
eigene Werkzeuge erfunden, den Wiefenfcarris 
flcator, und den Mdospflug. Bon beyden 
findet man Abbildungen in v. Walperg neueften 
Beobachtungen ıc. Fig. 6. und. 7. Noch paſſender if 
aber ſowohl zur Vertilgung des Moofes, als um 
der atmofhärifchen Luft in den verhärteten Boden au w 
Zutritt zu verfchaffen, der Böfendorfer Wie⸗ 
fenfhröpfer. Damit die Befamung der augge 

ſtandenen Flecke um defto fiherer gerathe, bringt = 
man fie am füglichften mit dem Überdüngen der. ° 

.Wieſen in Verbindung. Taugnu tn 

9. 1257. VIII Abwech ſelnde Be hüßung 

der Wiefen, bald zu Getreide, baty wie 

der zu Öras: wenn man- nähmlic) Wiefen ‚ fobald 
fie im Ertrage abnehmen," umreißt, düngt, einige 
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Sabre mit Getreide und anderen Feldfrüchten beftellt, 
und dann wieder in gutem gereinigtem Zuſtande zu 
Gras liegen läßt, Die Erfahrung lehret, daß einerfeits 
umgerifene Wieſen den ftärkften Oetreidertrag, und 
anderfeitd Üder, welche man in voller Dungkraft zu 
Wieſen liegen läßt, eben fo reichliches Sutter abwerfen. 
Diefe Bewirthſchaftung ift unftreitig höchſt vortheils 
haft; jedoch darf man hierbey nicht vergeifen, daß fie 
nur in einem fehr fruchtbaren Boden, und in einem 
mäßig feuchten ; bem Graswuchſe BEER: Klıma 
anwendbar fey. 

Der Zwed wäre aber bierbey ganz vereitelt, 
wenn ‚man den Graswuds bloß der Natur übers 
laſſen wollte; die Berafung des Bodens würde nicht 
une zu langſam erfolgen, fondern es würden fi 
auch viele Eraftlofe, zur Fütterung ganz unnüße, 
Pflanzen einmurzein. Der Boden muß daher befas 
. met werden ,„ und zwar mit folden Grasforten, 

welde in jeder Hinfiht dem Zwede des Landwirthes 

die angemeifenften find. (Man vergl. damit $. 1262 


u 62). 

6. 1258. Zur Eultur der Wiefen gehört ai das 
sehörige Abmaͤhen derfelben. Die Heumahd iſt naͤchſt 
der Kornernte die wichtigſte Angelegenheit des Land⸗ 
wirthes. Zuvörderſt kommt es darauf an, den gehöri⸗ 
gen Zeitpunct zum Mähen zu treffen. Diefer tritt ein, 
. wenn ber größte Theil der Gräfer im Blühen begriffen 
ift. Früher. verliert man zu viel an ber Quantität; 
fpäter hingegen zu viel an der Qualität. Wie der 
Pflanzenfchleim und der Zucerftoff dem Gewächfe zur 
Bildung der Samenkörner ‚entzogen wird, verwelfen 
die Blättet, und die erngel werden dürre und 
kraftlos. 





ER. 


$. BER Das Mähen felbft erfordert viele 
Aufmerkſamkeit. Es macht einen großen Unierſchied, 
ob das Heu dicht am Stocke, oder der Stock ſelbſt 
mit abgemaͤhet werde, oder ob hin und wieder hohe 
Stoppeln ſtehen bleiben. Je naͤher am Stocke, und je 
gleichförmiger das Gras abgemähet wird, um ſo ergie⸗ 


biger iſt die Heuernte, und um fo früher und gleichför⸗ 


miger erfolgt der Nachwuchs. Die beſte Tageszeit zum 
Mähen find die Morgenſtunden, ehe der Thau ganz 
abgetrodnet iſt. Die erſte Mahd heißt Heumahd 
oder Vormahd, die folgenden Mahden nennet man 
Grumetmahd, Nachmahd; jene ift nicht nur 
ergiebiger, ſendern auch kraͤftiger ald diefe. - " 

$. 1260. Das Heumachen, d. i. das Trock⸗ 
nen des gemähten Graſes gelingt um defto beſſer, je 
fhneller es gefchieht, und je mehr ‘bey dem fchnellen 
Austrocknen die Gräfer ihre grüne -Farbe, und mit 
dieſer auch ihren eigenthümlichen Geruch und Geſchmack 
beybehalten. Wenn die Witterung trocken iſt, laͤßt ſich 
dieſes mit leichter Mühe bewerkſtelligen. Man bringt 
das nad) dem Abmähen auseinander geſtreute, und 
. einigemahl mit Vorſicht' gewwendete Heu Abends, ehe 
der Thau fällt, in kleine lockere Haufen, ſchlaͤgt es 
am andern Tage wieder auseinander, und bringt es 
Abends wieder in größere Haufen, als am vorhergehen⸗ 
den Tage, und fo führe man fort, bit es zum Eins 
führen troden genug it. Bey ungünftiger Witterung 
muß man aber das Heu längere Zeit in une 
liegen und trodnen laſſen. 


Zum fehnelleren Abtrocknen des Heues empfehlen 
fi- auch hier die Heinzen der Schweitzer und 
Steyermaͤrker. > 1181. 


‚nee 13, wen 

Die Methode der Engländer, Braynes Heu zu 
machen, befchreibt Thaer, Engl. Landw. ni. Th. 
Ey ©. 589. Sie hat viele Ähnlichkeit mit dem Verfah⸗ 

Kunde ‚uien ren. — *— der Schweitzer beym Trocknen des Klees. 
— Gr RE —E das Heu auf den Wiefen geſchwinde in Hays 
{ — en zu bringen, dienet der Schwadenzieher 
unn ati ehler's böhm. Landw. III. B. I. Abth. ©. 123, 
u. Tab.» Fig. 4.) und der Heubaum. we 4. 

E cL. 4 — O. S. 593. 

— Dt "Fobı. Das gebörig abgetrocknete Heu wird 
| entweder auf trocknen Tüftigen Böden, oder in eigenen 
a u u Heben, oder auch in feſt gebanfeten: Keimen im 
in men Freyen aufbewahrel. Sind bie Heubüden über. ben 

— 5 tn! * Gtallungen angebracht, fo wird zwar das Verfuttern 
‚aeeht erleichtert: allein da8 Heu nimmt von dem Stall: 

! ‚dunfte leicht einen üÜblen Geruch an, wenn bie obere 

Decke der Ställe nicht auf das forgfältigfte ausgeſchal⸗ 
on. elet, und der Boden, mit ben nöthigen Luftzügen ver- 
2 "richon ift. Heu, da8 in Schoppen aufbewahret wird, 
— mh, vollkommen troden feyn; fonft erbigt es ſich, 
2... „WNb zwar öfter. bis zur Selbſtentzündung. 
2... .19n den Anlagen dee Heufeimen find die Englän⸗ 
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Bonden Beiden. 


„$ 1262. Pläge, auf welchen bie, zur Nahrung 
des Viehes dienenden, Pflanzen nicht abgemaͤhet, ſon⸗ 
dern vom Viehe ſelbſt abgehuthet werden, beißen 
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7 area 11 
Beiden. Sie ra Yelnde, und 
Nebenweiden, wenn ber. Boden Kur auf eine- be 
flimmte Zeit, und bloß nebenher, dazu genutzt wird; 
oder]; eſtändige Weiden, wenn dorſelbe fortwähs | 
rend und ausſchließlich dieſer Benutzung gewidmet ift. 5 Be 
Au den wechfelnden Weiden gehören die Dreſch⸗ ven = — 
Biden, die Brahweiden, De Stoppels 55 — 
weiden; zu den Nebenweiden, die Saatwelore = 
den, die Bor- und Nachweid 23 anfden Wieien; : — 
bie Holzweiden. v- > Were Ge ER 
Die beftändigen Rei vr —— — —B— 
ihrer Beſchaffenheit, und der davon abhängenden Ya) y — 
ſpeciellen Beſtimmung für das Vieh, wieder in 


Pferdeweiden, Kühe⸗, Ochſen⸗, Kälber u J es i | | 
weiden, Shafweiden, ud Shweinhbu: ., - 
thungen eingetheilt. Fett weiden heißen die. En *. 


jenigen, welche wegen ihres nahrhaften und dichten Era 
Grafes zur Maftung des Viehes dienen. K,, ur. Des — 
Eine beſondere Erwähnung verdichen noch vi — 
Berg-und Alpenweiden, auf welchen ſich der 
Anbau anderer Gewächſe, theils des Klima, theils 
der Beſchwerlichkeit der Arbeit wegen, nicht mit 
Vortheil betreiben läßt. Sie haben gewöhnlich ein 
ſehr nahrhaftes und aromatiſches Weidegras, und 
ſind daher vorzüglich den Melkkühen gewidmet, 
welche während des ganzen Sommers, oft in ſehr 
beträchtlicher Entfernung von dem Wirthſchaftsor⸗ 
te, allda ſich aufhalten. Hierauf: bernhet eben bie 
berühmte Alpenwirtbfchaft der Schweiger, Tyroler, 
Salzburger, Oberſteyermarker ꝛe. 


$. 1263. In Rückſicht des Eigenthunes ind bes 
Nutzungsrechtes find die: beftändigen Weiden entweder 
Privatweiden, oder&onmuns, Gemeinwei 
den; je nachdem fie entweder von einzelnen Befigern 
frey und nad Willkü ihr penuns werben , ener ganze 





Dorfſchaften und N das a haben ir 
Vieh darauf zu treiben. Ä 
6. 1264. Gute Weibepläße find zwar für größere 


Sdaͤfereyen unentbehrlich , ſelbſt zur Aufzucht der übri- 


gen Arten der landwirthſchaftlichen Hausthiere im Gro⸗ 


- sen mehr oder minder nothwendig; auch laſſen ſich hohe 


‚and fteile Gebirgsgegenden nicht wohl. anders, als zur 
Weide benügen; indeffen kann man nichts deſto went- 
ger immer den richtigen Schluß ziehen, daß dort, wo 


man noch große Strecken nicht cultivirten Weidegrun⸗ 
des zumahl in den Ebenen antrifft, bie ganze Land⸗ 


wirthſchaft auf einer niedrigen. Stufe flebe. 


[3 


. 1265. Gleihwie die Wiefen fih zunehmend 
verfhlimmern, wenn fie ohne Plege gelaffen werden, 


eben fo verwildern auch die Weiden , welche weder 
Schonung noch Nachhülfe genießen. Werben fie nicht 
ſtückweiſe, fondern auf einmahl, überbieß auch zu zei- 


tig im Frühjahre und zu fpät im Herbſte betrieben, fo 
wird ein großer Theil der Graͤſer ſchon beym Auffeimen 
vom Viehe zertreten, und überhaupt weit mehr ver: 
wüſtet, ald den Thieren zu Gutem Eommt; die zarten 


und füßen Pflangen'nehmen mit jedem Jahre ab, und 


an ihre Stelle treten unnüge und fchädliche Unkräuter. 


Hierzu kommt noch, daß der Eoflbare Dünger zum 
Nachtheile ber augen Wirthſchaft groͤßten Theils verlo⸗ 


ren geht. 
$. 1266. Die eine werfen nicht 
nur. wenig Nutzen ab, fordern gehören vielmehr zu 


‚den Hanpthinderniffen einer befferen Bewirtbfchaftung. 


Da fie der Gefammtheit angehören, werben fie von 
allen gemißbraucht; da fie ferner zu allen Jahres zei⸗ 
ten, bey jeder Witterung , und. von. allem Wiehe, von 
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Pferden, Rindern, Schafen, Schweinen, Gaͤnfen, 
abgehütet werden, fo- findet bier weder Schonung 
noch Wechſel Statt. Die Schweine. durchwühlen den 
Boden, die Gaͤnſe verbrennen mit ihrem fharfen Mifte 
die Gewaͤchſe. Nur im‘erien Frühjahre haben Gemein: 
Weiden ein grünes Anfehen ; ſchon zu Anfang des Som⸗ 
mers find fie gewöhnlich ganz verwelkt. Das hungernde 
Vieh frißt mit den ſchlechten, unkräftigen,, dur& die 
Ercremente verunreinigten , Pflanzen zugleid ben 
"daran Elebenden Staub und die Inſectenbrut hinein; 
auf den unebenen Plägen, wo das Wafler fih fam: - 
melt, wachſen fänre und gefährliche Pflanzen; dide er- 
zeugen aber anſteckende Seuchen, welche ſehr oft den 
größten Theil der Heerde hinwegraffen. 

$. 1267. Verbefferung und zweckmaͤßigere Venũ⸗ 
tzung der Weiden iſt nur bey einem privativen Be⸗ 
fitze derſelben möglich. Gemeinweiden laſſen, ihrer 
Natur nach. keine wahre und dauerhafte Verbeſſerung 
zu; bloß durch ihre Wertheilung kann der Boden gehö⸗ 
rig benüßt werben. Diefe Vertheilung aber mit Vor: 
fiht einzuleiten, und mit Klugheit auszuführen, ift 
das Gefchäft der landwirthſchaftlichen Polizey. Hierher 
gehört nur noch die Bemerkung, daß mit der bloßen 
Zerftüdelung der Gemeinhuthungen der Lamdwirthſchaft 
wenig geholfen ift, wenn nicht zugleich auch für die 
Vermehrung des Futterbaues die nöthige Vorforge ger 
troffen wird. | 

$. 1268. Zur Verbeſſerung und befferen Benü- 
gung der Privatweiden dienet Folgendes: a) Entwäffe: 
“rung bes naflen Bodens; Hinwegfchaffung des Moofes 
und Seftrippes. 2) Verbeſſerung des natürlichen Gras⸗ 
wuchſes durch Eünftlihe Beſamung mit ſolchen Pflans 
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zen, welde fowohl dem Boden ald ber Art des wei⸗ 
denden Viehes die angemeffenften. find.: 3) Gehörige 
Schonung der Weide.nah Maßgabe der Jahreszeiten 
und der Witterung. 4) Stückweiſe Behuthung, und 
hiernach : gehörige Eintheilung des Weidegrundes , da⸗ 
mit die Pflanzen bie gehörige Zeit. zum Nachwuchſe er: 
haften. 5). Behbrige Abfonderung der verſchiedenen 
Vieharten ; weit: fonft. die eine dex andern.die Weide 
verdirbt. 

A: Thaer, Srundfaͤtze ber ration. Landw. IH. 

8. ©. 270 — 288, 


3.8. Weber, Handbuch Des Futterbaues S. 
208 - 233, 
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‚Der erften Abıgeitung : 


Vierter Asfgnitt.. 
Cultur der Sandeifräuter, | 


"6.2269. ee eig Eränter heißen +biejehigen 
Gewächſe, welche nicht unmittelbar zur Nahrung für 
Menfhen und Vieh dienen, ſondern; entweder durch 
eine weitere Verarbeitung erſt zu den verſchiedenen Be⸗ 
dürfniſſen des menſchlichen Lebens geſchickt gemacht, 
oder als Spezerey⸗ und Arzeneymaterialien verbraucht 
werden. Der Landwirth bauet manche davon zu feinem 
eigenen Hausgebrauche‘, z. B. Lein, verſchiedene Hhi⸗ 
gewaͤchſe. Die Hauptſache und der eigentliche Zweck 
ihrer Cultur iſt aber der Verkauf derſelben an die ver⸗ 
ſchiedenen Gewerbe zur techn iſchen Verarbeitung. 

§. 1270. die Handelskräuter greifen zwar nicht 
unmittelbar in das Haupttriebwerk des Feldbaues ein; 
das heißt, ſie beſinden ſich außer dem Kreislaufe der 
aus dem Acker hervorgehenden, und größten Theils da⸗ 
bin zurück kehrenden Producte, und werfen gewöhnlich 
weder Strob noch Dünger ad. Nichts deflo weniger 
find fie fr die menſchliche Geſellſchaft von großer Wich⸗ 
tigfeit,. und auch für den Landwirth unter geilen 
Umftänden hö ft vortheilhaft. — 
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Eeinwand , Stricke, Hhl, melde aus Flachs, 
Hanf und Öhlgewächfen bereitet werden, gehören 
doch auch zu den Bedürfniffen der Mothwendigkeit; 
ihre Cultur darf daher Feinesweges überfehen oder 
DerRAGIANIGEL Deren, 


6. 171. Wahr ift — allerdings daß die Ge⸗ 
treidearten und Buttergewächfe , als die dringendften 
Bedlirfniffe , im Range ‚oben‘ an .ftehen; und ſchon 
deßhalb den-Hauptgegenftand des Feldbaues ausmachen 
müſſen; wahr iſt es gleichfalls, daß die Manufacture 
und Handelsgewäͤchſe eine weit forgfältigere Beſtellung 
des Ackers, und fowohl wahrend ihres Wachsſthumes, 
.ald:bey ihrer Ernte und Zugutmachung, eine weit um: 
-ftandlichere Mühe und .einen weit größeren Aufwand 
an Arbeitskraͤften, ald Getreide und Futtergewaͤchſe, 
verlangen ; wahr ift es endlich auch, daß die Handels⸗ 
kräuter dem Acker gerade die Fräftigften und Eoftbarften 
Beftanbtbeile entziehen, ohne ihm diefelben im Allge⸗ 
meinen durch ihre Abfälle wieder zu erfegen :. allein 
dafür fteben fie auch gewöhnlich hoch im Preife, werfen 
‚auf einem Kleinen Flächenraume einen großen Ertrag 
ab, und biethen dem Landwirthe die befte Gelegenheit . 
dar, fein Arbeitsperfonale in Zeiten, wo es auf ben 
Getreidefeldern wenig zu thun gibt, nützlich zu be⸗ 
ſchaftigen. 

6. 1272. Bevor jedoch der Landwirth ſich zum 
Anbau der Handelskräuter entſchließt, prüfe er ſorg⸗ 
fältig die Befchaffenheit feines Bodens , feinen Dünger: 
vorrath, feine Arbeitäßrafte, und überhaupt die Ges 
fammtbeit feiner Wirthfchaftsverhäftniffe. Er laſſe ſich 
:ja von einem fehnell vorübergehenden Scheinvortheile 
bierbey nicht täufhen, .und räume ihnen nicht 


wen It: wenn 
mehr Boden ein,.ald unbeſchadet des Ge— 
treidesund Futterbaues geſchehen Eann. 
Werden aber diefe Borfihten, bey ihrer Eultur wohl 
beobachtet, fo gewähren fie den verdienten Lohn einer 
höheren Tandwirtbfchaftlichen Induſtrie, und vergüten 
ven Überflußan Dünger auf bas reichlichſte. 

6. 1273. Sämmtliche Handelskraͤuter laſſen ſich 
unter folgende Hauptclaſſen bringen: ı) Manuface 
turgewaͤchſe, welde das Material zu verſchiedenen 
Manufatturen liefern. 2) Dh lgewächſe, aus deren 
Früchten Ohl gepreßt wird. 3) Faärbepflanzen, 
welche ihrer Pigmente wegen in den Sarbereyen benutzt 
‚werden. 4) Spezerey- und Gewürzpflanzen, 
die als Gewürze gebraucht werden. 5) Arzneyge— 
wächſe, die ihrer Heilkräfte wegen zum mediciniſchen 
Gebrauche dienen. Hiervon ſollen nur diejenigen aus— 
gehoben werden, welche auf dem Boden unſeres Vater⸗ 
landes gedeihen, und deren Cultur von vorzüglicher 


Erheblichkeit iſt. 





Erfes Capitel 


Culturgeſchichte ber eiyenkigen Manır 
| facturgewächfe. 


§. 1274. Von den eigentlichen Manufacturkräur 
tern find die wichtigften die verfchiedenen Gewebe: 
pflanzen, der Tabak, und die Kardendiftel,, 
$. 1275. Die Gewebepflanzen liefern bad 
Material zu den verfhiedenen Webereyen ; unter biefen 
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fteht ver Lein, oder Flachs, oben an. Der Anbau 
besfelben gewährer nicht nur dem Landwirthe einen be⸗ 
trädhtlihen Gewinn, fondern feine Zubereitung und 
Verarbeitung verfchaffet aud einer Menge von Arbei- 
tern Nahrung uiid Beſchaͤftigung. 


Der Flachsbau iſt in der öfterreichifhen Monars 
hie einer der wichtigften Culturzweige; er wird vor= 
süglih im Viertel ober dem Manhardsberge, in 
Dfterreich ob der Enns, in Böhmen, in dem gebir- 
aigen Theile von Mähren, in GSchleflen, und in 
Ungarn im Zipfers und Sarofcher Comitate bee 
‚trieben. 


- 6. 1276. Der Lein (Linum usitatissimum L.) 
wird zvar vorzüglich des Fajerftoffes wegen gebaut: 
allein aud der Same ift ein wichtiger Artikel, indem 
er ein fehr nügliches Ohl gibt. 

. 1277. Man unterfheidet ſowohl feiner Natur, 
als dem Anbau nah, verfhiedene Sorten von Yein, 
und zwar in erfterer Dinfiht den gewöhnlichen, 


‚den perenntrenden, und den ©taudenlein; 


: u 
’ 


nad der Zeit der Ausfaat aber den Frühflachs, 
Mittelflahs, und Spätflachs, je nachdem er 
nähmlich zeitlih im Frühjahre, oder im Map, oder 
erft im Juny angebaut wird, 

$. 1278. Der gewöhnliche Lein felbft wird wieder 
in Klanglein, und Dorfihleinrabgetheilt. Se: 


“ner bat von felbft auffpringende Samenfapfeln, und 


gibt einen Eurgen, aber feinen, weichen, unb weißen 
Flachs; tiefer ift länger, ader ftärker und gröber, aud 
müſſen feine Samenkapfeln ausgebroſchen werden. 

$. 1279. Der Lein fordert einen mirben, 
mäßig ferhten, wehl gelocferten und fruchtbaren 
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Boden. Ein magerer und hitziger Kalfgrund iſt km 
eben fo zuwider als ein ſtrenger und naſſer Thon. 
Das Feld muß zur Leinſaat wiederhohlt, in der Regel 
dreymahl, und in ſchmalen Kurden gepflügt, auf.das 
forgfaltigfte ‚geegs, und, wenn ed nicht in guter 
Dungkraft ift, fhon im Merbfie gedlingt werden. Bes 
fonders gut geräth der Lein nach Kartoffeln oder 
Sraut, und in umgeriffenen Kleefeldern. 

$. 1280. Die verbältnißmäßig frühere Ausfaat . 
des Sins verdient den Vorzug vor ber ſpäteren, weil 
bey ter Seßteren mehr von der Trockenheit zu bejorgen 
ift. Wo aber der Flachsbau im Großen betrieben wird, 
ift es am räthlihften, den Samen in verſchiedenen 
Zeitfriften auszufien ; weil nah Beſchaffenheit der 
Witterung bald die frühere bald die fpätere Saat beffer 
geräth, folglich das Mißlingen der einen durch das 
glücklichere Gedeihen der andern wieder erſetzt werden 
kann. 

$. 1281. Die Menge des Samens für ein be 
ſtimmtes Flächenmaß richtet ſich nach der Beſtimmung 
der Saat. Will man recht feinen Flachs gewinnen, 
ſo muß dick geſäet werden; will man aber vorzugsweiſe 
ſchönen Samen erziehen, fo ſäet man dünner. Der 
Leinſame muß vollkommen ausgebildet, glänzend, in- 
wendig mit einem grünen Kern verfeben, und rn ‚An 
faat ſchon einige Jahre alt ſeyn. won. 


Der befte Leinfame kommt aus diefland , Li⸗ 
thauen, und dem benachbarten pohlniſchen Gebte⸗ 
the. Gewiß könnte man auch von inländiſchem Flachs 
ſehr guten Samen gewinnen, wenn man ihn voll 
ftändig zur Reife kommen, und einige Jahr alt 
werden ließe. 
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. 1282. Der Lein leidet während des Wache⸗ 
thumes ſehr vom Unkraute; fobald er daher die Höhe 
einer Querhand erreicht hat, muß er forgfältigft gejaͤ⸗ 
tet werden. Seine Hauptfeinde find der Leindotter 
(Myagrum sativum) und die Flachs ſeide (Cuscuta 
europaea). Der dicht ‚ausgefüete Kein wird in gutem: 
und fruchtbarem Boden leicht Tagerig; um biefes zu 
verhindern, dienet das Srängeln oder Rändern 
des Flachſes, eine Methode, welde in England, 
Schottland, feldft in Deutſchland hier und da „lich 
iſt, und worin — die fleißigen Flanderer Mei⸗ 


ſter ſind. 


Der Acker muß zu dieſem Ende in ſchmale Beete 
gepflügt ſeyn. Sobald der Flachs 4 — 5 Zoll: her⸗ 
angewachſen, und mit vieler Sorgfalt gejaͤtet wor⸗ 
den iſt, ftedt man am Rande der Beete ziemlich 
ftarfe Holzgabeln ein, Tegt darüber Stangen und 
dann noch übers Kreuz Stäbe, wodurch daB ganze 
Feld das Anfehen eines Geländers oder Gitters er- 
hält. Wie der Flache heranwächſt, ftiht er zwiſchen 
dem Gehölze hervor, wird dadurch aufrecht erhal: 
ten, vor Negen und Wind, und aud vor der Dür: 
re gefihert. Diefe Wietdode den Flache zu bauen, 
halten die Wirthe in Flandern auf fehr gutem Bo⸗ 
den, ungeachtet fie ſehr Eoftipielig it, für Die ein- 
träglichfte ; auf fchlechtem Boden wäre es aber wah⸗ 
re Unmirtbfhaft, dem Flachs eine folche, mit vie- 
lem Geldaufmande verbundene , Unterflügung zu 
geben. Der flandrifche geränderte Flachs liefert das 
Material zu den feinften Brüßler- Spigen. 

8. 1283. Der Flachs wird, wenn es dem Land: 
wirthe vorzüglih um feines Gefpinnft zu thun iſt, 
kurz vor der Reife des Samens, bevor die Stängel 
ſich federn; wenn er aber auch guten Samen gewinnen 





will, bey voller Zeitigung ded Samens ausgerauft, 
dünn und ordentlid auf dem. Felde ausgebreitet, ges 
trocknet, in Feine Garben (Büffeln) gebunden, 
eingeführt, und bey Haufe gerüffelt, d. h. durch 
die Rüffelkämme durchgezogen, um die Gamens |. 
knoten von den Stängeln abzuſtreifen, und auch die 
Wurzeln von dem daran Eebenden Unrathe zu befreyen.” 
$. 1284. Der getäffelte Flachs wird hierauf 
neuerdings in Feine Bündeln gebunden, und dann 
geröftet, das ift: in einen gewilfen Grad vom Gaͤh⸗ 
tung gebracht, um den Faferftoff von dem bolzigen 
Theile zu trennen. Das Roͤſten wird entweder im 
Waſſer, das einen fandigen Untergrund hat, ober an 
der freyen Euft auf fonnigen Grasplägen bewerkſtelli⸗ 
get. Die Luft⸗ oder Thaurdfte ift zwar langwieri⸗ 
ger ald die Wafferdfte, dafür aber gefahrlofer und 
minder efelhaft. Nebel, und warme Regen, welche 
von Zeit zu Zeit einfallen, —— die — 
der Luftröſte. 
Der Endzweck der Köfte im, ; den bindenden, aus 
. "Gummi ünd Kleber beftchenden Firniß, welcher 
die feineren Flachsfaſern mit dem holzigen Theile 
des Stängels verbindet, zu zerſtören. Der Flachs 
geht bey der Wäſſerröſte zuerſt in eine geiſtig⸗ ſau⸗ 
ve Gährung, wobey Kohlen⸗ und Eſſigſaͤure gebils 
det wird; hierauf tritt er in die Fäulniß, wobey 
Ammoniak und geſchwefeltes Waſſ erftoffgas ents 
“ bunden wird. Sobald die eintretende Fäulniß durch 
- den widrigen Geruch fid) offenbaret, muß der Flachs 
fogleih aus dem Waſſer geſchafft werden. 
Der Flachs ift Hinlänglich geröftet, wenn. die fej- 
nen Faſern fih yon dem bolzigen Theile leicht tren⸗ 
nen laſſen. 


| ir. | K 
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6. 1285. Der hinlaͤnglich geröftete Flachs wird 
nun an der Luft getrocknet, und bey einem maͤßigen 
Hitzegrade — weit ſicherer in eignen Flachsdarren, als 
in Backöfen — vollends ausgetrocknet (geb örret); 
— ann auf der gewöhnlichen Flachsbreche, oder im 
— — — Großen auf Flachsmühlen, gebrochen, und 
| auf dem Schwingftode, damit fih die feinen 
Süden von dem holzigen Xheile gänzlich abfondern, 
gefhwungen; bieraufin Bündeln gebunden, und 
entweder ald gefhwungener Flachs veräußert; 
oder, nachdem er noch vorher durch die Hech elkaͤmme 
gezogen, und von ben gröberen, kurzen, verworre⸗ 
wen Fäden, dem Werge, getrennt worben iſt, als 
gehechelter Flachs von dem Landwirthe theils 
ſelbſt verarbeitet, theils verkauft. Die weitere Zurich⸗ 
tung des Flachſes gehört in die Technologie. 
$. 1286. Die abgerüffelten Gamenkroten des 
Klangleing werden. auf leinenen Tüchern im Sonnen⸗ 
. [hei ausgebreitet, wo fie dann von felbftauffpringen; 
die vom Dorfchlein werden ausgedroſchen. Der fünfte 
Same: wird „aut Ausſaat aufbewahrt, der überſchus 
dienet zum Ohlſchlagen. | 
$. 1287. Der fibirifhe ober perenni« 
rende ein (Linum perenne) unterſcheidet fi von 
dem gewöhnlichen durch feinen ftärkeren Wuchs, durch 
feine mehr rundlichen Bluͤthen, durch feine ftarfe Be- 
flaudungskraft, und endlih durch feine Dauer , da 
feine Wurzeln 4 — 7 Zahre im Boden aushalten. Er 
wird ‚zeitig im Frühjahre angebaut , bey der Ernte 
aber nicht gerauft , fondern gefchnitten , und über 
Winter ‘mit Dünger bededt. Wegen feiner :ftärkeren 
and bolzigen Stängel ift er aber fchwerer zuzurihsen ; 


. 
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auch liefert er gröberes Befpinnft. Der kroatiſche 
oder. Staubenlein (Linum multicaule) darf we: 
gen feiner ſtaͤrkeren Beflaubungskraft nur dlinne ausge 
fäet werden; übrigens ift er aber dem ——— 
Lein in allem gleich. 


P.F. Lüdex, Veſchreibung vom Leinbau. Flens⸗ 
burg 1770. 
J. G. Sei fahrt, Nachricht von Erbauung und 
Zurichtung des feinen Flachfẽs. Deesden 1780. 8. 
Hermann, Beſchreibung bes Flachsbaues im 
Erzgebirge, Leipzig 2786. 8. . 
Riem, prakt. Anweiſung fin Fladsbau bis 
zur Weberey ic. Pirna iBo4. 8. ete Aufl. 1807. 
Rafn’s Anleitung für den Landmann se es 
Bau. Kopenhagen ıBog. 8. 
$. 1288. Der Hanf (Canlabis —— it eine 
Jährige Pflanze mit getrennten Geſchlechtern. Die mänft« 
liche Pflanze, welche den Bluͤthenſtaub trägt , und die 
der gemeine Mann oft unrichtig Hänfin nennt, 
waͤchſt höher als die weibliche, bat aber Eleinere Blaͤt⸗ 
ter , und wenigere Äfte; beyde haben aber geſchmeidige/ 
in Zweige getheilte, fehr faferige Wurzeln, einen hoh⸗ 
len viereckigen haarigen Stängel, und gefingerte, wie 
eine Sichel gekerbte Blätter. Der Hanffame ift rund⸗ 
lich, glatt, afchfarb , und inwendig mit einem weißen; 
füßen fettigen Marke angefüllt. 
Auch der Hanfbau ift in den o fierreichiſchen Erb⸗ 
ſtaaten von großem Belange. Vorzüglich ſtark wird 
derſelbe im fruchtbaren Theile von Muͤhren, welcher 
unter dem Rahmen dann a bekannt iſt, und in dem 
Striche von Ungarn, weldyer zwifchen dee March 
and dem weißen Berge liegt, betrieben. 
$: 1289. Von dem Hanfe gibt es, obigen em 
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nicht in allen Gegenden gleich ſchön und ſtark waͤchſt, 
doch keine eigentlich verſchiedenen Abarten. Er verlangt 
einen mehr feuchten als trocknen, dabey aber lockeren, 
tief bearbeiteten und ſtark gedüngten Boden. Der 
Same wird um die Mitte Aprild ausgefüet. Wird der 
Hanf zu Tauwerken und. Stricken angewendet, oder 
vorzüglid um des Samens wegen gebaut, fo füet man 
ihn dünner ; dicker hingegen, wenn er ein feineres Ge⸗ 
‚fpinnft Tiefeen foll. Der. Same darf nicht zu tief in den 
Boden kommen, weil er fonft verfauft. 
Der heinſche Hanf erreicht eine Höhe von 8 —9 - 6 
Zuß. In England wird ber aus chineſiſchem Ca: 
men erzogene Hanf vorzüglich geſchätzt. 
„.1$ 1290. Der Hanf muß m feiner erſten Jugend 
geitet werben; fpäterhin verdrängt, er durch feinen 
Hohen ſchattigen Wuchs von ſelbſt das Unkraut; ſeiner 
ſtarken Stängel wegen wird er nicht lagerig, auch lei⸗ 
det er nicht vom Ungeziefer. Nur der Hanfwürger, 
* (Orobanche major, et O. ramosa), eine Schmaroger 
pPflanze, ſchadet ihm hier und da, jedod) feltner.- 
. 1291. Die männlichen Pflanzen werden ausge: 
zogen „.menn fie verblüht haben; die. weiblichen, wenn 
der Same ganz zeitig geworden iſt. Die ausgezogenen 
Hanfpflanzen werden in Büfchel gebunden, und in fo: 
niſchen Haufen, oben mit den Körnern gegen einan: 
ber, aufgeftellt. Die getrockneten Hanfpflanzen werden, 
nachdem die Samen von den weiblichen abgerüffelt oder 
abgebrofchen fi ind; eben fo wie der Flachs behandelt, 
nahmlich geröter, aufgelpröbet, geddrret, gebrochen, 
geſchwungen, und fortivt. Der Eare Hanf dient zu . 
©eilen und Strängen, dad Werg zu Striden, die 
Abſchwingung zum Verfpunden der Zäffer 
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- Sol der Hanf zu feinerem Gefpinnfle dienen, 6. 
wird er nach dem Brechen noch einmahl geröftel.Ju rn ° 
Bey einer zweckmäßigen Behandlung gewinnt der ns 
Se übeehaupt ſehr an Brauchbarkeit zur Weberey. aa Aare oe 


6 1292. Der ‚erhaltene Same wird getrocknet, RER 
gereiniget der befte zur Saat aufgehohen.,. der ſchlech⸗ — 
tere entweder zum Hplfchlagen genligt, oder. ald Vogel; 
futter verkauft, auch zur Maftung verwendet. 
 Duhamel art de la corderie Därfsctiongss. 2. 
edit. Paris 1769. 4. M arcandier trait& du chan- 
vre, Paris’ 17.73. 4. Üüberſetzt, nebft Auszügen aus 
> "andern Schriften von diefer Pflanze, Freyſtadt 1763. 
La Hard, Abhandl. vom Hanfe, mit r Kupfer. 
- Wien, Prag und Leipzig 1785. 8. 
Biallon, prakt. Auleit. zum dlachs⸗ und Hanf⸗ 
bau—. Hannovyer 1794. 
8 1293.- Außer dem bat man in neueren Zeiten 
noch einige andere Pflanzen zu Geweben vorgefchlagen, 
und zwar: die neufeeländifhe Flachslilie, 
Phormium tenax; bie fyrifhe Seidenpflanze, 
Asclepias syriaca ;. die große Neffel, Urtica ‚ 
dioicaz; den Bergfhottenweidberid, Epilo- 
bium augusyifolium; ; die Wafjerdofte, Eupato- 
rium canabfum, Der neufeeländifche Flachs liefert un 
gemein ftarfe und dauerhafte Fäden. Von den Übrigen 
ift theils der Anbau, theild die Gewinnung des Safer: 
ftoffes mit zu großen Schwierigkeiten verbunden. 
$. 1294. Der Zaba E (Nicotiana Tabacum), 
eine urfprünglich amerikaniſche Pflanze, wird feit dem 
Ende des ıyten Zahrhunderts ſehr häufig in Deutſch⸗ 
land, Ungarn, und in ben übrigen Ländern Europens 
gebaut. In Deutfchland Fennt man jegt 4 einheimifch 
gewordene Sorten, die unter dem Nahmen Landtabaf 
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begriffen werben, nähmlich: 2) Der gemeine Zar 
baf (Nicotiana tabacum), mit langen ſpitzig zuge⸗ 
henden Blättern, und gelben glockenartigen Blüthen. 
2) Der türkiſche oder kleine Bauerntabak 
(Nicotiana rustica), mit kleineren Blättern und 
ſchmutzig gelben Blüthen. 3) Der Soldatenta⸗ 
daf (Nicotiana glutinosa), mit geſtielten, breiten, 
berzförmigen, an der Oberflaͤche rauh und klebrig anzu⸗ 
fühlenden Blaättern, von ſcharfem und beißendem Ge: 
ſchmacke. 4) Der Jungferntabgk (Nicotiana pa- 
niculata) ‚mit geftielten berzförmigen glattrandigen 
Blättern und grüngelben Blüthen. 

Der Nahmen Tabak rühtt von der AInfel Tar 
bago her, wo die Spanier Diefe Pflanze zuerft fanz 
den. Nicotiana wurde -fie dem franzöſiſchen Ges 
fandten qm portugiefifhen Hofe Nicot zu. Ehren 
genannt ,, welcher zuerſf Samen davon nach Frank⸗ 
reich ſchickte. 


5. 1295. Die Samen von ben — 
werden im Frichjahre fo zeitig, als es die Gefahr vor 
Nachtfröften geſtattet, auf wohlgedlingte Gartenbeste, 
oder auf eigene Tabakskutſchen ausgefüet, und 
die Pflanzen im May auf das hierzu forgfältig beurbei« 
tete und ftark gedüngte Feld verſetzt, fleißig gejätet , 
und mehrmahl behadt. Hierauf folgt fpäter das Geis 
Ben oder das Abnehmen der ausbvechenden Milichen: 
knoſpen, um die Nahrung mehr den Blättern zuzufüh- 
ren. Man laßt: nur fo viele Pflanzen aufblühen, als 
zur Gewinnung des nöthigen Samens erforderlich iſt. 
Im Auguſt fängt man. an die Blätter abzunehmen, 
und fahrt damis bis vor bem Eintritt der Herbftfeöfte 
fort, 
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$. 1296. Die eingebrachten Blätter werden, 
nachdem man fie einige Zeit bat fhwigen laſſen, auf 
Fäden gebunden, und auf reinlihen Böden, oder in 
eigenen Zrodenhäufern getrodnet. 

$.1297. Von den, zu Samen ſtehen gelaflenen, 
Pflanzen nimmt man bie Kronen ſammt den Samen⸗ 


kapſeln bey gehöriger Reife ab, und hebt den Samen 
an einem, teodenen Orte auf. Aus dem Tabaksſamen 


laßt ſich Ohl preſſen; die Staͤngel liefern ee in 
ziemlich beträchtlicher Menge. | 
Der Tabak ift zwar eine einträglihe, zugleich 
‚aber den Boden Stark ausfaugende Pflanze. Der 
Tabakbau ift im Königreihe Ungarn -von OR 
- Wichtigkeit. 
$. 1298. Die Kardendiſtel (Dipsacus ful- 
lonum) iſt eine zu fehr anfehnlicher Höhe wachſende 


Pflanze, derem' große, mit 'zurlicdgebogenen . Spigen 
verſehene, ſtachlichte Diftelkäpfe unter dem- Nahmen 
Kardaͤtſchen oder Weberfarden von den Tuche und Zeug: 


machern zum Auffragen der Tücher und Zeuge ge= 
braucht werden. Die Pflanze verlangt einen mistelgus 


ten Boden. Die Samen werden im März oder m 


im Herbfte, in der Entfernung von ı — 13 Buß, 3 

Zoll tief eingefteckt, und die Pflanzen während ihres 
Wachsthums geiatet und aufgelockert. Im erften Jahre 
tragen fie gar Feine, oder zu weiche unbrauthbare Kö- 
pfe; im zweyten aber geben fie dafür eine deſto reichere 
Ernte. Man bricht die Köpfe nach dem Abblüben, 


‘jedoch früher al die Samen in den Kapfeln- gu Reife 


kommen, mit ben Stielen auf eine Ränge von J Fuß 


ab. Laßt man die Samen vollflommen auszeitigen , fo 
werben die Stacheln zu ſteif und hrühig. In der Nähe 
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großer Tuchmanufakturen iſt ihr u allerdings raͤth⸗ 
lich und lohnend. 





Zweytes Capitel. 
Cultur der ÄAhlgewachſe. 


6. 1299. Zu den Gewächſen, die ihrer ohlhaͤlti⸗ 
gen Samen wegen . angebaut werben, gehören. ber 
Rübſen und Raps, der chineſiſche Öhlrer- 
tig, ber englifhe Senf, dr Mohn, und bie 
Sonnenblume, nebſt einigen andern , die aber 
bloß nebenher zu diefem Zwecke benügt werden. - 

6. 1300. Obſchon Nübfen und Raps in bota⸗ 
nifher Hinfiht von einander ganz verſchieden find, fo 
können doch beyde bier füglih zufammen genommen 
werben, da ihr Anbau und ihre Euftur im sonm 
diefelbe ift. 

6. 1301. Da RKübfamen, Kübfen, Rüb 
faat, (Brassica napus), darakterifire fih als eine 
Rübenart; ber Raps, Reps, Levat, Kohl: 
faat (Brassica campestris) aber als eine Kohlart. 
Der Rübſen hat dunkelgrüne, anfänglih raube und 
mit badigen Haͤrchen verfehene Blätter, dunkelgelbe 
Bluthen, und Eleinere Stängel, Echotten und Ga- 
men; der Raps bat große hellgrüne Blaͤtter, hellgelbe 
Blüthen , ftärkere Wurzeln und Stängel , auch größere 
Schotten und Samen. Beyde Gerwachfe find ſowohl 
Sommer, old Winterfrucht, und verhalten 
fih, als folhe, wie Sommer, und WWintergetreide ; 
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ſie geben nähntlich als Winterfeucht ein ſtaͤrkeres Kraut, 
größere, mehrere und ſchwerere Körner. 


6. 1302. Nübfen und Raps verlangen ale 


Minterfrucht einen fehr guten, drey⸗ bis viermahl ges 
pflügten und ſtark gebüngten Boden. Die Samen 
werden von ber Mitte bis Ende Augufts dünn ausge: 
ſäet. Beyde treiben noch im Herbfte anfehnfiche Blät⸗ 
ter, die man aber nieht abfchröpfen foll, weil fie den 
Pflanzen zum Schug gegen harte Fröſte dienen. 

$. 1503. Da der Raps, als Winterfrucht, 
bey der breitwürfigen Ausſaat die Bearbeitung einer 
reinen Brache fordert, auf dieſe Art aber dem Getreir _ 
debau zu viel Land entzieht, fo verbienet das in Bel⸗ z ö 
- gien, in England, und:in der Pfalz üblihe Werfahs..... 


zen, die Samen auf eigene Beete zu füaen, und bier. » > .: 


Pflanzen gegen Ende Septembers auf das hierzu be: 
ſtimmte Feld in Reihen auszufegen, allgemein nachge⸗ 
ahmt zu werden. Man braucht alsdann das Feld nicht 
während des ganzen. Sommers als Brache fiegen zu 
fällen; die Pflanzen beſtocken ſich ſtaͤrker, leiden weni: 
ger Som Froſte und von den Erbflöhen ; das mehrmah— 
ige Behacken kommt demi Boden und den Pflanzen zu 
gute‘, und die Ernte fällt um deſto reichlicher aus. 

$. 1304. Der Winterrübfen blühet fon 
mit Ende Aprils oder mit Anfang des May, ber 
Raps aber um einige Wochen ſpaͤter; die ſtark rie⸗ 
chenden Bluͤthen find eine vortreffliche Nahrung für die 
Bienen. In der zweyten Hälfte des Juny werben die 
Schotten ſchon reif. Die Ernte iſt aber beſchwerlich, 
und fordert viele Aufmerkfamkeit. Die Saat muß bey 
mittlerer Reife mit der Sichel gefchnitten werden‘; 
früher erhalt man nur ſchlechte unreife Samen, fpäter 
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fpringen viele Schotten auf, und gerabe bie ſchoͤnſten 
und reifſten Samen gehen durch den Ausfall verloren. 
Die abgeſchnittenen und gehörig getrockneten Stängel 
werden entweder glei auf dem Felde ausgebrofien , 
oder vorfihtig in Plachen eingeführt. 


Wenn die erftien Schotten braun und dürchſichtig 
werden, und auch die Samenkörner fih ſchwarz⸗ 
braun zu färben anfangen , darf die Ernte uicht 

mehr verfhoben werden. 

Das Schneiden gefchieht bey Heißer, trodener 
Witterung, qm beſten in den früheſten Morgenſtun⸗ 
den, ja ſelbſt zur Nachtzeit beym Mondſcheine 
Thau. 

Die geſchnittene Frucht trägt man in Haufen zu⸗ 
fammen, und mendet diefe mit Borficht 2 aur 
vollen Trockenheit. 

Das Ausdreſchen auf. dem Felde fördert u 
ſehr die Arbeit; aber es gehöret dazu anhaltend 
gutes Wetter, und überdieß noch genaue Auffit, 
Damit nicht zu viel Samen verloren gehe.’ ° :” 

Sehr zweckmäßig bringt man in mehreren Gegen: 
den die abgeerntete Frucht auf dem Zelde in längli» 


che Feimen, und läßt fie in ſolchen nachreifen. In : 


diefen Jeimen erhalten fih die Körner ohne Aus⸗ 

fall ſehr gut bie zum Ausdrufche, welcher dann ge: 

wöhnlich ebenfalls auf dem Felde bey trockner Wit⸗ 
terung etfolget. 

5. 1305. Won dem zu gut gemachten Samen 
wird der ſchönſte zur Ausfaat aufbeivahrt, der übrige 
aber zheſtens verkauft, oder zu oͤhl geſchlagen, weil 
mn fonft durch bie Eintrocknung zu viel dabey verliert. 
Wo der Anbau im Großen getrieben wird, zahlen 

N eigene Öftmühlen i in der Wirthfchaft fih fehr gut aus, 
zumahl da die Pate zur Maft wermenber iserden 
Fönnen, 


„+ 
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6. 1306, Wo es an Abſatz und an guten Ohle 
muͤhlen nicht mangelt, ‚find Rübfen und Maps in gün- 
ftigen Jahren fehr eintraͤglich; fie mißrathen jedoch auch 
wegen der mancherley Unfälle , denen fie ausgeſetzt 
.ſfind, bisweilen gänzlid. Die Winterfaat leidet von zu 
großer Näffe , von firengen:röften im. Winter, und 
vom Spätreife im Frühiahre; die‘ Somnterfaat aber 
wird, durch ein Heer von Inſecten, durch Erdfloͤhe, 
Schnecken, Pfeifer, Glanzkaͤferchen u. a. it.’ oft ganz 
verwüſtet. Da dieſe Gewächſe den Boden ſehr ausſau⸗ 
gen, ſo treibe der Landwirth Ihren Anbau nur dann im 
Großen, wenn er vorher feinen Boden, feinen Duͤn⸗ 
gerdorrath, und feine übrigen | wohl zu 
ba gezogen bat, iz 
xRoꝛie r, traite's sur la —— m alẽre de eul- 
tiver la navette'et le colsat, et d'en extraire une 
huile depouill6&e de son mauvais goüt, ‘et deson 
. . :odeur desagreable. Paris 1774. 8, Überfeht. unter 
.7 dem Titel: Abhandlungen. über die beſte Arf den 
Kaps anzubauen. Bern 1775. ß. 
Schwerz, Anleitung zur Kenntnig der belgi⸗ 
ſchen Landwirthſchaft. 2. B. S. 141 — 180. 
F. B. Weber, ſyſtemat. Sand ne Feld⸗ 
baues I. ©. 242 — 258, 
Thaer, rat. Landw. IV. B. ©. .55 — 170, 


$. 1307. Der chineſiſche Öhfrettig (Ra- 
phanus Chinensis oleiferus), iſt erſt feit einiger Zeit 
in Deutihland bekannt . geworden. Diefe ‚Pflanze, 
weldhe dem äußeren Anfeben nad einige Ahnlichteit 
mit dem Sommerraps bat, empfiehlt ſich allerdings 
durch einen reichen Ertrag, und durch bay gute, ſelbſt 
sum Berfpeifen tauglihe, zum Verbrennen aber ganz 
vorzügliche Hhl, welches ihre ovalrunden rothbraunen 
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... 156 aane 
Samen. geben: allein fie wird leicht lagerig, und lei⸗ 
det auch ſehr von deu. Erdflohen. Am vortheilhafteſten 
bat man, den bisherigen Efahrungen zufalge, es bes 
funden/ den Sinefiden frei als Winterfagt zu 
bauen. 1 1::.- 2 
Den Sinefkhen: hat der Schwede PR 
% erg -zuerft ans China nach feinem Vaterlaude ges 
bracht. Bollftändiger- Unterricht über den, Anbau des 
chineſiſchen Ohlrettigs und die Bereitung des Opis. 


Aus dem Ital. des Franc. de Grandi. Leipzig 


18dı. 8. Schwerz flimmet aber‘ in Folge einet 
dreyjãhrigen Erfahrung (befg. Landw. 2. B. S. 180.) 
dewn: Lobeserhebungen, Die. man dieſer hlpflanze 
.. 13 madt, nicht bey. Man vargleiche damit noch ho ex 
rat. Landw. IV. B. S. 171 - 1723. 20 
‚$ 4308. Der Mohn (Papaver somniferum), 
eine ichöne. mit ausgezackten hellgelinen Blättern. bo= 
bem- Stängel, und mit.einer prachtvollen Blüthe auf: 
wachfende Pflanze, wird: um ‚der Kleinen weißen oder 
blaͤulichen Samen wegen gebaut, welde ſich nach dem 


Verwelten ‚der Bluüthe'i ‘in’ den ründlichen Mohnkopfen 


anfeßen.,, FR 

Der weiße Mon. mit weißem Samen hat licht⸗ 
grünere Blätter, als der mit blaulichem Samen; 
. jener wird zwar theurer bezahlt als dieſer, dagegen 
wirft er weniger ab. ‚Die Abarten , deren Samen: 
Hüllen bey der Neife ſich von ſelbſt öffnen , find we⸗ 
"gen des Feichteren Ausfallend zum Anbau im Gros 
“2” Ben nicht. fo nn als jene, welche u 

+ bleiben. 
6. 2309. Der. Moh! n - verlangt. einen guten, 
— gepflügten, geduͤngten und gereinigten Boden. Der 
Same wird mit Ende Maͤrz oder Anfang Aprils, in 
einigen Gegenden ſchon im Herbſte, dünn ausgeſäet 


⸗. 
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und leicht überegget; fpaterhin werden die Pflanzen | 
geiätet, und wo fie zu dicht fieben, unterzogen. Im 
Auguſt find die Koöpfe reif; diefe werben geſammelt, 
aufgefchnitten,, ‚die Samen gereiniget, und entweder 
verkauft oder zu Oh geſchlagen. F 


In manchen Gegenden baut man den Mohn mit Be 
Möhren zuſammen, eine Methode welche fchon “ = — 
Bergen empfohlen hat. Siehe deſſen Anleitung .., 
; zur Viehzucht S..238..Annalen der niederfächfifchen 
. Landw. I. Zahrgang..a. St. S.298; : 
Wenn die Samen Talt und in reinfichen Ohlmüh⸗ 
len geichlagen werden, fo liefern fie ein fehr fchönes 
Ihmadhaftes Speifeöhl, welches oft für Provencer- 
Dh verkauft wird. In der Pfalz fchlägt man den 
Mohn mit Borsdorferäpfeln vermifcht. aus, wodurch 
das: Öhl befondera wohlichmedend wird. Die aus⸗ 
geſchlagenen Öhlluchen find ein gutes Maflfutter. 
Das Mohnoͤhl dienet auch, da. ed nur wenig Ruß 
gibt, und in der gewöhnlichen Kälte nicht gerinnt, 
vortrefflih zum Brennen, Außer dem werden bie 
.. Mohnfamen auch in Kuchen gebaden, und in der 
Medicin benutzt. 


SG. 1310. Der weiße Senf (Sinapis alba) iſt Ne . 
in Anfehung des. Bodens ziemlich genügſam, wäh... ji — 
ſehr ſchnell, leidet wenig von der Witterung, und 
außer den Erdflohen, die ihm jedoch ſehr nachſetzen — —— 
auch weniger von den Übrigen Inſecten; er fällt bey 
der Ernte nicht aus, und liefert zwar wenigeres, aber 
zum Brennen taugliceres Ohf als ber Rübſen. 

$. 1511. Die Sonnenblume (Helianthus 

annuus), ein befanntes Gartengewächfe mit großen 
ſchweren goldgelben Sternblüthen, iſt in den neueſten 

Zeiten auch als obiorichſ empfohlen worden · Das 


\ 
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Ausbringen Der Samen aus den gereiften Blumen uhb- - 
das Enthülfen derfelben ift aber fehe weitwendig. 
6. 1512. Daß die Samen des Leins, des 
Hanfs und Tabaks zu Öht benüßt werden ‚ ift ſchon 
im vorigen Hauptftüde vorgefommen. Nebſt dieſen 
gibt es noch viele andere Pflanzen, deren Samen Hhl 
geben, und die man deßwegen zum Anbau vorgeſchla⸗ 
gen hat. a er 
A Hierher gehöret der Leindotter (Miagrum 


“X: sativum), welcher hier und.da augebaut wird, weil 


- er mit einem fchlechteren Boden vorlieb nimmt, und 
auch von Inſeeten weniger, wie andere Öhlgewäch- 
fe, leidet. Das Ohl ift aber efwas bitter ſchmeckend. 

- - Die Samen des Safflors und des an geben eben» 

fans Hhl. 

‚Als Öhlgewäcfe Ba auch noch empfohlen: 
die Erdnuß (Arachis hypogaea), die Erdem an⸗ 
deln (Cyperus esculentus $, 1245), und Fra uen⸗ 
Nachtvio le ¶Hesperis matronalis). Mehr als dies 
ſe alle empfiehlt fi Die Rotabaga, oder ſch wee— 
diſche Rübe (6. 1225) als ein eben fo nützliches 
Hhlgewächſe, wie fie ein herrliches Viehfutter iſt. 
S. Schwer; belg. Landw. I. B. ©, 187 — 188. 
Durch die Behandlung als Oblgewächfe werden oo 
die Rüben mit men: Sabre —— 





Drittes Capitel. 
Von den SESLESLTENZ EN 


$. 1313. 3u den Gewäcfen, melche zum Be⸗ 
hufe der Faͤrbereyen beſonders angebaut werden, gez 
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hören ber Arapp, der Safflo r/ ber Waid, der 
Bau, unddie Scharte. 

5. 1314 Der Kran» p (Rubia tinctorum), 
eine 2—3 Fuß hoch wachſende Pflanze, mit rauhen 
Staͤngeln, vielen lancettförmigen Blättern, und Heiz 
nen ſternfoͤrmigen gelben Blüthen, wird der ſtarken, 
oft 3 Fuß langen, äußerlih ſchwarzbraunen, inwen⸗ 
dig aber rothen Wurzeln wegen angebaut. 

Der Krappbau wird vorzüglich in Seeland, in 
Blandern , am RhHein und in Schlefien betrieben; 
derfelbe ift auch in den Oſterr. Staaten nichts we⸗ 
niger al& unbekannt ; feitdem aber bey uns die Kör- 
nerpreife fo Hoch geftiegen find, hat Anbau 
merflid abgenommien. 


§. 1315. Der Krapp fordert einen fehr fruchte 
baren, mäßig feuchten , tiefgepflügten und ſtark ge 
büngten Boden, überhaupt eine gartenmäßige Cultur. 
Da die Gewinnung der Pflanzen aus dem Samen 
mühſam ift, fo vermehret man fie gewöhnlich, und 
auch viel bequemer, duch Wurzeln mit Keimen, und 
durd Schößlinge, welche auf das dazu beſtimmte Feld 
in gehöriger Entfernung von » —ı3 Zuß, am beiten 
nad der Schnur, ausgefegt werben. Die Pflanzen 


. müflen im Anfange gejätet, fpäterhin zu wiederhohlten 


Mahlen behadt und angehäufelt werben. 

GS. 1316. Nur in vorzüglic gutem Buoen erreis 
hen die Pflanzen ſchon im zweyten Sabre ihre völlige 
Stärke, gewöhnlich erft im-britten. Das Ausnehmen 
der Wurzeln, eine höchſt mühfame und beſchwerliche 
Arbeit, gefhieht im Herbſte bey trockner Witterung 
entweder durch das Ausgraben mit der Hacke, oder 
dur dag Auspflügen. Die ausgezogenen Pflanzen 
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merken vom Kraute und Schmutze gereiniget, dann 
in Baddfen, ober weit beifer, in befonders dazu ein» 
gerichteten Darrbäufern bey 100 — 110 Grad Fahr. 
getrocknet, und alsdann verkauft. 


Einige hehaupten, daß die dünneren Wurzeln 
zum Färben am beſten taugen, und daß ben den dis 
ckeren der Zärbeftoff fih vermindere ; andere hinge⸗ 
gen erklären fich für Die ftärkeren und älteren Wur⸗ 
jeln. Schwerz, der hier ald competenter Richter 
gelten kann, weil in feiner Gegend der Krappbau 
zu Haufe if, Hält die dicken Wurzeln für die beſten. 

Noch ift des Unterfchiedes zwifhen Färberrö⸗ 
th.e und Krapp zu erwähnen. Färberröthe, 
oder Röthe gemeinhin, heißt das aus den ſchlech⸗ 
teren Theilen der Wurzel, oder aus einjährigen 
Wurzeln, bereitete Särbematerial. Rrapp (Gar- 
rance- grappe), ift aber der, zu einem Teige- ver- 
mablene, innere Kern der älteren Wurzeln, welder 
den beften Färbeftoff liefert. 

Die getrodneten Krappblätter Fönnen auch an 
Kinder und Schafe verfüttert werden; jedoch muß 
diefes mit vieler Vorſicht geſchehen, weil fonft die 
Milch, das Zleifh, feldft die Knochen Davon roth 
gefärbt werden. 

Ohne einen befortders feutbaren Boden , ohne 
äußeren Zufluß an Dünger, und ohne hinlängliche 
Arbeiter paßt der Krappbau, fo einträglich er auch 
in manchen Gegenden iſt, wohl nicht in die ges 
wöhnliche Wirthſchaft. ne Belehrung darüber 
findet man in: 

Duhamel memoire sur el garance, Paris 1757. 
4. (Sugenmus, Unterricht für'den Furpfälzifchen 
Landmann, wie Färberröthe anzuziehen und zuzu⸗ 
richten, Manheim 1767.98. Pfanenfchmid, prakt. 
Unterricht von der Färberrötpe. Manheim 2769. 8. 
(Re u) vom Anbau des Krapps, Leipz. 1779. 8; Sehe 
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‚ teeffende Bemerkungen liefert hierüber Schwer u 
a. a. O. II. B. S. 199 — 208, 

Zum Rothfärben können auch os mehrere in 
Deutihland mild wachfende Pflanzen benützt were 
den, al6 : Asperula tinctoria et odorata ; Galium 

-  verum, boreale, mollugo , sylvaticum. 

S. 1317. Der Safflor (Carthamus tincto- 
rius), eine Art Diftelpflange, wird ihrer anfangs gel: 
ben, fpäter aber braunrotben Blumenkoͤpfe wegen be: 
nügt, die ein gelbed und ein weit fihöneres rothes 
Pigment geben. Diefes Gewäͤchs fordert einen mittle: 
ven; eben nicht friſch gedüngten, aber tief geloderten 
Boden. Die Samen werden zeitig im Srübiahre in 
Reihen eingeſteckt und leicht überegget. Wie die Pflan- 
zen bervorkommen, werben fie gejätet; wo fie zu dicht 
ſtehen, ausgezogen , auch etwas behadt. Wie die 
Blüthen braunrothb und welk zu werben anfangen, 
nimmt man fie in’ den Morgenftunden ad, trodnet fie 
an luftigen Orten im Schatten, und verkauft fie an 
die Seidenfärber. Die Samen, welde nad ber Ernte 
ber Blüthen reifen, dienen zum Ohiſchlagen und zu‘ 
Hühnerfutter ; das gedörrte Laub zur Winterfutterung 
dee Schafe und Biegen ‚ die dürren Stängel zur 
Seuerung. 

Bon dem Safflor Gibt es zwey Abarten, die eine 
bat große Blätter und ftachlihte Stängel, die ans 
dere aber Bleinere Blätter, ftachellofe Stängel und 
größere fhönere Blumen; man baut nur die legtere. 

Reicharts Lands und Gartenfhag IV. S. 94. 

. , Brasmann, Abhandlung von dem Anbau und 

der Benugung des Safflors. Berlin 1792. 
6. 1318. Der Waid (Isatis tinctoria), eine 
in Deutſchland einbeimifhe Pflanze, treibt unten am 
e 


— 


m 
» 
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- Soden ſehr viele und große, am Stängel aber nur 


Eleinere pfeilförmige Blätter; die Blüthen ſind zart 


und von gelber Farbe; der Same ft, ein laͤngliches 


dunkelgelbes Korn, welches in einer un ſchwarz⸗ 
blauen Flügelhülſe liegt. 

- $&. 1319. Der Same wird, auf das woßlgeloder- 
te, gut ‚gedüngte und vom Unkraute gereinigte, Land 


‚entweder im Srübjahre als Sommermwaid,. oder 


im Herbfte ald Winterwaid dünne, nod heller 
aber in Reihen ausgefüet. Wie die Pflanzen beran- 
wachfen, werden fie gejätet; wo fie zu dicht ſtehen, 
ausgezogen, und durchgehackt. Wenn die Blätter ben 
Boden ganz bedecken, über eine Spanne lang find, 


und. eine bimkelgrüne, ins Blaue fallende, Farbe an- 
. genommen haben, werden fie bey trodner Witterung 
‚mit dem Waideifen vorfichtig. abgeftoflen. Diefes- Ab⸗ 
. blatten wird fo oft, ald es der Wachsthum ber Plan: 
‚ zen erlaubt, wiederholt. 


Winterwaid kann 3 — 4 mahl abgeblattet 
Sommerwaid aber gewoͤhnlich nur weymahl. 


g. 1320, Die abgepflückten Blätter werben ge: 
wachen, an der freyen Luft zum Welfen ausgebreitet, 


hierauf in der Waidmühle gemahlen, getreten, und in 


Ballen oder Kugeln gedrückt; diefe werden dann auf 


Horden von Binfen ober Latten im Schatten getrod- 


net, und an die Waidhändler oder Färber verkauft. . 
$. 1321. Um den nöthigen Samen zu erhalten, 


laͤßt man eine hinreichende Menge Pflanzen, im zwey⸗ 


ten Sommer, zur Blüthe und Reife kommen. Die 


Blüthen dienen den Bienen’ zur Nebenng 7 und bie 
* häufigen SEMEn geben ein gutes Ohl. 
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„Der Waid wurde ehemahls weit häufiger In 
Deutfhland gebaut. Der fehöner und echter fär- 

. bende Zndigo hat feinem Anbau vielen Abbruch ges 
than. Aus dem Waſſer, in welchem Waidblätter 
zur Gährung "gebracht worden find, fchlägf der Kalk 
eine dem Indigo nähftähnliche Farbe nieder. 

Das Trodnen der Waidblätter, um aus denfels 
ben den Indigo auszuziehen ,„ Hat fih in der Er⸗ 
fahrung nicht bewähret. Der blaue Faͤrbeſtoff ſchei⸗ 
net nur in den friſchen Blättern ſich in einem fols 
chen Zuſtande zu befinden, daß er in apem, rei⸗ 
nem Waſſer aufloͤslich iſt. 

Schreber, hiſtoriſche, phyſiſche und ökonomi⸗ 

"She Beſchreibung des Waids. Halle 1752. 4. J. 
T. Bohadſch, Abhandlung von dem Gebrauche 
des Waids in der Haushaltung. Prag 1766. 4. 
Vom Anbau des Waidkrautes und deſſen Zuberei⸗ 
tung. Wien 1788. 8. 
3.8. Heinrid, Abhandfung über- die Culiur 
des Waids und die Indigo⸗ Bereitung aus dem⸗ 
ſelben. Wien 1812. 4. mit Kupf. Dr. U. F. Geh: 
Tew, Anleitung zum Bau der Waidpflange, und 
zur Bereitung des Küpen⸗ Waids und des: Indigs 
aus den Blättern derfeiben. Münden 1814. :. 
$. 1322. Der Wau (Reseda luteola) wachſt 
bey ung wild, und wird der gelb färbenden Blätter, 
Wurzeln und Stängel wegen angebaut. Diefe Pflanze 
« Eommt faft in jedem Boden, am deften in einem etwas 
ſandigen, fort. Der feine Same wird im Auguſt dünne 
ausgeſäet, und Teicht eingeftreift. Im naͤchſten Som⸗ 
mer werden die Pflanzen, wenn die Bla itter ſchon unten 
gelb, und die meiſten Samen reif ſind, ſammt den 
Wurzeln ausgezogen / — u an bie Firber 
5 verkauft, 
u $.: 1323. Die Sqarten (Serratula tinctoria) 
a 
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‚wachen auf gutem Boden und feuchten Wieſen Yung 
wild. Sie werden eigens zwar felten angebaut, aber 
die Wurzeln des gelben Pigments wegen allenthalben 
geſammelt, und an bie Zärber verhandelt, 


Biertes Capitel. 
Vonden Spezerey und Gewürzpflanzen— 


6. 1324. Zu den Gewürzpflanzen, welche auf 
dem Boden unferes. Vaterlandes vollfommen gedeihen, 
‚und deren Cultur einen nicht unbedeutenden Erwerb: 
zweig ausmacht, gehören. vorzüglich der Hopfen und 
der Saffren. 

. 1525. Der Hopfen (Humulus lupulus ) 
fft eine an Stangen und anderen Gewächfen, zu einer 
Fehr anfehnlichen Höhe, fih aufranfende Pflanze, mit 
herzfoͤrmigen, tief eingefchnittenen gezähnten Blättern, 
und’ ganz getrennten Gefchlechtern ; fie wirb der weibli⸗ 
ben Blumen wegen cultivirt, die ein laͤnglich rundes 
viertheiliges, aus vielen fhuppenförmigen Blättern bes 
ſtehendes, Gehäufe van weißlich gelber Farbe, und ſtar⸗ 
kem durchdringendem Geruche bilden. Da ſie einiger 
Maßen den Tannzapfen ähnlich find, werden fie auch 
Sruhtzapfen genannt. Der Same ift im Grunde 
der Blumendecke eingefchloffen, und zur Zeit der Rei 


‚fe mit einem gelben, fertigen und gewürzhaften Stane  ' 


‚be, dem fogenannten Hopfenmehl, überzogen. 
Diefe weiblichen Zapfen find wegen ihres ſtarken Ge- 
ruches und wegen ihrer balfamifchen Bisterkeit die Eräfe 
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tigfte Würze des Bieres, und machen dasfelbe nicht nur _ 
zum Aufbewahren geſchickter, fondern auch gefünder. 


Man unterfcheidet den wilden und den Gate 
ten= Hopfen, und von dem letzteren ſelbſt wieder 
zwey Abarten, den Früh⸗ oder Augufthopfen, 
‚und den Spät⸗ oder Herbfihgop fen; jener.bat 

y.' ‚Ddide Keime, große Ranken, ftarke Zapfen, und iſt 
| unftreitig der befte. Man pflegt den Hopfen auch 
nach den Ländern zu unterfcheiden, z. B. böhmis z 

ſcher, braunſchweiger, ſächſiſcher Hopfen, u. f. fe N; 

Der böhmtfche behauptet darunter den Vorrang. mr 


$. 1526. Der befte Standort für den Hopfen iff — 


ein etwas abhaͤngiger, mäßig feuchter, gegen Süden 


der freyen Luft ausgefegter,, aber gegen die Nordſeite 
gefhügter, weder zu fireng thoniger,: noch zu fündiger 
Soden. Weil der Hopfen eine vollklommene Garten⸗ 
cultur fordert, fo werden die Hopfenplantagen insge⸗ 
mein Hopfengärten genannt. Wegen des Stau: 
bed, der die Elebrigen Zapfen bey der Neife verunreis 
niget, follen fie nie an Heerſtraßen, wegen der vielen 
Arbeiten und der bequemeren Überficht aber dem Wirth⸗ 
ſchaftshofe ſo nahe als möglich liegen. 

1327. Der Hopfen kann zwar durch den, von 
dem männlichen Blüthenſtaub befruchteten, weiblichen 
Samen fortgepflanzt werden; da aber dieß höchſt lang⸗ 
wierig iſt, und man auch in den Hopfenanlagen keine 
männlichen Pflanzen duldet, fo geſchieht die Vermeh⸗ 
rung durch die Keime — oder Senker) 
der weiblichen Pflanzen. 7; 

$. 1328. Das zum —— Beffimmite Land 
wird im Herbſte entweder durch das“ Rigolpflügen, ober 
durch Graben tief umgenrbeitet, ſtark gebüngt, und 
dersDünger wohl untergebracht. Die forgfältig ausges 
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ſuchten, friſchen, mit &.fhönen Augen: verfehenen Keime 


werden in einer Entfernung von 4 — 5 Fuß, in ei⸗ 
nem fehr guten. Boden ‚aber noch ‚weiter von ein- 
ander, eingeſetzt. Die befte Zeit zum Ausfegen ber 
Keime ift das Frühjahr ; obſchon es auch im Herbſte ge: 
ſchehen kann. Wenn die Soglinge merklich aufgeſchoſ⸗ 

fen find, gräbt man die Erde um bdiefelben"auf; fobald 
fie aber die Länge von ungefähr 1* Fuß erreicht haben, 
werden fie behutfam an Pfähle angeheftet. uͤberzieht 
ſpaͤter das Unkraut den Boden,-fo muß es durch wie- 
derhohltes Jaͤren und Behacken vertilgt werden. In den 
zwey erſten Jahren gibt der neu angelegte Hopfengar— 
ten gewöhnlid gar keine, oder nur höchſt.wenige Früch— 

te. Die wahre, Senuguns beginnt erft mit dem britten 
Sabre. & 

6.1329. Der Hopfengarten fordert aber nicht: bloß 
bey der erſten Anlage, fondern auch beftandig fort die forgs 
faltigfte Wartung. Dahin gehört die Nachhülfe mit Dün⸗ 
ger; das Abraumen der Erde, oder das Aufdeden der 
Wurzeln im. Frühjahre, und das Befchneiden und Rei⸗ 


nigen derfelben ; das. Wegfchneiden der zu dürftigen, ſo 


wie der’ zu geilen und Überflüfligen Lohden; dag An: 


weifen oder Aufbinden der Pflanzen an die Hopfens ; : 
ftangen;; das Ausblättern, d. i. das Abnehmen, . 


der unteren. großen Blätter, und das wiederhohlte Ber 


baden, und. das Anziehen der Erbe an bie Zee er 


7 Yur Erfparung der koſtſpieligen und Sol, de 
fplitteenden Hopfenftangen hat man mehrere Vor⸗ 
Schläge gemacht: ald z. B. die Bopfenpflanzen an 
Pappeln, Birken, und anderen Bäumen aufzuziee 


* 


„4 Am 


ben; einige haben fogar gezimmerte Wände ange⸗ — 


rathen. Alle dieſe Vorſchläge find aber nicht and» 
führbar. Durch die Bäume geht zu. viel Platzwer· 


fü 
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.; loren; fte. rauben den Pflanzen Buft und Epunen« 
Nlicht, und machen die Ernte höchſt beſchwerlich. 
Gerüfte und gesimmerte Ratten find noch koſtbarer 
und verſchwender — is EIN Un — der 
—— or ae ie 
DE ER SE a el 
“ 1330. Die — werden bey gehhriger 
Reife abgenommen. Wenn dieſe gelb zu werden an⸗ 
fangen, und ihre Schuppen fi öffnen wollen, wenn 
ſie ſchon einen ſtarken Geruch von fid geben, und 
beym Zerveiben eine klebrige Feuchtigkeit zurücklaſſen, 
fg, darf man die Ernte nicht langer verſchieben, weil 
ionft ein großer Theil des Samens und bes Hopfenwehe 
les verloren geht. Die Ranken werden bey trocknem 
Wetter 8 Zoll hoc) von ber Erde abgeſchnitten, die 
Hopfenſtangen hierauf ſammt den Ranken ausgehoben, 
und letztere auf einem freyen Platze vorſichtig von den 
Stangen abgelöſet; ‚die Zapfen abgepflückt, auf reinli⸗ 
chen Böden ſchnell getrocknet, und entweder in trock⸗ 
nen Hopfenkammern oder in Saͤcken bis zum Ver⸗ 

kaufe aufbewahrt. 


Der Bopfen hält ſich Jahre Tangı und wird ſelbſt 
mit dem Alter beſſer und kräftiger, wenn man ihn 
nach dem Trocknen derb einpreßt; er: wird dadurch 
ſo eompaet, daß man ihn mit dem el gas 
fe herausſchlagen muß. — vr 

Außer den Fruchtzapfen benägt 1 man. er die 

‚fpargelartigen. Sproffen als Gemüfe; in Schwes 
den werden die Ranken zu Sellen und Striden, 
wie der Hanf, zubereitet. 

Der Hopfenbau fordert. überhaupt viele Erfah⸗ 
rung, Geſchicklichkeit und unverwandte Aufmerk⸗ 
ſamkeit; er fordert überdieß den beſten Boden, 
reichlichen Dünger , viele Arbeit und große Vor⸗ 
auslagen. In günftigen Jahren iſt er zwar höchſt 
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einträglich: allein er leidet ouch fehr von der un⸗ 
günftigen Witterung, vom Mehlthau, von Erb; 
flöhen und den Raupen der Phalaena humali. 

(3. Sr. Trefenreuter), wirthſchaftliche und 
rechtliche Abhandlung vom Hopfen; nebſt der über⸗ 
ſetzung von R. Bradley's Reichthum eines Ho⸗ 
pfengartens. Nürnberg 1759. 4. Bauder, Ab⸗ 
handlung von der Art Hopfen zu erbauen. Altorf 
1777. 4. Ett er, Anweiſung zum Anbau des Ho⸗ 
pfens. Leipzig 1798. 8. Der ſächſiſche und boͤhmi⸗ 
ſche Hopfenbau. Dresden 1800. neue Aufl. 1803. 8. 


$. 1331. Der Saffran (Crocus sativus oſſi- 
cinalis) treibt aus einer braunen, oben haarigen Zwies 
bel lange ſchmale und flreifige Blätter, einen Eurzen 
Stängel mit einer fehr ſchönen, inwendig mit dunkel⸗ 
violetten Strichen gezeichneten Blume. Der nutzbare 
Theil an der Saffranblüthe iſt die dreyfach gewundene 
hängende Narbe der Staubwege von hochrother Farbe, 
und ſtarkem durchdringendem Geruche. 


Vom Saffran gibt es zwey Arten, ben Früßs 
lings- und den Herbftfaffran. Der Früh: 

“ Fingsfaffran wird.bloß feiner fhönen Blumen 
wegen in den Gärten gezogen, und ift Fein Ges 
genftend der landwirthſchaftlichen Cultur. Der 
Herbftfaffran ift aber ald Gewürze, als Ar» 
zeneymittel, und als Färbematerial eine fehr aufs 
rechte, hoch im Preife ſtehende Waare, und wird 
deßwegen in ſterreich unter der Enns, in Frank⸗ 
reih, Stalien und Ungarn mit vielem Bortheile 
gebaut. Der öfterreihifche Saffean behaupter vor 
allem europäifchen, felbft vor dem franzöftfchen von 
Gatinois, den Borzug, und kommt an Güte 
dem oftindifhen ganz gleich. Man baut ihn in 
Dfierreih vorzüglich in der Gegend von Navels« 
bad, um Neuſtift nächft Kicchberg, im Tulnerfels 
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de, in der Gegend zwiſchen St. Pölten. und Melt, 
and bey Rrems. 
$. 1592. Der S affranverlangt einen etwas tho⸗ 
nigen, mit vieler Dammerde gemifchten, wider den 
Nordwind gefhüßten, und gut gedüngten Boden. Um 
ihn vor rauhen Winden zu verwahren, wird das zu 
feinem- Anbau beftimmte Feld umfäunt; auch muß das 
Land. immer in ſchmalen Beesen zugerichtet werben, das 
mit man die erforderlichen Arbeiten vor: 
nehmen kann. 
Wo der Weinftod — — auch, was 
das Klima betrifft, der Saffran, ja er ertraͤgt noch 
‚siehe Kälte, als dieſer; nur gedeiht er nicht im 
Schatten und auf Berghöhen. 


6. 1335. Der&affr.anmwird bloß durch Zw wies 


= 


bein (in der Landesſprache Kiel e) fortgepflanzt. Ge⸗ 


gen Ende des Auguft werden bie forgfältig ausgefuch- 
gen .. von. allem Unrathe wohl gereinigten Zwiebeln 
mittlerer Größe, 5 — 4 Zoll weit von einander ent- 
fernt, und. 6 Zoll tief, eingelegt. Binnen 3 — 4 Wo⸗ 
chen brechen die knoſpenartigen, in weiße Roͤhrchen 
fi) verlaͤngernden Keime (hier Landes Zapfen ge 
nannt) bis on die Oberfläche der Erbe hervor. Gegen 
Ende. Septembers blüht der Saffran. Die Blumen 
werden in. den Morgenftunden abgepflüdt, dann bey 
Haufe die Stigmate vorfichtig heransgenommen, und 


diefe auf Eleinen Dfen mit möglichfter Behutfamkeit ge: 


teocknet. 


Man nennt das Ausnehmen der Narben in Ofter: 
reich das Saffranlöfen. Es kommt hierbey al⸗ 
les daraufan, Daß die drey Narben (der Bod) 
an einander hängen bleiben, und daß von dem gel« 

: ben Griffel gar nichts, oder nur höchſt wenig daran 


\ 
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klebe. Durch das Erſtere bekommt der Saffran das 
fhöne flaumige Anfehen; durch Beobachtung der 
letzteren Vorficht wird er reiner und kaufwürdiger. 
6.1354. Nach der Einfanmlung der Blüthen läßt 
man bie Blätter fortwachfen ; fie erhalten ſich fogar unter. 
dem Schnee grün. Die grünen ſchmalen ſchnittlauchar⸗ 
tigen Blätter des Saffrans (Sag er) vertrocknen zwi⸗ 
ſchen dem April und Day, folglich gerade zu einer Zeit, 
wo. die. übrigen Gräfer am fehönften da ftehen. Sobald 
die Blätter oben gelbe Spigen befommen ‚. mäbt ‚man 

fie als ein gutes Grünfuster für die Kühe ab.. 
6.2359. Im folgenden July wird der Saffrans 
garten mıt Vorſicht bis an die Laͤge der Zwiebeln be- 
badt; in der Mitte Augufts wird diefes Behacken wie: 
derhohlt; jedoch geſchieht es jetzt ſeichter als das erſte 


Mahl. Nimmt bis zur Blüchezeit das Unkraut 


noch überhand, fo muß mün zum Zäten Zuflucht neh⸗ 
men. Die Ernte iſt in dem zweyten Jahre um bad 20% 
bis Zofache flärker, als im erften Jahre. 2 
$. 1336. Die Zwiebeln erhalten fi a 
zum vierten Jahre im Boden. Im vierten Jahre wer 
den fie um die Zeit der Sonnenwende ausgegraben, 
gereiniget, unb an einem luftigen Orte aufbewahret. 
Mit dem Saffranfelde wird nun gewedfekt,- und die 
erhaltene Zwiebelbrut im Auguſt wieder in —— neue 
Land eingeſteckt. A 
Feinde des Saffranfeldes find alles Wilb, vor⸗ 
züglich Hafen, und dann die Mäuſe. Der ˖ Daffran 
iſt auch mehreren Krankheiten unterworfen ; dieſe 
ſind: Eiterung der Zwiebel; rübenförmige Aus⸗ 
wüchſe nach unten; eudlih eine Art von Trüffeln 
(Lycoperdon, oder tuber), welche die Zwicheln an⸗ 
greift, und auch Die geſunden anſteckt. Dad einzie 











waon. ae — . : 
ge wirkfame Verwahrungsmittel dagegen —— in 
der Aubwahl:gefunder Kielg. je 
Praktiſcher Unterricht den niederoͤſterreichiſchen 
Saffran zu bauen, von Ulrich. DesraE Auf 
Anordnung einer k. E. N. Oft. Landesregierung. 
. Din und Prag. 1797. 8. Gine..fehrfhöne und 
lehrreiche Abhandlung , die iede andere literariſche 
— Nachweiſung entbehrlich macht. 

89. .1337. Außer dem werden auch noch der wei iß e 
und ſchwarze Senf, der Anis, der Kümmel 
und der Fenchel, ihrer gewurzhaften Samen wegeny 
in mehreren. Gegenden auf dem Felde mit Bortpeit 
gebaut. eo E 


m... Die ‚Samen des weißen und, (hwarzen 
Senf (Sinapis alba. et nigra) geben nicht nur ein 
brauchbares Ohl, fondern werben auch zur. Bereie 

.„ tung. des bekannten Moſtrichs benutzt. Der -Senfs 

„bau wird: in Öfterreich hey Krems und. in Mabren 

‚am Znaym herum ſtark betrieben. 
. Der Anis (Pimpinella anisum) iſt ein enjäßels 
-ge8 Gewächſe; er wird im Frühiahre gefäet, und 
,. reift gegen den Hexbfl. Sr wird in Mähren, bey 
Rausnig und um Znaym, Häufig gebaut. 
.... Der Rümme] (Carum carvi), ein zmenijähriges 
\ Gewäͤchſe; ; er fordert einen ſehr kräftigen Boden 
amd eine gartenmäßige Sultur. In der Gegend um‘ 
Balle ersieht man die Pflanzen auf Samenbeeten, 
amd jegt ſie in Reihen; zwiſchen Weißkohl, Nun⸗ 
keln, Krautrüben u. ſ. f. aus. Im Frühling des 
folgenden Jahres wird der Kümmel noch mehrmahl 
behackt, und dann um Johannis, wo feine Samen 
reifen, vorfichtig geerntet. ' 
u Der Fenchel (Anetum foenieulum) wird, wie 
der Kümmel, gebaut und behandelt. - 


ar . $ ‘ 5 2 5* 


BOSCH 172 BEER 


E inftes Eapite) 
‚Bon den ee 


6. 13358, In biefe Eiaſ⸗ gehören die Rhabar⸗ 
ber, dad Sl holy und die römiſche Chamille. 

5§. 1559. Die Rhab ar ber (Rheum palmatum) 
treibt einen hohen Staͤngel mit ſehr großen, langen, 
ſpitzig zugehenden Blaͤttern, und vielen gelbbraunen 
Blüchen; die tief in den Boden eindringenden Wur« 
sein geben das bekannte heilfame Arzeneymittel. 

Nach den neueften Nachrichten ift es aber noch 
fehr zweifelhaft, ob die echte chineſiſche Rhabarber, 
welche unftreitig die befte ift, em Rheum palmatum 

ſey, und ob wir überhaupt die Pflanze, von wel⸗ 
cher die echte Rhabarber nach Europa kommt, wohl 
kennen? Übrigens haben Verſuche im Großen auch 
die Nutzbarkeit der Wurzeln vom Rheum palmatum 
dargethan. Bis jetzt iſt dieſe Pflanze nur in Eng⸗ 
land, und in Galizien durch die rühmlichen Bemü⸗ 
hungen des Hrn. Bergraths Hacquet größer 
rer Quantität angebaut worden. 
$. 1540. Die Rhabarberpflanze liebt ein niedriges, 
etwas feuchtes, aber lockeres, und gegen Mittag ges 
fhügtes Erdreih. Der Same wird im Auguft oder 
Anfang Septembers bünn ausgefaet. Die jungen Pflan⸗ 
zen ertragen den Winter fehr gut, und brauchen nidt 
eininahl gejätet zu werden. Man läßt die Wurzeln bis 
zum fechsten oder fiebenten Jahre im Boden, dann 
werden fie ausgenommen, gereiniget, langſam getrock⸗ 
net, an der Oberfläche -gerafpelt und mit ihrem eigenen 
Pulver gerieben. 
$. 1541. Das Süßhols (Glycirrhiza glabra) 





wen 173 am 
wählt mit 4 — 6 Zuß hohen Stängeln, länglich ova⸗ 
len Blüttern, und traubenweife beyfammenfigenden 
braunrothen Blüthen. Man benügt von dieſer Pflanze 
die ausdauernde Wurzel, aus welder in den Apothes 
Een der beilfame Eufretien- oder Liquiritien— 
faft bereitet wird. 

$. 1542. Das Süßholz verlangt einen etwas 
fandigen , das Jahr vorher gedüngten, tief gepflügs 
ten, oder noch beffer, gegrabenen Boden. Die zur ' 
Pflanzung beftimmten 10 Zoll langen Wurzeln oder 
Wurzelſtücke werden im April reihenweiſe, und in der 
Entfernung einer Elle von einander dergeftalt einge- 
legt, daß das oberfte Ende faſt zwey Zoll mit Erde be⸗ 
deckt ift. Hier bleiben fie dreu Jahre lang liegen. Man 
bat in der Zmifchenzeit nichts anders zu thun, ale das 
"Unkraut von ihnen wegzuraumen, und im Kerbfte die . 
welfen Stängel abzufthneiden; dieſe kann man zur 
Seuerung verwenden. Das Ausnehmen der Wurzeln ges 
ſchieht im Spätherbſte; die dickſten werden zum Ver ⸗· 
kauf beftimnit, die dünneren a, Fortpflanzung —— 
wahret. Ten = 

Sn England wird diefe wichtige Wurzel * als 

Zuſatz bey der Bereitung des Porterbieres benützt. — * F A: 
F 6, 1243. Die römiſche oder edle Chamil⸗⸗ 
fe ((Anthemis nobilis) wird in einigen Gegenden mit 
vielem Bortheile cultivirt. Man pflanzt fie durch Wur⸗ 
zelableger fort. Im Winter werben die Wurzeln mit 
Laub bededt, um fie vor dem Brofte zu fihern. Die 
ſtarkriechenden. Blüthen werden an die Apotheker ver: 
Fauft. 
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Der erften Abtheilung 


— Abſchaitt) 


Eultur bei: Gartenkraͤuter. 


u 6. 2344. Der Bartenbau iſt, als ein Zweig 
der Landwirthſchaft, für das Allgemeine zwar nicht-von 
dem hohen Intereſſe, wie der Feldbau: nichts deſto 
weniger verdient er in Gegenden ‚wo ed an Äbſatz der 
Gartenproducte nicht fehler, alle Aufmerkfamkeit. Der 
Landwirth, welder zugleich Gartenliebhaber ift, über: 
trägt die ihm, dabey zur Natur gewordene Emfigkeit 
auch auf die Cultur feiner Felder, und der. Feldbau 
ſelbſt nähert ſich in eben dem Verhältniffe,der Garten« 
cultur, als er auf eine höhere Stufe der Vollkommen⸗ 
heit gebracht wird. 
$. 1345. Unter G arten verfteht man überhaupt 
einen verfchloflenen hefriedigten Drt, in welchem Pflan- 
Sion zum Nußen oder zum Vergnügen gehalten werden. 
In dem vorliegenden Abſchnitte ift aber die Nede bloß 
von den Küchengärten, d. ir von denjenigen, in 
„welchen. Kräuter erzogen werben ,, welde vorzüglich zur 
| Verſpejſung iu bie Menfchen dienen. 
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VBonder Anlage der Küchengärten. 


$. 1546. Bey der Auswahl des Platzes zu einem 
Garten hat man auf die gehörige Größe desfelben, 
auf die Lage, auf die Güte des Bodens, auf 
die Nachbarſchaft des Waffers, und, fo viel 
es die Umſtände erlauben, aud auf die Annehm:- 
lichkeit der Gegend Rückſicht zu nehmen. 

$. 1347. Die Große des Küchengartens wird 
bey der Landmwirthfchaft theild durch den eigenen Haus⸗ 
bedarf, tbeild durch den vortbeilhaften Abfag ber er: 
zielten Producte beftimmt. Wo fih zum Verkauf der 
Küchengewäaͤchſe Eein befonders gunftiger Markt barbie- 
thet, fol der Landwirth ihren Anbau nicht über den 
eigenen Hausbedarf ausdehnen. | 

Ein Küchengarten fordert dreymahl fo viel Dün⸗ 

ger, und 4— 5 mahl fo viel Arbeit, als ein Ge⸗ 

treidefeld von gleiher Größe. In der Nähe großer 

Städte lohnen fie aber durch ihren Ertrag Mühe 

und Arbeit, Tiefeen üÜberdieß eine Menge Abfälle, 

Die fich für das Vieh vortheilhaft benügen laſſen, 

und Hüllen die Diufe des Landwirths, wenn es 

auf dem Felde weniger zu thun gibt, —— ange⸗ 

nehm aus. 

6: 1348. Was die Lage betrifft, follen Küchen: 


gärten eben fo wenig auf windtrodnen Anhöhen, als 
in fumpfigen und fchattigen Gegenden angelegt werben. 
Eine gegen Mitternacht gefhügte, und gegen Mittag 
ganz unvermerkt abhängige Lage, wobey die Pflanzen 
den mwohltbätigen Einfluß der freyen Luft und des 
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Sonnenlichtes — iſt in jeder Pinfit die ange: 
meflenfte. 
$. 1549. Küchengärten fordern einen, weder zu 
trodnen noch zu najlen, loderen, und mit Humus 
hinlaͤnglich gefhwängerten Boden, welcher aud) in der 
Ziefe von-guter Art feyn muß. Hat das Erdreich nicht 
alle erforderlihen Eigenfhaften, fo muß es nach den, 
in der Lehre von der Kenntniß und Eultur des. Bodens 
angegebenen, Vorſchriften welche hier ihre volle Ans 
wendung haben, verbeflert werden. 

$. 1350. In einem Küchengarten kann man des 
Waſſers nicht leicht zu viel haben. Glücklich kann ſich 
der Befiger fchägen ‚- welhem zur Begießung feiner 
Gewächſe fließendes Waffer zu Gebothe ſteht. Wo 
diefes fehlet, müjlen Brunnen gegraben, und Waſſer⸗ 
behälter angelegt werden. 

9. 1351. Da bie Kücpengärten viele Arbeit, reich 
fihere Düngung, und eine ununserbrochene Auffidt 
erbeifthen,, fo dürfen fie vom Wirthſchaftshofe nicht 
weit entfernt ſeyn. Wo es thunlich iſt, berückſichtiget 
man bey ihrer Anlage auch die Ausſicht auf ſchͤne Na⸗ 
turgegenſtaͤnde. 

5. 1352. Man gibt ‚den ‚Gärten, > zum Schutze 
wieder Staub, Trockenheit, rauhe Winde, und Fre 
vel aller Art, entweder eine lebendige, oder eine 
todte Befriedigung; jene nennt man eine Hecke. 
Zu Hecken werden vorzüglich folhe Sträucher gewählt, 
welche ſchnell und ohne befondere Pflege aufwachſen, 
das Befchneiden gut vertzägen, fi nicht zu weit aus⸗ 
breitem, und eine ſtarko dauerhafte Schußwehre geben. 

Am beften tauget zu Heden der Weißdorn— 

. (Craiaegas oxiscantha) ; außer dem auch Die ge 
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) J. nn Jmeine wilde Roſſe (Rosa ecanina). Der Hol⸗ 

——— lu nder (Sambuyug nigra) wählt zwar fchnell, 
— £ ‚I Sfieht aber den Boden ſtark aus, und wird bald lö⸗ 
cherig. Die Acacte (Robinia pseudoacacia) gäbe 


ale Hecke, vermittelft ihres dichten Wuchſes und 
ihrer flarfen Dornen, einen vortrefflihen Schuß, 
wenn ihr nicht das Wild In der Jugend fo ſtark 
nachſtrebte. 

In England legt man auch Heden von der Ste de 


. palme (Tex aquifolium) an. Sie bleibt immer 


grün, und hält auch durch ihre Stacheln das Vieh 
ab : allein fie wächſt Iangfam „ und hält firenge 
MWinterfröfte nicht aus. 

Zu den Heden, weldhe mehr zur Zierde und zur 
&infaffung der Gärten, als. zu einer tüchtigen Bes 
friedigung dienen, find folgende zu rechnen: Die 
Hainbuche, Hagenbuche (Carpinus betulus), 
die Rainweide, Zaunriegel(Ligustrum vul- 
gare), der Spindel beoum (Evonymus europaeus), 
der Hartriegel (Cormus-sanguinea) u. a. m. 

Fruchthecken, d. i. Stauden, welche eßbare Früch⸗ 
te liefern, taugen nicht wohl zu einer feſten und 
fiheren Befriebigung. Werden fie beſchnitten, fo 
tragen fie wenig; werden fie aber nicht befchnitten, 
fo breiten fie fich flarf aus, und find fchwer in Ord⸗ 
nung zu bringen. 

Natürliche Feinde der Hecken find diegaunrüs 
be (Bryonia alba), die weiße Waldmwinde (Con- 
volvulus sepium), dio Alfranten (Solanum dul- 
camara), der betänbende Kälberkropf (Chaero- 
phyllum temulum), Das Klebkraut, der wilde 
Hopfenuam. — 

Über die Anlage und Wartung der Hecken ſehe 
man: Münchhauſen's Hausvater HI. S. 63 — 
159. Gleditſch, phyſikaliſch⸗ botanifche Abhand⸗ 


lungen II, ©, 395. u. ff. 


$. 1359. Die todten ———— find. zwar 
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vergaͤnglicher und koſtbarer als die Hecken, aber:in 
manchen Faͤllen allein anwendbar. Man verfertiget ſie 
von feſtem Holze (Planken, Stackete), von trocke⸗ 
nen Reiſern (Zäune), von. aufgeworfener Erde 
(Wellerwaͤnde), von Mauerſteinen, oder man — 
umſchließt den Gartenplatz mit einem Graben. a. ra 


Unter den todten Befriedigungen find die Mäuern -..N v- 
' zwar die Eoftfpiefigften, aber zugleich die dauerhaf · rn dia 
teften; fie gewähren deu beften Schuß, und Binnen.” x Kfm. 
mit Spalierbäumen befegt werden.?! .„.. um Ba SVurz ZU 


$. 1554. Der zweckmaͤßig geroähte iii befriebigte a, 
Pag muß zur Gartenculter beftens zugerichtet werden. % un 
Diefes geſchieht durch Hinwegräumung der zufälligen A tt " 
Hinderniſſe, z. B. der Steine und des Geftrüppes ; buch “- vs 
vollfommene Ebnung bes en, und dur das%y“ — —— 


Wenden und Rigolhen. rn RD en 
vr. 
Dos Wenden und Rigolen if fehr deutlich gt. Be — 
beſchrieben in Reicharts Land⸗ und — I up‘ 


©, 17 — 22, 


6. 1355. Den auf diefe Art zugerichteten —— 
platz theilt man hierauf in beſtimmte Quartiere, 
und dieſe wieder in Beete ab. Zwiſchen jenen und 
dieſen müſſen breitere und ſchmälere Gänge gelaſſen 
werden, damit man bey den verſchiedenen Arbeiten die 
bepflanzten Plaätze nicht zu betreten brauche. Die 
Hauptgaͤnge, deren Breite nach der Größe des Gars 
tens zu beſtimmen iſt, werden mit Sand oder, Beinen _ 
Kiefelfteinen beworfen und feftgefchlagen. 

6. 1356. Um bie Wege von den nugbaren Pflans 
genbeeten zu trennen, und zugleich dem Garten ein 
gefälliges Anſehen zu geben legt man zwiſchen denſeb⸗ 

mi 
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ben etwas erhöhte Beetchen, die fogenannten Rabat⸗ 

ten, an, und foßt fie mit nußbaren Pflanzen ein. 
ES.toatt des ehemahls allgemein üblihen Buchs: 
— — baum 6 (Buxus, suffrutieosa), welcher zwar auch 
or — im Winter grün bleibt, aber den Boden ftarf aus” 
ſaugt, und gegen Die Witterung ſehr empfindlich 
— iſſt, wählet man lieber zur Einfaſſung andere nütz⸗ 


— Nliche oder zierliche Pflanzen, z. B. Lavendel, 
Tymian, Meliſſe, das engliſche Gras 
(Statice arıneria) , die en — 
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rt der Seftellung nd Pflege der Kü— 
Hengärten. 


BER —* A . Die Gartengewaͤchſe ſellen ſchnell heran: 

u re da wachſen, und der Eoftbare Boden muß, wie ihm eine 

‚nk fein vn Kracht abgenommen worden ift ſogleich wieder zu 

J ner neuen Ausſaat oder Bepflanzung bereit ſeyn. Zu 

ẽdieſem Ende muß aber den Pflanzen durch das fleifige - 
Umgraben des Bodens ein taugliher Standort, 
und durch die veihlihe. Düngung beöfelben aud hine, > 
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—— 
laͤngliche Nahrung verſchafft werden. Das Umgraben 
darf weder bey ſtarker Dürre noch bey großer Näſſe ges 
— ETT 
ME ſchehen. Die Erfahrung beſtätiget allgemein, das daß 
* F 2 Düngen und Umgraben der Beete im Herbſte am vor⸗ 
we “ sheitpafteften if. 
Br | Trifher Dünger verbrennt die en Gartenges 
— waͤchſe, und fie bekommen davon einen üblen Ger 
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"en und Geſchmack. Fleißige Gärtner laſſen daher 
ihren Miſt in Haufen wohl abliegen, und ſtechen 

ihn öfter um. | | 
6, 1398. Die Küchengewaͤchſe werden entweder 
durch Samen, oder durh Keime und Ableger 

fortgepflanzt. 
$. 1359. Die ungleich größere Anzahl von unfer 
ren Küchengewächfen find Sommergemwähfe, und 
werben daher im Frühjahre vom Mär; did May ausge: 
füet. Mehrere aber Iaffen fih als Wintergewächſe 
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erziehen; wo fie dann erft im July oder Auguſt ausge⸗ 
füet werden. Bon diefen beyden unterfcheiden fih zum 
Zheil die fogenannten fhlafenden Saaten, bey. 


denen man. die Ausſaat, in einem vor zu großer Näffe 


geſicherten Boden, im December vornimmt._ 


Diefes Tegtere geſchieht z. B. bey Saturep, 
Möhren, Peterfilie, Früherbſen, Spis- 
nat ꝛc. Ob man gleich in kälteren Gegenden von 
ſolchen fchlafenden Saaten Eeine früheren Früchte 
befommt, als in wärmeren, wo man die Ausfaat 

erſt im Frühjahre vornimmt; fo hat man doch in 
warmen fomwohl ald Falter Gegenden den Nugen 
davon, daß man in einer jeden die Früchte verhält: 
nigmäßig früher erhält. Nur darf der Same nicht 
feüher, als‘ unmittelbar vor Eintritt des Winter: 
feoftes ausgefäet werden. 


6. 1360. Der Same, welchen man zur Ausfaat 
mwählet, muß von der beften Art ſeyn. Der Landwirth 
verfaͤhrt daher am fiherften, wenn er ſich denfelben 
mit allem Fleiße feldit erziebt. Die zum Samentragen 
beftimmten Gartenpflanzen müffen , ihrer Güte und 
ihrem Wachsthum nach, die fhönften und Eräftigften 
feyn, Alle Samenpflanzen lieben eine freye fonnige 


Pr 
wi 


. 


ra ht, 


⸗ 


σ Aa Leyen 


ER, ar) pl DR A 


us 


ty 
sy. 


wr .: 82 “rn 


"Rage, aber keine frifch geblngten Beete. Zur Verhuͤ— 
tung der Baftardbefruchtung ift es hoͤchſt nothwendig/ 
die verſchiedenen Sorten wohl von einander abzuſon⸗ 
dern ($. 686). Die Samenpflanzen muͤſſen um die 
Zeit der Reife fleißig unterfuht, die abgenommenen 
reifen Samen gehörig gereiniget, und an trodnen, 
Iuftigen Orten beftend aufbewahrt werben. 

6. 1361. Die Ausſaat gefhieht bey größeren 
Geſaͤme durch das Legen und Steden, bey mittlerem 
durch das Ausfüen aus voller Hand, bey fehr Eleinem 
durch das Wirbeln mit den Fingern. Das &ien foll 
nicht bey großer Trockenheit, aber auch micht bey zu 
großer Näffe gefhehen. Für feines flockiges Geſaͤme 
muB windftilles Wetter abgewartet werden. 

Zu den frühgeitigen Gewächſen merden die Sa— 
men von ſolchen Pflanzen jeder Art gefammelt, wel⸗ 
che am eheften blühen, 

Die Zeit der Ausfaat für jedwede Art des Sa⸗ 
mens, die jedesmahlige Menge des Samens für 
eine beftimmte ‚Aderfläche , die Tiefe des Unter⸗ 
bringens u. f. f. gidt die. befondere Gartenkunde am. 
die Hand. Man ſehe hierüber : 

Reichart's Land» und Bartenfhag. I. Th. &. 
gr — 95, , dann S. 100 — 107. u. 121. 

Juſti, Slonom. Sceiften. I. Th. S. 108— 131. 
von zn des Samens von ben Küchengewäch⸗ 
fen. ©. 152 — 147. Bon der Art und Weife, die 
Samen zu fäen. 

F. 9. Lueder, die Rücengerächfe nad ihrer 
Saatzeit, Dauer u, f.f. in eine Tabelle zuſammen⸗ 
gefaſſet. Leipzig 1775. 4. 

$. 1362. Die aus dem Samen emporgekeiimten 
Pflanzen bleiben entweder da ftehen, mo man fie aus⸗ 
gefüet hat, oder fie werben, wenn fie pflanzgerecht ge: 
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worden ſind, verſetzt. Zum Verpflanzen waͤhlet man 


am ſicherſten etwas feuchte Witterung. Die zu verſe⸗ 
tzenden Pflanzen werden mit dem Grabſcheit oder mit 
der Gartenkelle ausgeſtochen, und dann in geböriger 
Entfernung vermittelft ded Pflangenfegers, am 
beiten in den Abendſtunden, eingefegt. Bey Pflenzen, 
welche Köpfe anfepen ſollen, darf das fogenannte Herz 
nicht verlegt werden. Wird das Verſetzen bey trodner 
Witterung vorgenommen, fo muß man ben Pflanzen 
durch das Begießen und an, zu Hülfe 
fommen. 
Bey Pflanzen mit feindeffdrmigen oder knolligen 
Wurzeln fordert dad Verfegen viele Vorficht. 
$. 1363. Mehrere von den ausdauernden Ge- 
waͤchſen, und insbefondere diejenigen , deren Samen 


in unferem Klima gewöhnlich nicht zur Reife kommen, | 


werben weit bequemer und fiherer durch Keime und 
Ableger, ald durch Samen, fortgepflanzt. 
Diefes ift der Fall bey den Erdmandeln, Artis 
fhoten, Schalotten u. a. m. Doch follte man die 
alte Methode der Samenerziehung , wo das Klima 
fie geitattet, bloß der greößeren Bequemlichkeit we: 
gen, nicht ganz in Vergeffenheit Eommen laſſen. Of: 
ter werden die aus den Samen erzogenen Pflan: 
zen beffer und fchmadhafter, als die duch Ableger 
und Keime erhaltenen ; öfter erhält man auch aus 
dem Samen ganz neue und fchöne Varietäten. 


$. 1564. Der Gartenboden trodinet wegen feiner 
Lorkerheit und wegen des großen Antheild an Staub⸗ 
erde viel fehneller aus, als die Adererde; auch ſind 


die Gartengewaͤchſe als verzärtelte Zöglinge gegen bie - 


Dürre viel empfindlicher, ald die Feldgewächſe. Hier: 
aus fließt fchen von felbft die Nothwendigkeit des B er 
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gießend ber Gartengewaͤchſe im Allgemeinen. Diefes 
muß aber nad) der befonderen Natur der Pflanzen, 
- und nad der Verfchiedenheit der Jahreszeiten gebörig. 
modificirt werden. Das Begießen darf nie in ben hei⸗ 
fen Mittagsftunden bey ſtarkem Sonnenſcheine vorger 
nommen werben, zumahl wenn das Wafler kalt if. 
Der günftigfte Zeitvunck hierzu ift in ben Sommermo- 
nathen der Abend, im Frühling und Herbfte aber, wer 
gen ber falten Mächte, der Morgen (Kar 
d., — — feel 906 Begießen in der brennenden Mittagshige 
— — J dr yi t kaltem Waſſer bringt bey den Pflanzen die 
f ed an Chakıe — ** nachtheiligen Wirkungen hervor, welche 
—8 as eidg den Thieren entiiehen, ‘wenn man fie in der 
| SE ra größten Erhikung kalt tränkt. 
— — 365. Nebſt dem Begießen befördert das ſorg⸗ 
. — Ausjäten des Unkrautes, das wiederhohlte Beha⸗ 
vn cken und das Anhaͤufeln ungemein ben Wachsthum und 
„: den Ertrag der Gartengewächfe. Diefe unausgefebt flei 


| 
| 
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— al fige Bearbeitung macht es auch möglich, baß der Gar 
Ir — tenboden, obne zu verwildern, oder fich zu erfhöpfen, 
re ie, Bei [& 
— ———— benützt — —8 FI ER 
ee langen, Weiden man das Sonnen⸗ 


| "7, licht und den freyen Zutritt der Luft entzieht, werden 
la DI. Weiher, zärter und milder im Geſchmacke. Zu diefem 
en Ende wendet man bey mehreren Gewaͤchſen eine eigene 
— 4. Künfteley an, welche das Bleichen oder Weißen 
‚heißt, und darin beſteht, daß man. fie mit Geſchirren 
bedeckt, oder ihre Blatter zuſammen bindet, oder die- 
ſelben mit Erde behaͤufet. 


ee. 
er 2. Ein - gelindlicher —— — des 
Küchengartens muß nicht nur bey der erſten Anlage, 
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Hausbedarf, und der vortheilhafte Abſatz geben dazu 
die Daten an die Hand. Ein kluger Wechſel der zu er⸗ 
bauenden Gewäͤchſe verbürget ihr Gerathen, und hilft 
zugleich die Gartengeſchaͤfte ſelbſt ebenmäßig vertheilen. 
Es iſt ein unterſcheidendes Merkmahl einer emſigen 
Cultur, daß kein Platz des Gartens unbenützt bleibt, 
und daß jedes Teer gewordene Beet .fogleich umgegra⸗ 
ben, und zu einer neuen Ausfaat oder Pflanzung ber 
nugt ur 





(Drittes Capitel) 
Vonden Mifte und Zreibbeeten. 


1368. Miſtb eete find eigene mit gutem ſtar⸗ 
kem Miſte und ſehr fruchtbarer Erde angefüllte Plaͤtze, 
auf welchen fremde zaͤrtliche Pflanzen, für die unſer 


Klima zu rauh ift, oder auch einheimifche Gewächſe früh: 


zeitiger, ald es im Freyen geſchehen kann, gezogen wer: 
den, Da ihre Anlage fehr Eoftbar ift, fo darf der Land» 
wirth, wenn ihm nicht befondere Hülfsmittel zu Gebo⸗ 
the fteben, ſich aud nicht mehr damit befoflen, als bie 
gebörige Beftellung eines nußbaren Shyengprtene er⸗ 
heiſchet. 

$. 1369. Die Miſtbeete find entweder ganyfrey 
angelegt, oder eingefaßt. Bey den erſteren wird der 
Miſt bloß aufgefhichtet, und dann mit Erde bedeckt. Die 
eingefaßten find entweder gan z, oder nur zur Haͤlfte 
eingefaßt; je nachdem bloß die Erde, oder Dünger und 
Erde zugleich verſchraͤnkt werden. Ganzverfd (offene 
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Miſtbeete oder Treibkäften find diejenigen, wo⸗ 
zu ein feftes Behältniß von Starken Bretern oder Mauern 
gemacht wird; die alfo für beftandig ftehen bleiben und 
fo eingerichtet find, daß man allen Zutritt der Luft abhal⸗ 
ten, und fie nach’ Belieben erwärmen kann. Die Mifts 
beete find ferner entweder mitdem Boden gleich, oderin 
ben Boden eingefenkt, ober Über ben. Boden erhaben, 
Uchwebende Miftbeete). Solche, die man im 
Winter, gleihfam auf Gewinn und Verluft anlegt, 
beißen verlorne Miftbeete. 
8. 1390. Bey Anlegung der Miftbeete muß vor 
allem die vortheilhafte Lage und die Erpofition wohl 
berücfichtiget werden. Der Play, wo man fie anlegt, 
muß vollfommen troden, gegen Norden geſchützt, ges 
gen Süden aber vollfommen frey feyn, damit die wohl⸗ 
thätigen Sonnenftrahlen ungehinderten Zutritt haben. 

8.1571. Zu Miftbeetenift feifcher Pferdemift wes 
gen feiner trodenen und hitzigen Gahrung der taugs 
lichſte. Die erforderlihe Quantität des Miftes für die 
Miftbeete ift nach der Lage und Größe derſelben, nad) 
der Sahreszeit, und nad der Beichaffenheit ber zu er⸗ 
ziehenden Gewächſe auszumitteln. Der Mift wird 
ſchichtenweiſe aufgetragen, feft zufammen getreten, und 

dann die Miftbeeterde darauf gebracht. 

§. 1972. Die Bereitung der Miftbeeterde ift 
eine Hauptſache, da von ihr das Gedeihen der Ges 
wächfe größten Theils abhängt. Man nimmt dazu fri« 
ſche, gute und Iodere Erde, die noch nicht getragen 
bat (Sungfernernde) , vermifcht dieſelbe mit etwas feir 
nem Sand, und mit gut abgefaultem Rindviehmift, 
fhichtet diefed Gemenge in größere Haufen auf, arbei= 
tet es zu wiederhohlten Mahlen fleißig durch, und reini« 
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get 28 durch ns von nn: Steinen und un? 
verfaultem Reiſig. 7. ar a — 
Mibeeterd TE e Wong getr den ‚ träge, Der 
allgemeinen Erfahrung zufolge, Die Gewächſe nicht 
wieder, welche man einmahl darauf getrieben hat. 

Erſt nachdem man fie durch längere Zeit der At- 

mofphäre in den Tleinften Theilchen ausgefegt, und 

. mit Mift erfriſcht hat, wird fie wieder gefchickt, die- 
felden Pflanzen zu nähren. Wan verwendet die aus: 
geworfene Miftbeeterde auch fehr gut zur Verbeſſe⸗ 
rung der Rabatten und Bartenbeete und in Daum 
gärten. 

6. 13595. Geſchloſſene Miftbeete werben mit Fen⸗ 
ftern bedeckt. Diefe müffen aber die gehörige Neigung 
nah Süden bekommen, wozu die Höhe der Sonne um 
die Zeit des Sommerftilfftandspunctes die Beſtimmung 
on die Hand gibt. Die Senfter werden liberbieß noch, 
zum Schuge wider ſtarken Froſt, Schnee und Hagel⸗ 
fehauer, mit Bretern oder Matten von. Stroh und 
Schilf bededt. 

‚$. 1574. Was den Gebrauch ber Miftbeete bes 
trifft, fo muß man vor allem den gehörigen Zeitpunct 
des Saͤens und Pflanzens zu treffen willen. Geſchieht 
dieſes zu früh, wenn die Miftbeete noch ſtark bampfen, 
ſo gehen Samen und Pflanzen zu Grunde, oder wer 
den zu fehr übertrieben; gefchieht es aber zu fpät, fo -. 
bat das Miftbeet faft gar Eeine Treibfraft mehr. Nah 
dem Shen und Pflanzen muß man den Wärmegrab, 
welchen die zu erzielenden Gewaͤchſe zu ihrem beften Ges" 
deihen Brennen, megiht gleichfoͤrmig zu ee 
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fogenannte Spicken oder Sc röpfen au Hülse 

fe kommen. Berlieren fie aber im Gegentheile zu 

früh ihre Wärme, fo higt man von außen mit fris 

fhem Mifte nad. 

$. 1575. Ferner Eommt es beym Gebrauge ber 
Miitbeete darauf an, daß man wiffe, wie die verſchie⸗ 
denen Gewaͤchſe ihrer Natur gemäß behandelt feyn wol: 
len; welche einen höheren, welde einen geringeren 
MWärmegrad verlangen, weldhe mehr frifche Luft for: 
dern, und Base SI verfätoiien; gehalten werden, — 


müſſen. 53: 

vu — 
— * — ER 43 136, ENT sr —— —* "solle und Rz % 
— 44 al anzulegen find, fo müſſen fie and moͤglichſt benuͤtzt 
RT aperden. Man trachtet daher von einem und demſelben 
RT: — Miſtbeete in einem Jahre mehrere Ernten zu gewinnen, 


5. umd beftellet es zu diefem Ende mit mehreren Gewaͤch⸗ 
fen zugleich, jedoch nur mit ſolchen, welde in Anſchung 
ihrer Vegetation ſich zuſammenſchicken. 

Die umſtändlicheren techniſchen Vorſchriften in 
Anſehung der Anlage, Behandlung und Wartung 
der Miſtbeete gehoͤren in die beſondere Gartenkun⸗ 
de. Anleitung hierzu geben folgende Schriften. 

Münhhaufen!s Hausvater. II. ©, 649 
747. 

Reichärts Land⸗ u. Gartenfhaß. III. &.44—56, 

Reicharts gemifhte Schriften. S. 386. u. ff. 

Decombe, Unterricht von Küchengewächſen. ©, 
28. u. ff. 

Lueder’s Briefe. III.S. 177 — 204. 
Gotthard's deutfher Gemäfe: und Küchengars 
ten. S. 75— 97. 
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— ——— der vorzü uͤglich ſten 
Küchengewächfe. 


‚ $. 1377. Die verſchiedenen, bey uns theils eins 
heimifchen, theils nationalifirten Kuͤchengewaͤchſe laſſen 
ſich in folgende Abtheilungen bringen: 1. Kohl g e⸗ 
wächſe (olera); 2..Wurzel- und Knollenge 
wächſe (radices, tubera); 3. Bee 
(bulbosas); .4. Salatgewädfe (acetaria); 5 
Huülſenfrüchtee <legumina); 6. Äpfelkräuter 
(cucurbitaceae)5; 7. ®pargelfräuter (turios 
nes); 8: BSTum a, a 9. Beeren 
" Fräuter (bacciferae); | Gewürzkräuter. 
(condimenta). 

6. 1578... Unter der gemeinſchaftlichen Benennung 
Kohlgewärhfe werden biejenigen Gartenpflanzen 
verflanden, deren Blätter und zarte Stängel größten 
Theils gekocht ze Speife dienen. Dahin gehören die 
eigentlihen Kohlarten (Brassicae) und die Spi— 
natgewächſe. 

$. 1579. Die Kohlart en verlangen durchaus 
ein mäßig feuchtes wohl gedüngtes und gut bearbei⸗ 
tetes Erdreihe Die Samen werden in eigene Beete 
ausgeſäet, und die Pflanzen ſpäterhin in ſchicklicher 
Entfernung verſetzt. Die meiſten können nach ber Ver—⸗ 
ſchiedenheit der Ausſaat entweder als Winter⸗, oder 
als Sommerkohl benutzt werden. Sie ſind faſt alle 
»zwevbiährige Pflanzen (plantae biennes), deren 
Same erſt im zweyten Jahre zur Reife kommt. Zu 
den vorzüglichſten Arten gehören: der weiße und er o⸗ 
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the Kopfkohl, der Savoyerkohl, ber bram 


ne Kohl, der Blumenkohl, die Broccoli; 
ferner noch die Kohlrabi, deren Stamm dicht über 
den Wurzeln efbare Knollen treibt. 


ı, Bon dem gemeinen weißen Kopfkohl 
(Brassica capitata serotina compressa major) und dem 
Spigtraute (Brassica praecox capite oblongo) 
iſt, als Feldgewächfen, Ion $. 1219-1220. gehan⸗ 
delt worden. 

a. Der rothe Kopfrohl (Brassica oleracearubra) 
it wohlſchmeckender als der Weißkohl. 

3, Der Savoyerkohl, weiße Wirfing, (Bras- 
sica oleracea sabauda) Hat kleinere Köpfe als der- 
Kopftopl, und gelbgrüne runzlihte Blätter. 

4 Der Herzkohl, grüne Wirfing (Brassica 
sabellica). Man erhält von diefem Kohl fehr Ihöne 
Köpfe, wenn man die Blätter ordentlich zuſammen⸗ 
legt und mit Baſt zubindet. 

5. Der Sproffentopl. Roſenkohl. Eine Art 
Savoyerkohl, welcher vorzüglid in Brabant unter. 
der Benennung Spruitkoolgebaut wird. Die Pflan⸗ 

. se feßt Feine Köpfe an: dagegen treibt fie fpät im 
Herbſte in den Winkeln der Blätter Fleine Köpfe 
won der Größe einer Wallnuß, welche aus dicht in 
einander gewidelten Blättern beftehen, und von be> 
fonderem Wohlgeſchmacke find. 

6. Der braune Kohl, Krauskohl, Feder—⸗ 
kohl, Plämagekohl (Brassica selenisia) mit 
tief und fein eingefchnittenen Blättern. 

7. Der niedrige braune Kohl, Bardomis 
ter Kohl (Brassica fimbriata pumila) wächſt nicht 
hoch auf, trägt aber viele Eraufe Blätter, und hält 
in trocknem Sandboden auch unter dem Schnee auß, 

8. Der hohe fhlihte Pommerfhe Kohl (Brassi- 
ca yativa zubra aperta laeris) mwäcit in gutem Bo⸗ 
ben zu einer augerordentlichen Höhe, Die Blätter 





BEIDE 191 von 


bienen aber nicht ſo gut zum Küchengebrauche, als 
zum Viehfutter. 

9 Der Schnittk ohl (Brassica ol. sabellica, non 
capitata). Man benügt feine Blätter ald Gemüfe. 
Sie wachen ſchnell wieder nah, und werden um, 
defto zärter, je öfter fie gefchnitten werden. Der 
Schnittkohl wird insgemein zum grünen Witfing 
gerechnet; Lueder (I. ©. 317.) hält ihn aber für 
eine, durch Künfteley entftandene, Abart der Kohl⸗ 
rübe unter dr Cie. 

10. Der Blumenkohl, Kaäſekohl, Kanzöfiih 
Choufleur (Brassica botrytis), fol im XVI. Jahr- 
Hundert aus der Inſel Eypern nach Stalien, und 
von da über Venedig nach Deutfhland gekommen 
feyn. Diefe Kohlart, von welcher die Blumenfnoe: 
pen als ein delicates Gemüfe verfpeifet werden, 
fordert im Anbau viele Mühe: und Sorgfalt. S. 
Lueder's Briefe I. S. 118— 162. Die Art der 
Samenerziehung lehrt Reichart in feinem Land⸗ 
und Gartenfhag II. S. 110— 115, Lu eder II. 
S. 163 — 174. 

11. Der Spargelkohl, Broccoli (Brassica 
'asparagoides crispa), wahrfcheinlich eine Abart von 
Blumenkohl, ift ebenfalls ein mehr feltnes als wirth= 
Ihaftlides Gemüfe. Man hat Davon zwey Varietä⸗ 
ten, eine purpurrothe, und eine weiße. Der 
Spargelkohl hat Behandlung und Pflege mit dem 
Blumenkohl größten Theild gemein. Reichart's 
Land» und Gartenfhag III. ©. 115— 119. Kurze 
und bequeme Methode, die italienifhen Broccoli 
ıc. hersorzubringen, von Stephan Schwitzer. 
Aus dem Engl, Leipzig 1755. 8, 

12. Die Kohlrübe uber der Erde (Brassica ol, 

. gongylodes) fegt an den Strunk einen eßbaren rund⸗ 
lichen Knollen von grüner oder blauer Farbe an. 
Sie hat Erziehung und Wartung mit den gewöhns, 
lichen Kohlurten ganz gemein. 
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13. Die Kohlrübe unter ber Erde (Brassica 
ol. napobrassica). Bon ihrer Eultur if, .. ſich 
auch auf dem Felde erziehen läßt, ſchon $ . 122%, 
Erwähnung gemacht worden. 

Die kleinen kugelförmigen Körper, welche im 
Frühiahre an den, im Herbſte eingegrabenen, Kohl⸗ 
blättern gefunden werden, find eine Art Schwäm⸗ 
me. Schälke heißen diejenigen Stauden von den 

verſchiedenen Arten des Kohlkopfs, welchen das 
Herz fehlt. Ungünftige Witterung , Verlegung der 
. Herzblätter, und unvorſichtige Behandlung der 
Pflanzen beym Berfegen, und die Beihädigung 
"derfelben durch die Erdflöhe, find die dewöpnlichen 
Urfahen davon, 
. 1380. Der Spinat, Grunkraͤut, ſpani⸗ 
ſchesKraut (Spinacia oleracea) iſt eine jaͤhrige Pflan⸗ 
ze mit getrennten Geſchlechtern, deren Blaͤtter ein gutes 
Gemüſe geben. Es gibt davon zwey Varietaͤten, nähm⸗ 
lich: a) mit geſpitzten Blättern und ſtachlichtem Sa⸗ 
men, und b) mit mehr runden Blaͤttern und glattem 
Samen. Der Spinat fordert ein wohl gegrabenes, ge⸗ 
düngtes und ſonnenreiches Land; er wird als Sommer⸗ 
und als Wintergemüſe erzogen. Um Samen zu erhal⸗ 
ten, muß man Pflanzen Beyer 3 ſtehen 
laſſen. 

Der englifche Spinat, auch Mönds 
rhabarber genannt (Rumex patientia), iſt in 
Deutſchland einheimiſch, und wird, wie die Mel⸗ 
de (Atriplex hortensis), von der es eine weiße, ro⸗ 

the und bunte Abart gibt, als Spinat benützt. 
§. 1381. Von den verſchiedenen Beten (Bei ß⸗ 
kohl, römiſcher Kohl), Beta cycla, werben 
vorzuglich die Blätter: und Blattfliele ‘ale Gemüſe bes 
nügt, Sie fordern ein-gutes und wohlgedüngtes Sand. 
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Man unterfcheidet davon: a. die grüne Bete 
- {Beta communis aive viridis), b. die weiße Be 
te (Beta alba), c. die römiſch e Bete Pan 
ma latissimo caule). 


6. 1582. Bon der Eultur der berisiebenen Rüs 
ben, der Möhren und Paſtinaken iſt fon im vorigen ($. 
1225 — 1231.) gehandelt worden. Man baut fie vor: 
theilhafter auf dem Felde, und beftimmt das koſtbare 
Gartenland für zartere Gewaͤchſe. Nur die feinen hoch⸗ 
gelben Möhren, und die Teltomwer-oder&tüdel- 
rüben verdienen bier einen Plag. - 

Die Teltomer Rübe, märfifhe Rübe, ift 
eine Abart von Brassica napus, und ald ein vor⸗ 
treffliches Gemüfe fehr geſchätzt. Sie fordert aber 
zu ihrem vollkommenen Gedeihen einen Boden, der 

nur wenig Thon und vielen Sand ‘hat; ſie artet in 
- jedem andern Grunde fhnell aus. 
7657385. Die Zuderwurzeln (Sium sisa- 
‘rum) werden ihrer füßen Wurzeln wegen zum Küchen⸗ 
gebrauche in den Gärten erzogen. Sie laffen ſich fo: 
wohl durch den Samen als durch Keime vermehren. 
Letzteres ift zwar bequemer; allein von dem Samen er: 
‚hält man fhönere Wurzeln. 
5% 1584. Die rothen Rüben (Beta rubra 
vulgaris) fordern einen fehr guten und fruchtbaren Bo⸗ 
den, fonft aber eben die Cultur, wie die Dick⸗ oder 
Runkelrüben. 

§. 1385. Peterſilie (Apium petroselinum) 
wird ald Kraut, oder Wurzel: Peterfilie in ein tief 
gelodertes aber. nicht frifch gedüngtes Land angebaut. 
Von der Kraut: Peterfilie unterfheidet mandie glat- 
te, und die kra uſe. Man fäet fie, um immer frifches 
Kraut zu haben, zu verfhiedenen Friſten aus. 

I. MR 


we IQ, wen 

Die glatte, oder fhlihte Peterfilie 
{Apium hortense,, Petroselinum ‚vulgo) ift wegen 
der Ähnlichkeit, welche fie mit der giftigen Gleiffe 
oder Hundspeterfilie (Acthusa cynapium) hat, und 
weil fie leicht ausartef, zum Anbau nicht fo gut, 
wie Die Eraufe Peterfilie (Apium velPetrose- 
linum crispum), 

Säet man die Samen von der Wurzel: Peter 
ſilie (Apium hortense latifolium maxima suavissima 
et eduli radice) zu Dicht, fo erhält man Feine 
Wurzeln. 

6. 1386. Sellerie wird ebenfalls als Kraut⸗, 
oder Wurzelfellerie cultivirt. Von dem Krautfelles 
rie (Apium dulce) werben die aromatifhen Blätter ; 
von ben Wurzelfellerie (Apium rapaceum ) 
aber ſowohl die zarten Blätter, als die Wurzeln 
benüßt. | 
Der in feuchten Gegenden bey und wild wach⸗ 
ſende Sellerie (Apium graveolens) iſt als Schirm⸗ 
pflanze verdaͤchtig. Ob die zuvorgenannten zwey 
milden Abarten durch die Gultur aus jenem ent⸗ 
ftanden find, iſt nicht ganz ausgemacht. 
$. 1384. Kümmel (Carum carvi), eine Ges 
würzpflanze, erhält durch forgfältige Cultur eßbare 
Wurzeln, welheden Paſtinak⸗ und Zuckerwurzeln gleich 
fommen. w 
$. 1388. Die Rübrapunzel (Oenothera 
biennis), eine aus Virginien berftammende Pflanze, 
treibt , wenn fie in ein lockeres Land gefüet, und ver: 
pflanzt wird, Wurzeln, die abgebrühet als Salat 
perfpeifet werden. 
Zu diefem Ende Taffen fih auch, noch die Wurzeln 
der Campanula rapunculus und Die Knollen des Rüs' 
benkerfels (Chaerophylium bulbosum) benützen. 
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$. 1389. Die Scorzonerwurgel, Schwar z⸗ 
wurzel (Scorzonera hispanica), wird wegen ihrer 
auswendig ſchwarzen, inwendig aber weißen, faftigen 
und füß ſchmeckenden Wurzeln in den Küchengärten 
erzogen. Mon ſaͤet den Samen reihenweife aus, und 
verdünnt und behackt fpäter die Pflanzen. Die Wurzeln 
halten drey Jahre im Boden aus, und find fo fange 
gut, als fie ihren mildhigen Saft nicht verlieren. 

Der genießbaren Wurzeln megen wird auch die 
Dafermurzel, Bocksbart (Tragopogon porri- 
folium et hortense) , angebaut. 
$. 1390. Die Rettige (Rhaphanus sativus 

. major), und die Radießchen (Raphanus minor) 
“ werden ihrer pilanten eßbaren Wurzeln wegen in ben 
Gaͤrten erzogen ; jene find zweyjährige, diefe aber jäh- 
rige Pflanzen. Sie verlangen durchgäͤngig einen frucht⸗ 
baren etwas feuchten Boden; auch find alle zum Aus 
arten fehr geneigt. 

1. Bon den Rettigen unterfcheidet man: 

a) Den fhwarzen Winterrettig (Raphanus 
hiemalis major oblongus, radice extus nigra ri- 
mosa et acriore), 

b) Den ſchwarzen Sommerrettig (Rapha- 
nus aestiyvus major dblongus,radice extus nigra). 

c) Den.corintbifhenNtettig (Raphanus gon« 

gylodes). Die Wurzel wächſt, wie beym Obere 

Eohlrabi, über der Erde. 

2. Bon den Radießchen aber:. 

u) Runde Radiefichen, Raphanelten, 
Monatprettige (Raph. minor rotundus, cauda 
gracili), | 

b) Lange. Monathradieghen (Raph. minor 
oblongus, capite emigente rubro). 
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e) Sorellenradießhen (Raph. minor oblon- 
gus, radice maculis purpureis consperse). 

6. 1391. Der Meerrettig (Kreen), (coch- 
learea amoracia) wird wegen feiner fharfen Wurzeln, 
welche die Kochkunſt auf mannigfaktige Art zu benügen 

‚weiß, cultivirt. Er verlangt einen: fruditbaren tiefge- 
lockerten, aber nicht frifch gebüngten Boden. Die Fort: 
pflanzung gefhieht am leichteften durch das Einſenken 
der Keime.. Seine Wurzeln wuchern fo ſtark, daß es 
fhwer ift, ihn aus einem Boden wieber zu vertilgen. 

$. 1592. Bon. den verfchiedenen Knollengewaͤch⸗ 
fen find die nugbarften fhon bey ben Feldgewaͤchſen 
($. 1252 — 1245) vorgefommen. 


Die Envlligen Wurzeln der Convolvulus Batatas 
ſchicken ſich nicht für unfer Klima, und koͤnnen nur 
auf Miftbeeten erzogen werden. 


$. 1995. Zwiebelgewächfe heißen fie, 
welche wegen ihrer efbaren Zwiebeln gebaut, werden. 
Die verſchiedenen Zwiebelarten laffen ſich theild durch 
Samen, tbeild durch Zertheilung und Verſetzung ihrer 
Zwiebeln fortpflanzen. Sie fordern zu ihrem Gedeihen 
einen lockeren, reinen und Eräftigen Boden; durch das 
Zerknicken und Niebertreten bes Krautes werben bie 
Zwiebeln zwar "größer , nach) aber auch um deſto 
leichter. 
Bon den verſchiedenen Zuibclarton ſind bemer⸗ 
kenswerth: 

1. Sommerzwiebeln (dipolfen) Allium ce- 
pa). Ihre bauchigen Stängel find viel länger als 
die Blätter; die Zwiebeln ſelbſt find bald rund, 

‚ bald länglicht. Die edelften darunter find Die por⸗ 
tugiefifchen, "ägpptifchen und‘ fpanifchen. 

2. iu terzwi eb ein (Allium fistulosum), mit 
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laͤnglichten Knollen. Sie haften den öroft beſſer 
aus, als die obigen. 


u 3. Knoblaud (Allium sativum) , ; da Sizilien eins 


heimiſch; ‚wird durch feine Zwiebeln fortgepflanzt, 
da der Same bey uns nicht immer reif wird. 
4. RNodenbollen, Schlangentnoblaud 
(Allium seorodoprasum). Der Samenkopf, wel 
her in einer zarten weißlihen Haut eingefchlofs 
fen ift, enthält gewöhnlich, flatt des Samens, 


Kleine Zwiebeln, welche ebenfalls zur Zortpflans 


— zung dienen. 

5. Bergzwiebel (Allium multibulbosum). 

6. Schalotten, Eßlauch (Allium ascalonicum). 
Der Name kommt von der Stadt Afealon in 
Palaͤſtina Her. Die Heinen Zwiebeln find von mil⸗ 
dem Gefhmade. 

7. Porre, ſpaniſches Lauch (allium por- 


rum). Man benützt davon die Blätter und die 


Zwiebeln. 

8, P erllauch, eine Varietät deg vorigen, mit vie⸗ 
len kleinen perlfoͤrmigen Zwiebeln. 

9. Schnittlauch (Allium schoenoprasum). Man 
benützt feine Blätter, die nach dem Abſchneiden 
fhnell wieder nachwachlen, als Gewürzkraut. 


$. 1594. Salatgewähfe heißen diejenigen 


Pflanzen , deren Blätter ungekocht verfpeifet werden. 
Vorzugsweife führt diefen Nahmen ber Lat tich (Lac- 
tuca sativa), von welchem es wieder hoöchſt mannig« 
faltige Verſchiedenheiten gibt. Sie laffen fi) auf drey 
Hauptarten zurüdführen: 2) Kopffalate , deren 
Blätter gefchloffene Köpfe anfegen; 2 Stedhfalate, 
die Feine Köpfe anfegen; 3 Bindfalate (uneigent- 
ih Endivienfalate), deren Blätter, weil fieinur 
unten am Herzen fi) fließen, einige Zeit vor dem 
Genuſſe zuſammen gebunden und gebleiht werben müfs 


— — 
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fen. Saͤmmtliche Arten und Abarten werden vom März 
an bis gegen.den Herbft, tbeild ald Sommer: theils 
als Winterfalat, in ein tiefgelodertes und fruchtbares 
Land gebaut. Will man fhöne Köpfe erziehen, fo müfs 
fen die Pflanzen , wenn fie pflanzgerecht find, in gehö⸗ 
riger Weite verfegt werden. Wo die Pflanzen zu dicht 
ſtehen, geben fie Eeine Köpfe. 

Die vornehmften Arten und Abarten des Lat: 
tich 8 findet man in Beckmann's Grundfägen der 
deutſchen Landw. S. 297 — 298. angeführt und be: 
fchrieben. 
$. 1999. Als wohlfhmedende Salatgewäaͤchſe 

werden nod die Rapunzel (Yeldfalat), Vale- 
riana locusta olitoria, und die Gartenkreſſe 
(Lepidium satıivum), von weldher man eine fehmal- 
blätterige , breitblätterige, und Eraufe Abart bat, in 
Gärten erzogen. Sie verlangen außer einem Ioderen 
Boden verhältnigmäßig nur wenige Wartung. 
Zu eben dieſem Gebrauche Tann man auch die 
Winterkreſſe (Erysimum barbarea), diean Ge: 
wäſſern wild wachſende Brunnentreffe (Si- 
symbrium nasturtium), und die indianifche 


Kreffe, Rapuzinerblume (Tropaeolum ma- 
jus et minus) benügen. 


6. 2596. Cichorien und eigentlihe Endi- 
vien (Winterendivien) werden, nachdem ihre 
Blätter vorher gebleicht worden find, entweder roh als 
Solat, oder gekocht als Gemüſe verſpeiſet. 

Bon den Cichorien werden beſonders bie juns 
gen zarten Blätter dee bunten Cichorie (Ci- 
chorium intybus sativum,, folio elegantissime va- 
riegato) als Salat ——— Legt man die Wurzeln 
son der gemsinen Cichorie (Cychorium inty- 
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bus) tm Herbfte zwifhen Sand in Tonnen, fo trei⸗ 
ben fie im Winter weiße eßbave Blätter. 

Bon den Abarten der Winterendivien (Ci- 
ehorium endivia) unterfcheidet man vorzüglich die 
mit breiten, mit fehmalen, mit großkraufen, und mit 

kleinkrauſen Blättern. 


$. 1597. Von dem Anbau der H ü Ifenfrüdte 
ift bereitd beym Feldbau in einem befondern Capitel 
($. 1094 — 1104.) die Rede geweien. In das Ge: 
bieth des Gartenbaues gehört insbefondere die Anzucht 
der verfchiedenen Phafeolen oder Vitsbohnen 
‚und der Öartenerbfen. Sie nehmen mit einem 
mittelmäßigen Boden vorlieb, wenn er nur wohl ge⸗ 
lodert ift. Die ſtark rankenden Sorten müflen geitie- 
felt werden. 

WVon den Phafeolen und Gartenerbfen gibt e8 uns 
zählige Abarten. Bon den erfteren werden bier bloß 
bemerkt: a) die gemeine weiße Schmint; 
bohne (Phaseolus vulgaris); b)die bunte tür 
tifhe Bohne (Phas. vulg. coccineus) ; c) die . 
Zuderbohne; d) die Franzbohne (Phasco- 
lus nanus). 

Don den Gartenerbſen: a) die Früherbſe 
(Pisum praecox anglicanum); b) Die Zudererb- 
fe (Pisum sine cortice duriore) ; c) die Zwerge 
erbfe, Meine Zudererbfe (Pisum humile cau- 
le firmo) : d) die Holländifhe Erbſe (Pisum 
quadratum majus). 

Die Spargelerbdfe ift kein Pisum, fondern 
Lotus tetragonolobus. Die jungen zarten Hälfen, 
in welchen die Körner noch nit zu fühlen find, 
werden mit einer Spargelbrühe gegeflen.. 


6. 1398. Die AÄpfelkräut er (cucurbitaceae, 
plantae pulposo- carnosae) werden wegen ihrer eß⸗ 


, 
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baren fleiſchigen Samenbehälter (Apfel) cultivirt. Zu 
demſelben gehören bie Kürbiffe ’ Gurken und 
Mel : nen. 
$. 1399. Die Kürbiffe (Cucurbita pepo) 
werden nicht ſo viel als Speiſe für die Menſchen, ſon⸗ 
dern als nützliches Futtergewächs, gewöhnlich an den 
Raͤndern der Kraut: und Maisaͤcker, erzogen ($. 1246.) 
Für den Gartenbau vignen fih nur mehrere von ben 
merkwürdigeren Abarten. ok 

Dahin find zu zählen: a. die seyn 
Bir fe, Ralabaffen (Cucurbita lagenaria), b 
die Trompetenkürbiffe (Cucurbita oblonga 
flore albo, folio molli), c. die Herkulskeule (clava 
Herculis), d. der türfifhe Bund (Cucurbita melo- 
pepo); e, die eßbaren Schildfürbiffe (Cu- 
curbita melopepo clypeatus). 
$. 1400. Die Gurken (Cucumis sativus) ver- 

Tangen ein fettes, ſchon vor Winter wohlgegrabenes , 
fonnenreiches Land, und während ihres Wachsthums 
fleißiges Begießen. Die Kerne werden im May in 
weit von einander entfernten Reihen ſeicht eingelegt. 
Die Gurkenpflanzen vertragen keine Verletzung, weder 
an den Ranken, noch an ben Blüthen. Srübgurken 
müffen auf Treibbeeten erzogen werden. 

Die Gurken gehören zu den Pflanzen von halb 
detrennten Gefchlechtern. Es ift ein großer Miß⸗ 
griff, wenn ‚man die männlichen oder ſogenannten 
tauben Blüthen vor geichehener Befruchtung ab» 
kneipt. 

Die bekannteſten Arten der Gurken ſind: 1) die 
gemeine gelbe Gurke (Cuc. sat. fructu ma- 
turo subluteo); 2) die gemeine weiße Gurke 
Cuc. sat. fructu maturo albo); 3) Die Sylan n⸗ 
ge n 3“ rten (Cucumis Hlexuosus). 
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. . Der Gebrauch der Gurten als Salat und in dee, 
Kühe ft, ‚ohnehin bekannt, 


&.: 1402. Die M elo nen find i in Anſehung ihres 
Blätter und Blüthen den Gurken höchſt ahnlich „aber 
viel mühfamer zu erzieben, als dieſe. Sie feiden.von 
dem. geringften Froſte, und. müflen baber in: kaͤlteren, 
Gegenden ‚auf Treibbeeten forgfältigft gewartet werben; 
Zu ihrer Cultur gehört das höchſt vorfichtige Beſchnei⸗ | 
den ‚ber Ranken, und das Abnehmen der zu. häufigen 
Heineren Früchte. Laͤßt man fie überreif werben, fo 
verlieren fie ganz ihren Wohlgeſchmack. 

Bon den Abarten der Meloneh find die‘ merk: 
würdigſten folgende: 1). die Gantalupenz 2) 

die Negmelonen; 5) die gereiften Melos 
nen; 4) die frühen Melonen; 5) die web 
Ben Melonen. 

Vilin, Abhandl. vom Wefonenban; a. d. ER 
Lelpz. 1776. 8. 

Die Wafferm elonen, Angurien, Cie 
trullen (Cucurbita eitrallus) halten zwifchen den 
Kürbiſſen und Melonen gleihfam das Mittel, und 
haben die Erziehung mit den letzteren gang gemein. 

Sie gedeihen aber nur in wärmeren, Ländern zue 
Vollkommenheit. 


S. 1402. Spargelkraͤuter (turiones) geißen 
Diejenigen, deren zuerft bervorfproffende Wurzelkeime 
gegeffen werben. Zu benfelben gehören vorzüglich der 
eigentlihe Spargel und der Meerkohl. | 
$. 1405. Der Spargel (Asparagus oflicina- 
lis) waͤchſt in Europa auf fandigem Boden wild; durch 
forgfältige Eultur werben die im Frühjahre aus den 
Wurzeln bervortreibenden blätterlofen Sproſſen niht 
nur größer , fondern. auch fetter und faftiger, De 
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Spargel fordert ein trodnes , lockeres, tief rigoltes ‚ 
ſtark, aber vorfichtig gebüngtes Erbreih. Die Zurich⸗ 
tung der: Spargelbeete ift nicht weniger mühſam und 
koſtſpielig , als die der Treibbeete: Der Spargel kann 
durch" Samen ‘oder burh Vertheilung der Wurzeln 
fortgepflangt werben. Die Gewinnung ber efbaten 
Spröffen- teitt gewöhnlich) erft im dritten Jahre der An⸗ 
pflanzung ein. 


Bon dem Spargel hat man Abarten: gris 


nen, weißen und rothen. Nähere Anmweifung 


zur Erziehung des Spargels gibt Reichart IV. 


5.5. u. ff. 
Kraufens Gärtneren S. 193. u. ff. 
C. 3. Seidel, Anmelfung Spargel mit went: 
gen Koften zu bauen. ‚Erlangen 1786. 8. 
| 6. 1404. Don dem Meerkohl, Seekohl 
(Crambe maritima), einer perenhirenden Pflanze, 
benügt man im Frühjahre die jungen zarten Sproffen, 
‚ deren Geſchmack durch das Bleichen ungemein gewinnt. 


Der Seekohl verlangt einen lockeren frucptbaren.,.aber - . 


mehr trodnen Boden. Er laßt fih ſowohl aus dem 


Samen, als durch die Zertheilung der ‚Wurzeln erziehen. 


W. Curtis Beſchreibung und Cultur des See⸗ 
kohls; a. d. Engl. von Müller. Göttingen 1801. 8. 

Crambe tatarica erhält durch Cultur lange und 
dicke Wurzeln, Die ſowohl zum Berfpeifen für die Mene 
fhen, als zur Biehfütterung dienen. S. Lübed’s 
patriofifch. Wochenblatt für Ungarn. 1604. May. 


8. 1408. Blumenfrüdte (discı) heißen dies 


jenigen Pflanzen, deren fleiſchige Blumenböden eßbar 


find. Dahin gehören vorzüglih die Artifhoden 
(Cynara scolymus) , von benen ed eine grüne, 
eotheund ſtachlichte Abart gibt; die rothe ift die 


“ * 
Re 
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wohlſchmeckendſte. Die Artiſchocken werben entweder 
aus dem Samen, welcher aber, weil er in unſeren 
Gegenden nicht reif wird, aus Italien verſchrieben 
werden muß, oder weit bequemer durch Nebenſproſſen 
oder Schößlinge fortgepflanzt. Die Stöcke werden vor 
Eintritt des Winters Über der. Erde abgeſchnitten, und 
zur Sicherung wieder Froſt und Mäufe mit befonders 
dazu verfertigten Körben, und dann mit Mift bedeckt; 

Reilcharts Lands und Bartenfhag IV. S. 67. 

De Combe vollſt. unterricht von sügenge: 

waächſen. S. 115. u. fl.. Ro 


Bon den Eardonen, fpanifhen Barden (Cy- 
nara carduncnlus) werden die fleifchigen Rippen der 
Blätter, nahdem fie vorher gebleiht worden find, 
wie bie Artifchoden verfpeifet. Die Vermehrung ge: 
Schicht entweder Durch Samen, welder aus. Spas 
nien und Italien kommt, oder durch Schößlinge. 
6. 7406. Zu den Beerenfrüdhten wenden 
allgemein die Erbbeeren (Fragaria vesca) gerech⸗ 
net. Die. Frucht iſt zwar keine eigentliche Beere , ſon⸗ 
dern der weiche fleifchige Blumenboden nur einer Beere 
ähnlich, und die Heinen Samen find auf der Obere 
flähe desfelben vertheilt. Die Erdbeeren fordern einen 
fetten und mürben Boden; fie werden am leichteflen 
duch Zertheilung alter Stöcke fortgepflanzt, welche 
ohnedieß von Zeit zu. Seit von den häufigen Ausläufern 
oder Nebenranken gereiniget werden müffen. 

Bon den Erdbeeren unterfcheidet man a. Die 
MWalderdbeeren (Fragaria vulgaris) ; b.dieg e⸗ 
meine Gartentähßtere «3% araa elatior); 
e. die virginifhe Erdbeer garia Virgi- 


niana: d, die An fr derd bier © (Fragaria gran- 
nn e, Die Rieſen eg ere (Fragaria chi- 
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‚Jensis) ; £ die immer blühende Erdbeere 
Eragaria omnium calendarum). - Re 
6. 1407. Unſer vaterlaͤndiſcher Boden Rt eine 
Menge vortrefflicher. aromatifher Gewaͤchſe hervor, 
deren Anbau eben’ fo leicht ald empfehlenswerth iſt, da 
fie.in mehr als einer Hinſicht die indifhen Gewürze | 
vertreten können. Eind leßtere gleich ſtaͤrker im Ger 
ruhe und Geſchmacke, fo find fie dafür höchſt Eoftbar, 
und der menfhlihen Geſundheit gewiß weit weniger- 
zuträglich ‚ als unſere einheimiſchen Gewürzpflanzen. 
Ein ſehr vollftändiges Verzeichniß won den Ge⸗ 
würzpflanzen findet man in Beckmanns Grund⸗ 
ſaͤtzen der Landw. S. 321— 330. auf welches ich hier 
J verweife. 

6: 1408. Natärkiihe. geinde der Kuchengarten 
ſind verſchiebene Unkräuter, Maͤuſe, eine Schaar von 
Raupen, die Werren (Riehwurm) ; Erdſlöhe, Blatt: 
lanfe, Regenwürmer und. nadte Schneden , deren 
Versilgung man ſich möglichft angelegen ſeyn laſſen muß. 
—G. P. Pettzold, Mittel die uns fhädlichen Rau⸗ 

pen zu vermindern. Coburg 1794. 
SGS. B. Cräͤmfeld, von der Ausrottung des, Men⸗ 
ſchen, Vieh und Gärten, ſchädl. Ungeziefers. 1794. 
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® Der erfien Abtheilung 


Gegster abſuitt) 
Oſtbaumzucht. 


§. 1409. Obſtbaͤume heißen — weiteſten 
Bedeutung diejenigen Bäume und Sträucher, deren 
Samen, oder deren fleifhige Bedekung der Samen , 
gebäufe zur Nahrung dienen, und die zu dieſem Ende 
erzögen werden. - 

6. 1410. Die Obſtbaumzucht iſt ein hoͤchſt wichti⸗ 
ger, aber leider nicht überall der gehörigen Aufmerk⸗ 
famkeit gewürdigter, Zweig der landwirthſchaftlichen 
Särtnerey. Die zwecfmäßige Erziehung und Behand⸗ 
lung der Obftbaume trägt ungemein viel zur Verfchö- 


nerung ber Landfchaften, Dörfer, und der einzeln lie: 
. genden Wohnungen bey, befchäftiget den Fleiß auf die 


angenehmfte Art, und gewähret , außer dem reinen 


Vergnügen über die fhönen, mit den lieblichften Far⸗ 


ben prangenden Gefchöpfe, dem braven Hausvater sine 


‚oft fehr bedeutende bare Einnahme. Der Gebrauch und 


die Verwendung des Obſtes ift höchſt mannigfaltig; 
es ift fowohl in friſchem als getrocknetem Zuftande ei: 
ne wichtige Aushülfe zur Nahrung für die Menfcen ; 
aus dem faftigen Fleiſche des Obſtes wird Wein ge⸗ 


Ä wen 200 em 
keltert, Brauntwein gebrannt, Effig bereitet. Ganze 
Diftricte verdanken ihren Wohtfthid der Obſtcultur. 

Die Obſtbaumzucht wird entweder in befriedig« 
ten Grundftüden, Baumgärten, Obſtgär⸗ 
ten, oder an Wegen und auf den Rändern der 
Felder und Wiefen, manchmahl auf den Feldern 
ſelbſt, öfter auch auf zwedmäßigen Plägen in 
Weingärten betrieben. 

6. 1411. Die verfchiedenen bey uns fortfommen= 
den Obſtbaͤume laſſen fi unter folgende Hauptabtheis 
lungen bringen: I. Kernobſtbäume (pomiferae), 
deren Frucht eine, mit einer fleifhigen Subſtanz ums» 
hüllte, Kapfel ift. II. Steinobftbäume (drupife- 
rae), deren Same fi in einer harten Schale oder 
Ruß, welche mit einer fleifhigen Subſtanz bedeckt iſt, bes 
findet. III. Rußbäume (nuciferae) , deren Nuß 
die fleiſchige Bedeckung fehlt, wo alfo der eßbare Sa⸗ 
me' in einer harten Schale eingefchloffen ift. IV. Bee: 
venbäume (bacciferae), welche ein volles, faftiges 
Samengehäufe haben, in welhem die Samen ohne 
eine anderweitige Einfaffng liegen. 

eiteratur. 

Des Churfürſten Auguſt von Sachſen Fünft- 
liches Obſtgartenbüchlein; erſchien zuerſt 1582. 
Pfarrer Sickler gab es 1802 wieder von neuem 
heraus. 

Reichart's Lands und Garteuſchatz, der te 
Band, 

Der deutihe Baumgärtner, nach den Grund» und 
Rehrfäßen der berübmteften Männer inder Gärtnes 
vey (von Floßcommiſſär Daulin). Schleufingen 
1764. 8. 2te verm. Aufl. Eiſenach 1773. 8. 

Schmid, geprüfte Anweifung zur Erziehung der 
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eg und Zmwergbäume. Mannheim 1776. 
8. Zweyte ganz umgearb. Aufl. Stuttgart 1792. 8, 
Wilke, Sammlung der wicdtigften Regeln in 

der Baumgärtnerey. Leipzig 1983. neue Auflage. 

1788. 8. 

Hirſchfeld, Obſtbaumzucht a TH, Braunfhw. 
1788, 8, 

J. 8. EHrtft, Handbuch der Obſtbaumzucht. 
Frankf. 1789. 3te verb. Aufl. 1804. 8, 

Heinke, Beyträge zur Behandlung, Pflege und 
Bermehrung der Sruchtbäume. Wien 1798. ate verm. 
und verb. Aufl. Leipzig ı8or. 

Gotthard, voll. Unterriht in der Erziehung 
und Behandlung der Obſtbäume. Erfurt. 1798. 8. 
ate verb. und verm. Aufl, 1802. 

8. Ideler, über die wirthſchaftl. ———— 
zucht. Berlin 1802. 

Vemy, Handbuch der Obſtbaumzucht; aus dem 
Stanz. Gotha 1803. 8. 

Forſyth, Anweiſung zur Cultur der Obſtbau⸗ 
me, auf Befehl der engl. Regierung bekannt ger, 
madıt ; aus dem Engl. überſ. von Meinede. Berlin 
1803. mit Kupf. 

Eidler, allgemeine Geſchichte der Obftcultur, 
von den Zeiten der Urweit, bis auf die gegenwärs 
tigen, nebit einer genetifchen DIRDArEE: Frankfurt 
1802. 

Deffen deutſcher Obſtgärtner. Weimar; ſeit 
1794. bis 1804. 22 B. 8. m. K. 

‚ES hönebed, vollſtänd. Anleit. zur Vermehrung 
und Pflege der Obſtbäume, und zur Anlegung einer 
Baumfchule im Großen, nebft einer Eurzen Über. 
fiht ihrer Geſchichte. Köln 1806. 8. 

Unter den Bolköfchriften verdienen angeführt zu ' 
werden; E hrift, der Baumgärtner auf dem Dor⸗ 
fe. Frankf. 1792. neue Aufl. 1600. Der Bauer als 
Obſtpflanzer. Hildburgshauſen 1802. mit Kupf. 
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ov. Heintl, Unterricht Aber die Obſtbaumzucht, 
für die Landleute. Wien 1810. 6. 


Erges Capitet) 


Von deen Samen—⸗ und Baumfchulen. 


6. — Ein Garten, in ee die » Obfihäume 


"aus Kernen erzogen werden, beißt Samenſchule. 


Der hierzu beflimmte Boden muß den Pflänzlingen alle 


‚Bedingungen der Vegetation gersähren ; er muß alfo 


mürbe, gehörig loder feyn, und eine luftige, fonnen- 


reiche, :gegen Norden und Nordweft gefhügte Lage 


haben. | 
$& 1415. Der Boden muß zur Samenſchule in 
gehöriger Tiefe umgegraben werden. Ob man bie Sa⸗ 


menſchule düngen fol, oder nicht ? darüber find die 


Stinimen der Kunftverftändigen getheilt. Iſt der Bo⸗ 


den der: Samenfchule an fih fhon ein mäürber und 


fruchtbaren Gartenbaden , fo bebarf er bed Düngers 


nicht; vielmehr würde diefer die Pflänzlinge nur über- 
treiben. Hat aber der Boden nicht ganz die erforberlis 
hen Eigenfhaften, und fehlet ed ihm an Nahrungs« 


ſtoffen, fo ſcheinet eine mäßige Düngung mit gut abs 


= gefaultem, und vorher mit Raſenerde wohl vermiſch⸗ 


tem, Nindermifte die Baͤumchen in den erften Jahren, 
wo fie ihre Wurzeln bilden müſſen, für ihre Fünftige 
Beftimmung nicht zu verzärteln. 

$. 1414. Da die edleren Obftforten ihren eigent- 
lihen Standort in unferem fälteren Himmelsſtriche 
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nit haben; da ferner, felbft von ben wenigen bey 
uns wild wacfenden Obftforten, gute Wildlinge in. 
Waldungen nur feltner vorkommen, fo müflen die jun⸗ 
gen Bäumden aus Kernen guter Obſtſorten erzogen 
werden. Am beften wählet man zur Erziehung hoch— 
ſtaͤmmiger Bäume, die einft im Freyen ausbauern fols 
len , Kerne von balbveredeltem Obſte oder dem ſoge⸗ 
nannten Moftobfte. Kerne vom ganz verebeltem 
Obſte wachſen zwar fehneller, und verſprechen auch viel 
eher Früchte: allein die daraus erjogenen Bäume find 
weniger bauerbaft, und taugen nur für Sartenboben. 
Die Samey der früheren Obſtſorten verdienen 

zur Ausfaat vor der fpätern den Borzug, weil fie 

Die gehörige Reife erlangt haben, und gewöhnlich 

fruchtbarer find. 

Wo man Aber gute Wildlinge in Waldungen anz 

trifft, Tann man fie allerdings nebenher zur Auf⸗ 

zucht and Fünftigen Beredlung ausheben: 

8. 1415: Die mit Worficht gefammelten und nach 
ihren Arten und Abarten gehörig fortirten Kerne wer: 
den im Herbſte "oder wenigftens gleich im Anfange des 
Frühjahr, entweder dünne ausgefäet, oder reihenweife 
in Rillen eingelegt, und ganz lofe mit Erde bedeckt. 
Eine Sorgfalt von größter Wichtigfeit für jeden Baum: 
. gärtner ift ed, daß jede Sorte ihr eigenes Beet, jedes 
Beet feinen eigenen Nummerpfloc erhalte, und daf 
darüber ein eigenes Negifter geführt werde. Die eins. 
gelegten Kerne fordern wachſamen Schuß wider man- 
cherley Thiere , welche ihnen nachftellen. 

Man fehe hierüber Schönebeck a. a. O. ©: 

432—448. 

$. 1416. Obſtſorten, welche nie felten gute 

IL are O 
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Samen liefern, oder ſich durch Samen nicht leicht und- 
bald vermehren laſſen, werden durch Ableger fortgex 
pflanzt. Wurzelloden oder. Ausläufer von alten Obſt⸗ 
bäumen foll man aber nie zur Aufzucht wählen ; fie bes 
tommen nie völllommene Wurzeln, und behalten den 
Erxbfehler ihrer Stammältern bey, ſich durch Neben⸗ 
ſchößlinge zu entkräften. 


8. 1417. Was die Erziehung der jungen Kerns 
ſtämmchen betrifft, fo müflen fie vom Unkraute rein 
gehalten, bey großer Dürre mäßig begoffen, und mit 
aller Vorfiht bebacdt werben. Nah zwey Fahren ver: 
fegt man fie aus der Samenſchule in die Pflanz- 
ſchule. | 

6. 1418. Der wahre Zeitpunct bes Verſetzens 
iſt den vom Abfallen der Blätter bis zum Ausbruche der 
Knoſpen, folglich) der Herbft,, und das erſte Frühjahr. 
Ob jener oder diefes hierzu günfliger ſey, darüber find 
die Meinungen gleichfalls getheilt. In trocknem und 
warmem Boden verbienet das Verſetzen im Herbſte; 
in Ealterem und feuchten Grunde aber das Verſetzen 
im Srübjahre den Vorzug. Das Ausnehmen der Kerns 
ftämmlinge aus der Baumſchule muß mit aller Vorſicht 
geſchehen, damit fie Esine Belhädigung weder an ben 
Wurzeln, noch an der Rinde erleiden. In der Regel 
fol man nie mehrere Stämmchen ausheben, ald man 
fogleich verfegen Eann. 
| Wer viele Bäume zu verfeßen hat, muß diefes 

Geihäft ſowohl im Frühjahre als int Herbite vor⸗ 

nehmen. j 

Das Ausheben gefchieht am beften mit der von 

Ehrijt befchriebenen Baumhade. S. deſſen Hand⸗ 

bad) der Obſtbaumzucht ©, 8. tab. I. fig. B, 


X 
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$. 1419: ‚Die Pflanzſchule, welche zur Auf 
nahme der Seglinge beſtimmt ift, muß in Hinſicht auf 
die age beftens gewählt, und der Boden dazu gehörig 
vorbereitet ſeyn. Je ungehinderter die Pflänzlinge den 
Einfluß der Luft und des Sonnenlichtes genießen, um 
deſto freudiger ift ihr Wachsthum, um defto flärker 
wird /ihr organifcher Bau, und um befto fruchtbarer ihr 
bereinftiges Alter. Der Boden der Pflanzfchule darf 
aber nie fetter feyn, als dasjenige Land, in weldes bie 
Pflänzlinge ünftig verfegt werden. Ein mergelartiger 
Grund ift für fie der zuträglichfte. 
Zunge Bäume, welche duch Dünger übertrieben 
werden, gehen unvermeidlich zu Grunde, wenn man 
fie fpäter in einen fchlechferen Grund verfegt. 
. 1420; Die Pflänzlinge werden regelmäßig in 
‚Reiben ausgefegt: Der Abftand ber Reihen ſowohl als 
der einzelnen Bäumchen richtet ſi ch nach dem Raume, 
welchen die Wurzeln einer jeden Obſtgattung, und die 
in der Pflanzſchule vorzunehmenden Arbeiten erheiſchen. 
Die Löcher oder Gruben, in welche die Pflänzlinge 
eingefegt werden, dürfen weder zu groß, no weniger 
aber zu ſeicht feyn; die Pfahlwurzel wird bey ſolchen, 
die man zu ſtarken hochſtaͤmmigen, und auch im Freyen 
ausdauernden Bäumen erziehen will, nur dann, wenn 
fie zu lang ift, etwas abgeſtutzt; die. Seitenwurzeln 
aber müffen möglichft'gefchonet werden. Kein Baͤumchen 
darf auch tiefer eingefeßt werden, als es vorher geſtan⸗ 
den hat. Am beften gefhieht das -Einfegen durch das 
Einfhlämmen. 
Dos Einfegen und Ginfhlämmen Ichret Chrift 
a. a. O. S. 49-53. _ | 
Bermittelft des Einſchlämmens wiſſen geſchidte 
23 | 
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| Gärtner oft die ftärkften Bäume, ſelbſt in vollem 

Safttriebe, glücklich zu verpflanzen. 

6. 1421. Die in die Pflanzſchule verfegten Zög⸗ 
linge laßt man im naͤchſtfolgenden Sommer ungehindert 
fortwachfen. Damit aber der Wahsthum freudig fort- 
gehen Eönne, muß der Boden vom Unkraute rein ges 
halten , höchft vorfi chtig, nähmlich mit möglichfter Ver⸗ 
meidung jeder Entblößung oder Verlegung der Wurzeln, 
behackt werden. Anhaltende Dürre macht auch das öf⸗ 
tere mäßige Begießen mit Waſſer nothwendig. Haben 
bey diefer Behandlungsweife die Stämmchen fih gut 
eingewurzelt, fo ſchreitet man zu ihrer Wereblung. 


Sweytes Capitel.) 


Bon den verfhiedenen VBereblungsarten 
ber Obſtbäume. 


$. 1422. Obſchon ſich aus den Kernen edler 
Obſtſorten bisweilen ſehr vorzügliche Fruͤchte, ohne 
weitere Handgriffe, erziehen laſſen, ſo darf man doch 
hierauf nichts weniger als vertrauen; weil Boden, 
Klima, und hybride Befruchtung oft die auffallendſten 
Abweichungen von den Stammältern hervorbringen, 
und das Spiel der Natyr mit Formen und Phyſiogno⸗ 
mien dabey faft ind Unenbliche geht. Es müſſen daher 
nicht nur die von felbft aufgewacfenen Wildlinge, - 
fondern aud) die aus den Kernen von edlem Obfte ge- 
zogenen Stämmlinge in der Regel zuvörderſt veredelt 
werben. Das Veredlungsgefchäft beruhet theild anf 
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phnfiologifhen Kenntniſſen, theils auf praktischen 
Handgriffen. "Hier kann nur von den erfteren vorzügs 
lid die Rede ſeyn; die letzteren laſen fi fih_bloß dur 
die wirkliche Ausübung erlernen. 


Um die leitenden Säße, auf welchen ſowohl das 
Veredlungsgeſchäft, als auch die weitere kunſtmä⸗ 
ßige Pflege der Dbftbäume beruhet, Anfängern ge⸗ 
hörig verftändlih machen zu Tönnen, iſt e8 unum⸗ 
gänglich nöthig, von der Bildung der verfchiedenen 
Augen und Triebe bey den Obſtbäumen das Wich⸗ 
tigfte in gedrängter Kürze hier einzufchalten. 

Im Laufe des Jahres bilden fih an den Winkeln 
der Blätter die bekannten kegelförmigen Körper, die 
Augen oder Knoſpen; ſie ruhen auf einem her⸗ 

‚ sorragenden Wulfte, dem Augenträger, vers 
mittelft deſſen ſie ſowohl mit den Blättern, als mit 
den Zmeigen in Gemeinfhaft ſtehen. Die Augen 
find entweder .Holzgaugen, oder Blütheaus 

genz jene enthalten das Pudiment des Eünftigen 

Sommerwudfes, und. pflanzen daher ihe Indivi⸗ 

duum ſtets rein, und fpeeififch fort; diefe ſchließen 
aber die künftige Blüthe in fih ein. Außer dem find 

dem Kernobftenoh die Blätteraugen,die Au⸗ 

gennarben, und die fchlafenden Augen, oder 

Augenfpigen eigenthümlich. Alle im Frühjahre 

und während des Sommers an den Bäumen hers 

vorfproffenden Triebe nennt man junges Holz, 

Sommerlatten, Jahrestriebe, 

Die Zweige find entweder Holzzweige, oder 
Fruchtzweige. 

Die Holzzmweige find das Gerippe des Baus 
med, und geben ihm feine Form. Eie theilen fi 
wieder in Mutters oder Leitzweige, in 
Wuchertriebe, in Waffertriebe, und in 
Schmädtlinge oder Ausläufer: , . 

Die Mutterzweige entfpeingen aus dem oberſten 
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Auge eines Jahrestriebes. Wuchertriebe entſte⸗ 
hen nur am älteren, Waſſertriebe bloß am äl⸗ 
teften Holze: beyde find das Nefultat des zu rafch 
auffteigenden, nicht geläuterten Saftes ; jene find eine 
Plage junger Bäume, diefe beläftigen die alten und 
Tränkelnden, Ausläufer find verunglüdte Holz: 
und Fruchtzweige, Durch den fadenartigen, oben et⸗ 
was gekrümmten, Wahsthum kennbar. Zu den 
Fruchttrieben, von welden die Hoffnung des 
Gärtners allein abhängt, gehören die Srnhtrur 
then, Die GEHSETPIERN: und die nat 
ſpieße. 
Die Fruchtruthen find lange , biegfame, mit 
Schönen wohlgenährten Augen verfehene Seitentrie- 
be, auf den einjährigen Mutterzweigen, von 4 — ıB " 
Zoll Länge; fie find das Tangdauernde Magazin für 
Die Fünftige Fruchtbarkeit des Baumes,'und werden 
deßwegen von einigen franzöfifhen Echriftftellern 
fahr zweckmäßig Zweige der Boffnung(bran- 
ches d’esperance) genannt. Fruchtſpieße find 
Zleinere, gewöhnlich aus den Seitenaugen der län⸗ 
geren Fruchtruthen hervorkommende Fruchttriebe, 
ein Höchft wichtiges Product der Vegetation beym 
Kernobfte zum baldigen Fruchttragen, Kleinere 
Sruchtfpieße, von der Länge einiger Linien bis zu 
ı 1/2 300, heißen Ringelfpieße. Sie habenan 
ihrem Urfprunge einen, mit unvollkommenen Augen 
‚ verfehenen, Ringelwuchs. Bon der früheren 
‚oder fpäteren Ausbildung diefer Ringelmüchfe hängt 
die frühere oder fpätere Tragbarkeit der verſchie⸗ 
denen Kernobftforten ab. 


Kommt beym Kernchfte das ale sum Träs 
gen, fo bildet fih an feiner Grundflähe ein eiges 
nes, zuerſt von Diel befchriebenes Drgan, der 
Fruchtkuchen, aus welchem neue Werke für die 
Fünftige Fruchtbarkeit des Baumes, vorzüglich aber 
dad Quirlholz, entftehen. 
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Das bisher Befagte gilt aber größten THeils bloß 
yom Kernobfte. Das Steinobft fegt Feine 
Augennarben und’Feine Augenfpigen an; es blühet - 
in der Regel nur an dem einjährigen Hole, nie an 
dem älteren. Die Fruchtfpieße des Steinobftes und 
Die, mehreren Sorten davon eigenthünilichen, Bo u» 

- quetzmweige (ein Bündel von nahe beyfammen 
figenden BlüthEnofpen) haben an ihrer Spitze ein 
Laubauge, das alle Jahre vorwärts mit Blüth- 
Enofpen treibt, und von deſſen unverlegten Erhal⸗ 
tung das Leben und die Fruchtbarkeit des Zweiges 
felöft abhängt. Alle Fruchtaugen des Steinobftes 
werden fchon im erfien Sommer an dem Jahres: 
triebe volltommen ausgebildet. Was einmahl ge: 
tragen bat, bleibt auf ewig unfruchtbar; hieraus 

* erklärt fih auch das viele dürre Holz, womit man 
beym Steinobfte zu Fämpfen hat. 

Dan fehe hierüber Shönebed’s Anleit. zur - 
Vermehr. der Obſtbäume S. 188—203. ; vorzüglich 
aber des vortreffliden Diel's Obſtorangerie in 
Scherben J. B. ©. 255—353, 


$. 1423. Pfropfen in der weiteften Bedeu⸗ 
tung beißt: ein lebendes Neis oder Auge eines Baus 
mes mit dem Stamme oder Zweige eined andern Baus 
mes dergeftalt in Verbindung bringen, daß es ſich mit 
dem Stamme oder Zweige diefed Baumes vollflommen 
verwähft. Der Baum, mit welchem man ein Pfropf- 
‚reis oder Auge verbindet, wird Pfropffiamm, 
Subject, Unterlage genannt. 

6. 1424. Geſchieht das Pfropfen mit einem 
Zweige, fo ift dieß das eigentlihe Pfropfen 
Es kommt bierbey vor allem auf die gute Wahl der 
- Pfropfreifer an. Hierzu taugen nur gehörig veif gewor⸗ 
dene EEE: Fruchtruthen mit Tragknoſpen müflen 
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gunzlich vermieden werden. Wird das G gehoͤrig 


zugerichtete Edelreis in den abgeſchnittenen und geſpal⸗ 
tenen Aſt oder Stamm eines Baumes eingeſetzt, ſo 
beißt es das Spaltpfropfen. Dieſe Veredlungs— 
art iſt die aͤlteſte, zugleich aber auch die gewaltſamſte, 
welche man nach der heutigen Praxis nur bey ſolchen 


Grundſtämmen vornimmt, die ſchon zu ſtark ſind, um 


ſich auf eine andere Art veredeln zu laſſen. Wird aber 
das Edelreis nur zwiſchen die Rinde des Grundſtammes 
eingeſchoben, ſo heißt man dieſes Verfahren das Pfro⸗ 
pfen zwiſchen die Rinde oder in die Borke. 
Man bedienet ſich dieſer Methode mit Vortheil bey 
älteren Stämmen und Äſten, die wegen ihrer Stärke 
dad gewaltfame Spalten nicht mehr ‚ertragen. Werden 
endlich an flärferen Stämmen und Aften mehrere Reis 
fer in die Rinde ım Umkreiſe eingefeßt , fo heißt dieſes 
das Kronpfropfen, Das Pfropfen in den Spalt 
muß im Srühjahre vor dem Ausbrude der Knoſpen ges 
ſchehen; das Rindepfropfen erfolgt aber etwas fpüter , 
wenn nabmlich ſchon fo viel Saft im Stamme ift, 


daß fich die Borke leicht ablöfen -Täßt, 


Über das Spaltpfropfen febe man Münchha u⸗ 
fen’s Hausvater V. S. 687— 714. Taf. 1. Fig. 1. 
2. Reich art's Gartenfhag II. S. 62—65. Taf. 
1. Fig. B,B. C. ; vorzüglihd aber Schönebeck, a. 
a. D.,1m0 ©. 508—514 die zum Pfropfen gehöris 
gen Snfteumente, und S. 557—557 alle Vorſichten 
and Handgriffe genau befchrieben find. 

Das Rindepfropfen erklärt Münchhauſen V. 
©. 714—717.5 Shrift in feinem Handbuche der 

Obſtbaumzucht S. 120—ı124.; Schi Ön ebed ©. 
971578. 


Bon dem eigentlichen Pfeopfen gibt es noch eine 
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Menge Tünftlicher Methoden, welche aber für eine 
Baumſchule größten Theils entbehrlich find. 


6. 1425. Das Pfropfen mit einem Auge wird 
Deuliren, Äugeln oder Schildeln genannt. 
Diefe Veredfungsart ift wegen ihrer allgemeinen An= 
wenbbarfeit, und wegen der geringen Verletzung, 
welche dem Baume dabey zugefügt wird, bey allen 
Gartenfreunden die beliebteſte Zum Oculiren wäh: 
let man, wie beym Spaltpfropfen, gute Leitzweige 
mit fhönen Augen. Die Operation des Augelns ſelbſt 
aber beruhet: a) auf dem geſchickten Abnehmen des 
Oculirſchildes, ohne Verletzung des Keimes, oder der 
ſogenannten Seele des Auges; b) auf der Zubereitung 
des Wildlings; c) auf dem gehoͤrigen Einſchieben bes 
Auges, und d) auf dem ſchicklichen Verbande der Ocu⸗ 
lirſtelle. Geſchieht das Äugeln um die Zeit des Som⸗ 
merfolftitiums, fo pflegen die Augen nod im nähmli- 
hen Sommer zu treiben; daher heißt man es au das 
Deuliren:mitdem wahenden Auge. Nimmt 
man ed aber von der Mitte Augufts bis in ben Sep⸗ 
tember vor, fd treibt das Auge erft im naͤchſten Frübs 
jahre, und dieß iſt das Oculiren mitdem ſchla⸗ 
fenden Auge. Dig letztere Art empfiehlt fih als die - 
fiherfte, und paßt auf alle Dbftgattungen gleich gut. 

Man fehe hierüber Münchhauſen's Hausva- 
ter V. &. 729 — 754. Taf. I. Fig. 7. 8. 9. und 
Taf. IV. Fig. ı—4.Reihart li. S. 73—79. Taf. 
I. Fig. D. E. Chriſt S.60—89. $orfyth Cul⸗ 
tur u. Behand. der Obſtb. S. 255-258. Sch ö⸗ 

- nebed S. 606-639. 


$. 1426, Eine vorzügliche Veredlungsart, welche 
im Grunde in die Categorie bes eigentlichen Pfropfens 


gehört, ift das Copuliren. Es befteht darin, daß 
man ein rebfußartig.abgefchnittenes Edelreis auf einen 
eben fo zugefihnittenen Grundftämmling von gleicher 
Dicke bergeftalt auffegt, daß Rinde auf Rinde, Holz 
auf Holz, und Mark auf Mark genau paßt. Das 
wichtigſte dabey ift der zweckmäßige Verband. Das 
Eopuliren ift auf alle. Obftbaumforten gleich anwend⸗ 
bdar; die Wunde heilet ſchnell; auch find bie copulirten 
Viumchen innerlich viel gefünder „ und treiben viel 
Eraftvoller, ald die in den - Spalt .gepfropften. Die 
Zeit des Copulirens beginnt mit jener des Spaltpfro⸗ 

pfens, kann aber viel länger, als latteies fortgeſetzt 
werden. 

Die Handgriffe des Copulirens Findet man genau 
befchrieben bey Chriſt S. 89 — ı09 und bey 
Schoͤnebeck 581— 595. Bemerkenswerth ift das 
son Chriſt erfundene Wintercopuliren (a. 
a. D. 91 — 94.), welches ſich Durch weitere glück⸗ 

liche Verſuche bewähret Hat. Bon dem Copuliren 
gibt es mannigfaltige Künſteleyen, welche Sc ö⸗ 
nebeck S. 595 — 601. anführt, die aber lange 
nicht den Werth des einfachen deutſchen Copulirens 
haben. 

Des Copuliren iſt von einem vertriebenen prote⸗ 
‚ftantifhen Theologen, Georg HolyE, im Jahre 
1678 erfunden worden. Lange blieb dieſe Herrliche 
Bertdlungsmethode vergeflen, bis fie vor ungefähr 
50 Jahren mehr in Aufnahme, und endli durch 
die Schriften eines Wilke, Sifler, und 
EHrift allgemein in Gebrauch Fam. . 
$. 1427. Das Ablactiren, Abfängen if 

eine finnreiche Art des Pfropfens , wobey das Pfropfe 
reis. von den Mutterflanme nicht getrennt, fondern 
nur zugeſchnitten, hierauf in einen nahe gehaltenen 
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Pfropfſtamm eingefügt, und erſt dann, wenn es ſich 
mit feiner Unterlage gehoͤrig verwachſen hat, von dem 
Mutterfiamme abgefondert, und gfeihfam entwöhnt 
wird. Am ficherften gefchieht e8 im Frühjahre und im 
Sommer, und am beften bey zarten, feltneren und 
fremden Bäumen, welche in Gefäßen ftehen. 

Münchhaufen’s Haudvater V. ©. 724—728, 
Taf. IL Fig. 1-6. Schönebed S. 6or—606. 

x %. 1428. Das widerhohlte Pfeopfen einer und 
derfelben Obftforte auf fih felbft, um ſchöneres und 
„größeres Obft zu erhalten, bat fih durch Verſuche als 
eine unnüße Künfteley gezeigt. Eine andere Bewandt⸗ 
niß hat es aber mit dem Umpfropfen oder der 
Doppelveredlung, wobey die Abſicht dahin ge⸗ 
richtet iſt, dem zuletzt aufgeſetzten Edelreiſe, durch ein 
angemeſſenes ebenfalls edles Mittelreis, gleicharti⸗ 
gere und haͤufigere Safte, als ihm die Unterlage geben 
kann, zu verfhaffen, und auf diefe Art feinen Wachs⸗ 
tbum , feine Sefundheit, und Su lDarkeik, zu be- 
fördern. 

So fuht man 5. B. in n Holland zum erften Pfro⸗ 
pfen oder Äugeln der Äpfel und Birnen, ſolche Sor⸗ 
ten aus, weldhe den ftärkften Trieb machen, und 
pfropft, oculirt, oder copulirt diefe Hierauf wieder 
mit zwar fehr edlen, aber ſolchen Sorten, welche 
ihrer Natur nach nur ſchwache Reiſer treiben., Auf 
diefe Art erhält man nit nur fhöne und gerade 
Stämme, fondern aud früher vorzüglig große und 
wohlſchmeckende Früchte, 
$. 1429. Damit die Grundftämme die , edlen 

Reiſer oder Augen aufnehmen, und dieſe auf jenen 
beftend gedeihen , wird zwifchen den einen und ben 
andern eine beftimmte Werwandtfhaft der Organiſa⸗ 
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tion, unb eine gewiſſe Ähnlichkeit ihrer feſten ſowohl 
als flüſſigen Subſtanzen erfordert. Ganz ungleiche 
Pfroͤpfungen mißlingen daher völlig. Das edle Reis 
oder Auge muß als ein Stedling angefehen werden, - 
welches, anftatt in der Erde ſich zu bewurzeln, mit 
dem Grundſtamme fi) verwächſt, und daraus feine 
Mahrung zieht. Je größer nun bie Ähnlichkeit zwiſchen 
beyden iſt, deſto leichter kann auch das Edelreis die 
ihm von der Unterlage zugemittelte Nahrung aſſimi⸗ 
Tiren, und in feine Subſtanz umwandeln. Diefe An- 
fiht macht es zugleich begreiflich, warum weder ber 
Grundſtamm im Pfropfreife, noch das Pfropfreis im 
Grundſtamme eine Veränderung bervorbringt. 

Oculirt man das Auge einer Pfirſchenſorte auf 
einen Pflaumenbaum, fo behält das aus dem Pfive 
fhenauge erwachſene Dberhaupt alle Gigenfchaften 
feiner Art, während dem die Wurzelfchößlinge der 

Unterlage bloß die Merkmahle und Eigenfhaften 
ihrer Art zeigen. Wird das Reis eines fchlechten 
Holzapfeld auf das bereitö gepfropfte edle Reis einer 
Galville oder Reinerte aufgefeßt, fo wächſt ein Holz 
apfel, und kein Mittelding zwifchen einem Holzapfel 
und einer Reinette oder Galville hervor. Segtman 
aber auf diefes obere Holzapfelreis wieder ein edles 
Reinettenreis, fo erhält man dereinft gewiß wieder 
Reinetten. Diefe, mit der Erfahrung. volllommen 
übereinftimmende, Theorie macht e8 auch begreiflich, 
warum vermittelft Künfteleyen ein und derfelbe 
Baum ganz verfchiedene Früchte, und eine jede 
vollfommen in ihrer Art, tragen Eann. 
$. 1430. Die Wahl der tanglüchften, Pfropfe 

ſtaͤmme ift nicht nur für die verfchiedenen Obftgattuns 
gen, fondern felbft für die einzefnen Abarten, in der 
Obſtbaumcultur eine Sache von größter Wichtigkeit. . 
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Man muß das Eigentbüntiche der Vegetation hey den” 
verfchiedenen Obftforten vorher genau ftudiren, bevor 
man zur. Auswahl der Pfropfreifer und Grundſtämme 
felbft fehreitet. Ein weites Feld zur Unterſuchung ift in 
diefer Hinfiht noch offen. Im Allgemeinen nehwe man 
bierbey auf das gleichartige Wurzelverhältniß des 
Grundſtammes und Edelreiſes, auf die Ähnlichkeit der 
Vegetation der Jahrestriebe und. Knoſpen, der Textur 
und ſpecifiſchen Schwere des Holzes, Rückſicht. 





(Drittes Eapitet.) 


Weitere Pflege der verebelten Bäume; 
ibre abermahlige Verfegung. Der Baum 
ſchnitt. 


.$. 1431. Die veredelten Bäume fordern eine une 
ausgeſetzte Auffiht und Pflege. Aus der zarten Kno⸗ 
fpe, die in wenigen Minuten durch Raupen oder durch 
menſchliche Unachtfamkeit zerftört werden kann, erwachfk 
bey gehöriger Sorgfalt der Eraftvolle Baum, welder 
und durch mehrere Menfihenalter mit feinen Früchten 
erfreuet. 
$. 1432. Die erfte Sorge nad der Veredlung 
ift die Befhügung der Neifer und Augen gegen das 
Abftoßen oder Abbrechen durch Vögel, Menſchen, oder 
durch Winde. Die gefährlichiten Feinde find aber eine 
Schaar geflügelter und ungeflügelter Infecten, mit wels 
chen der Baumpflanzer beftändig im Kriege leben muß. 
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Hierauf folgt das. behutfame Hinwegnehmen der im 
Übermaße hervorbrechenden Wurzel: und Wuchertriebe 
an den unverebelten Stellen; das mäßige Befprengen 
der Edelreifer bey anhaltender Dürre; das Behaden 
des Bodens; die fleißige Beſichtigung und Erneuerung 
bes Verbandes; das Pfählen der. Pfropfreifer, ſobald 
fie ftarfe Ziveige getrieben haben; endlich das Beſchnei⸗ 
den, wovon ſpäter die Rede ſeyn wird. 
$. 1353. Wenn die veredelten Bäume, unter der 
gehörigen Wartung, in der Pflanzichule fo weit heran 
gewachſen find , daß der Raum für fie zu enge wird, 
fo werden fie im Frühjahre oder Herbft ausgehoben,, 
und entweder in den Baumgarten, oder in den ans 
derweitigen Beflimmungsort, wo fie für immer ftehen 
bleiben, verfeßt. | | 
81454. Im Baumgarten werben die Bäu- 
me entweder regelmäßig in Alleen,, oder im Verbande,' 
immer aber in Reiben, die mit der Mittagslinie pas 
vallel laufen, ausgefegt. Ihre Entfernung von einans 
der muß nach ihrem Wurzelvermögen,, und nad dem 
Umfange ihrer Kronen im erwachfenen Zuftande aus! 
gemittelt werden. Indie, durch Hecken, Zäune ober 
Mauern befriedigten, Vaumgärten gehören nur die 
feineren Obitforten ; ; das fogenannte wirthſchaftliche 
oder Moftobft fol immer ins Freye verfebt werben, 
Obſtbäume, welche ins Freye ausgefegt werden, 
müſſen aber fchon Hinlänglich far feyn, um dab - 
Ungemad der Witterung ertragen zu Fönnen. 

6. 1435. Die Setzgruben müffen ſchon einige 
Monathe vor dem Verpflanzen ber Baume, in ſchwe⸗ 
rem Boden noch weit früher, in geböriger Weite und 
Ziefe außgeworfen werden, Die Bäume felbft werben 
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gerade in ber Tiefe, als fie vorher ſtanden, Tothredht- 
eingefegt , ihre Wurzeln mit aller Vorficht zurecht ges 
legt, mit zerfrümmelter Erde -ausgefüttert, und eind; 
sefhlämme. Einige Tage nad dem Verpflanzen, 
nachdem fih die Erde gefenks hat, nimmt man das - 
Pfaͤhlen vor. 


Nirgends herrſcht noch mehr Schleuderey, als 
bey dieſem Verſetzen. Die Bäume werden in enge 
Gruben gezwängt, die verſtümmelten Wurzeln mie 
groben Erdſchollen bedeckt, und dann unbarmher⸗ 
zig zuſammengetreten. Daher rührt es aber auch, 
daß von den verſetzten Bäumen nur der kleinere 
Theil mit dem Leben davon kommt. Das Baum⸗ 
pflanzen fordert ganz vorzüglich .die eigene Anord« 
nung und Aufficht des Hausvaterd. Olivier de 
Serres fagt (liv. VI. chap. ıg.) von ſich feldft : 
„Ale Bäume, welche ich in meiner Gegenwart has 
be verfegen Taflen, find gerathen; alle diejenigen 
hingegen find verdorben, oder Eränteln, deren Pflan⸗ 
zung ich meinen Dieneen aufgetragen babe.” 


$. 1436. Zur fpäteren Pflege der Obſtbaͤume ges 
bört das jährliche Auflodern des Bodens im Herbfie, 


und zwar in dem Umfange, als ihre Krone ſich aus⸗ | 


dehnt; dann die Vertilgung aller fehwelgerifhen Un⸗ 
Eräuter in diefer Entfernung. In bem geſtandenen Al- 
“ ter bedürfen fie auch von Zeit zu Zeit, befönders nad 
einem reihen Obſtiahre, der Düngung mit ganz abge⸗ 
faultem Rindviehmifte. 

Des Guten darf aber auch hierbey nicht zu viel 
geihehen, und am wenigften der Dünger unmit> 
telbar an die Wurzeln angelegt werden. Hänfiges 
Düngen überreigt die sun fie. ‚gehen davon zu 
Grunde. 


5. 1437. Nach der Formbildung, welche 
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man den Obftbäumen ertheilet, find fie entweder ho ch⸗ 
non deren Schafthöhe 6 Fuß und darüber bes 
ägt; halbhochſtämmige, deren Schaft nur 34 
— 4 Zuß hoch ift; oder Zwergbaume (Franp 
obft), welde fih' nahe über der Erde in Zweige aus⸗ 
- breiten. Letztere theilen fi wieder in Spalierbäus 
me, Keffelbäume, und Pyramidenbäume. 
$. 1438. Das Beſchneiden der Obftbäume hat 
zur Abfiht, ihrem zu üppigen Wachsthume ins Holz 
abzuwehren; durch eine zweckmaͤßige Leitung des Nahe 
rungsfaftes fie zu einem früheren Fruchttragen zu ver 
mögen , ihre ©efundheit zu erhalten , und endlich 
ihnen eine gefällige Form zu geben. Noch fehlet ed an 
einem Werke, in weichem der Schnitt ſowohl der hoch 
ſtämmigen, als der Zwergbäume nad) den Befegen der 
Vegetation faßlich und vollftändig entwickelt / und. burd) 
praftifche Beyſpiele erläutert wäre. 
Eine ſolche gründliche Anweifung iſt aber auch eis 
ne höchft ſchwere Aufgabe; da fie nicht ur die ge⸗ 
naue Kenntniß der- Natur der einzelnen Obftforfen 
und des Eigenthümlichen ihrer Vegetation, fondern _ 
auch die bebarrlichfte Aufmerkfamteit in Verſuchen 
vorausſetzt. 
$. 1439. Die Theorie des Baumſchnittes, wenn 
man es anders bier wagen darf, fich diefes Ausdruckes 
zu bedienen, Täßt fi) im Allgemeinen unter folgende 
Hauptfage zuſammenfaſſen: ı) Kernftamme, die man 
zu ſtarken hochfchäftigen-Baumen erziehen will, follen 
an ihrer Pfahlwurzel fo wenig ald möglich befchnitten 
werden; ein ftärkeres Verkürzen derfelben iſt nur dann 
erlaubt, wenn der Baum einen Eürzeren Schaft, und 
eine ausgebteitetere Krone erhalten, und früher Früchte 





wen DD men 

tragen fol. 2) Der erfte Schnitt, welchen man an: 
einem jungen veredelten Baume anbringt, muß dahin 
gerichtet feyn, daß fein Schaft aus dem mittleren 
Hauptwuchfe Eräftig bervorwachfe. 5) Bäume , welchen 
man ihre erſte Bildung gibt , follen aus wenigen, 
aber flarken Zweigen erzogen werden. 4 Die Zweige, 
welche zur erften Anlage der Form eines Zwergbau⸗ 
mes, oder zur Bildung der Krone eines hochſtaͤmmigen 
Baumes dienen, müffen nie zu lang, und aud) nie 
zu Eur; gefehnitten werben; fonft bekleidet fi ch im erſten 
Falle der Baum nicht mit der nöthigen Aften, im 
zweyten Falle erhält man bloß falfhe Holzzweige, 
Wucertriebe, und Schmädtlinge. 5) Das lange und 
kurze Schneiden ift aber immer nur relativ: mehr lang 
oder flüchtig muß jeder ſtark treibende Baum, mehr 
Eur; oder ſcharf aber der fhwach treibende gefchnitten: 
werden. 6) Nur Holzzweige und Fruchtruthen find _ 
ein Gegenftand des Schnitte; Fruchtſpieße müſſen, 
wie Diel fchön ſagt, dem Mefler heilig feyn 7) 
Beym Kernobfte, das nur an dem älteren Holze trägt, 
beftebt die Kunft des Baumſchnittes darin, die allda 
befindlichen ſchlafenden Augen ins thätige Leben und 
zum Srudttragen zu weden. 8) Beym Steinobſte 
bingegen, das in der Regel nur am einjährigen, nie 
am ‚älteren Holze blüht, kann die Verjüngung ded 
Baumes nur dur das Abwerfen ber untauglichen 
Aſte geſchehen; auch dürfen bier die Fruchtruthen nie 
an einem Fruchtauge, fondern nur an einem Caubauge 
verkürzt werden, weil fonft aus Mangel eines Leit⸗ 
zweiges die Frucht nicht haftet. 

1440. Erwachſene hochſtaͤmmige Baͤume ſollen 
aber, wenn ihre Krone ſich ſchon hinlänglich ausge⸗ 
II. 
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Bildes bat, durd Einftugen nicht verſtümmelt, fon- 
dern bloß von den fi) durchkreutzenden und reibenden 
Äſten, von den am Schafte und in der Mitte der 
Krone hervorkommenden Waſſerreiſern, Wuchertrieben 
und Schmädtlingen , ferner von allen kränkelnden 
Zweigen und abgebrodhenen nn — 
werden. 


Schon Plinius eifert gegen das — und 
mörderiſche Verſtutzen. Interlucatio arboribus pro- 
dest, sed omnium annorum trucidatio inutilissima. 


Selbſt bey dem Wegnehmen der Waſſerreiſer muß 
man vorſichtig zu Werke gehen; da ſie bey üppi⸗ 
gen und ſaftvollen Bäumen den überflüſſigen Saft 

‚ ableiten, bey alten Bäumen hingegen oft zu ihrer 
Berjüngerung benirgt werden Können. 


Die nähere Anweiſung über das Befchneiden ges 

- Hört in die befondere Gartentunde. Dan fehe: 

Liegelfteiner, wohlerzogener Zwergbaum. Leip⸗ 
aig 1747. 

Duhamel, traite 2 arbres — Pag. 
68. u. ff. 

Bütret, gründl. Unterriht vom Schnitt der 
Obſtbaͤume, überf. von 3 V. Sidler. Weimar 
1797- 8. 

Rocholl, die Kunſt Zwergobſtbãume, und un⸗ 
ter dieſen vorzüglich Spalierbäume zu erziehen und 
zu behandeln. A. d. Fr. Leipzig 1803. 8. 


Abhandl. über die Erziehung, Pflege und den 
Schnitt der Obſtbäume am Spalier und als Pyra⸗ 
miden; a. d. Fr.; letzteres nach den neueſten An⸗ 
weiſ. des Hrn. Calvel in Paris. Mit Zufäg. u. 
Anmerk. ven Sickler. Leipz. 1803. 8. m. Kupf. 
G 4. Wöber, Unterriht zum Schnitt der jun 
gen hochftämmigen Obftbäume, für den Landmann 
und Okonomen. Wien 1812, 
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$. 1441. Eine befonders intereffante Art von 
Zwergbaumzucht ift die Obftorangerig in Scherben, 
welche in Diel's bekannten claſſiſchem Werke fo mei« 
fterhaft vorgetragen ifl. Man erzieht von verebdelten 
jungen Bäumen fehr zeitig Früchte, wenn man fie, 
nad gehörigem Verftugen der Wurzeln, in Xöpfe 
verfeßt , uud im Winter entweder in Zimmern vor 
dem Froſte bewahret , oder fie im Spaͤtherbſt, einige 
Zol tief über dem Rand, in die Erde ſenkt, und 
durch Bedeckung mit Moos, Baumlaub ꝛc. wieder die 
Kälte bewahret. Außer dem Vergnügen, weldes diefe 
niedlichen , mit den fohönften Früchten prangenden, 
Geſchöpfe gewähren , find fie auch höchſt lehrreich; ins 
dem man durch diefelben eine lebendige Pomologie fi) 
anlegen, in kurzer Zeit die vorzüglichſten Obftforten 
Eennen lernen, ja ſelbſt neue durch Eünftliche Befruch⸗ 
tung erzeugen Fann. 
Diel, über Anlegung einer OÖbftorangerie in 
Scherben. Frankf. 1798. 8. 3te Aufl. 2 Th. 1804. 
mit Kupf. 


(Siertes Capitel) 


Natur: und Culturgeſchichte der vorzüg« 
lichſten Obftforten. 


$. 1442. Ob unfere edlen Obftforten nichts als 

Varietäten einiger weniger Urarten find, welde ſich 

durch den Einfluß eines günftigen Himmelsſtriches, 
. P 2 
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eines fruchtbaren Bodens, und durch eine, viele Jahr- 
hunderte fortgefegge, Cultur fo verſchiedentlich modifi⸗ 
cirt haben; oder ob nicht die Natur ſelbſt viele edle 
Abarten urſpruͤnglich hervorgebracht habe, iſt eine 
Frage, die bis jetzt noch nicht ganz befriedigend gelö⸗ 
fet iſt. 

Wildenows und Homapyer's gekrönt 
PH reisfchriften über Die von der Erfurter —— 
aufgegebenen Preisfragen. Erfurt 1801. 

Curt Sprengel, die pomologiſchen Preis⸗ 
fragen der Erfurter Akademie vor mehr als 2000 

Jahren beantwortet. Tübinger Gartenkalender v. 

J. 1803. 

Galleſio, Theorie der vegetabil. Reproduction, 
oder Unterſuchungen über die Natur und die Ur⸗ 
ſachen der Abarten und Mißgeblilde. A. d. Ital. 
überſ. von Georg Jan. Wien, 1814. 8. 

Den übereinftimmendften Zeugniffen älterer und 
neuerer Schriftfteller gemäß, kann man die geſeg⸗ 
neten Gegenden des füdmweftlichen Aftens, zwiſchen 
dem zöften und 44ſten Grad nördf. Breite, ald die 
urfprünglichen Obfifruchtländer annehmen. 

6. 1443. Bey ber Beftimmung ber faft unzaͤhli⸗ 
gen Arten und Spielarten bed Obftes verläßt ung die 
Botanik gänzlich. Noch find die Verfuche, bie Abarten 
des Obſtes nach der Weiſe der Botaniker in Ordnung 
zu bringen, wegen ber damit verknüpften vielfältigen . 
Schwierigkeiten , nit vollfommen gelungen. Der 
Landwirth bat bey der Wahl der Obftforten ridt fü 
viel auf ihre Mannigfaltigkeit und Seltenheit, fon- 
bern vielmehr darauf zu ſehen, daß er für jede Jahres— 
zeit die ſchmackhafteſten und nugbarften erhalte, 


Zur Beſtimmung der Obftforten dienen folgende 
Werte; 
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Duhamel de Monceanu, trait& des arbres 
fruitiers contenant leur figure, leur description, 
leur culture. Paris 1768. 4. a, d. Franz. überfegt 
von C. C. Oelhafen von Schöllenbad, 
Nürnberg 1771. 4. 

H. Knopp, Pomologia und fructologia a. d. 
Holländ, überfegt, von G. 2. Huth (mit einem 
swenten Theile vom Confiftorialrath Zinf). Nürn⸗ 
berg 1760 und 1766, Fol. m. K. i 

Catalogue des plus excellents fruits, qui se trou- 
vent dans les pepinieres des Chartreux. Paris 1767. 
8. überfegt Wien 1774, 

J. Mayer, Pomona ——— oder Abbil⸗ 
dung und Beſchreibung der beſten Dbftbäume und 
Früchte, Nürnberg 1776 bis 1801. 3 B. 4m K. 


J. V. Sickler, der deutſche Obſtgärtner, mit 


den dazu gehörigen abgemahlten Kupfern (wie oben). 

Manger, Anleitung zu einer ſyſtemat. Pomolo⸗ 
gie. Leipzig 1780 1783. 2 Th. Fol. 

M. Roͤßzler, ſyſtemat. Verzeichniß aller in den 
Baumſchulen der Podiebrader Dechantey eultivir⸗ 
ten Obſtſorten. Prag 1798. 8. 

J. H. P. Wrede, pomolog. Handbuch, oder 
Auszug aus Sickler's Obſtgärtner. Hannover 
1803. 8. 

4. F. A. Diel, Verſuch einer ſyſtemat. Beſchrei⸗ 
bung der. deutſchen Kernobſtſorten. Frankfurt ſeit 
179 

net des Gabinet, enthaltend alle im 
deutfhen Obſtgärtner befchriebene Obſtfrüchte in 
Wachs nachgebildet, unter Aufſicht von J. V Sie: 
ler. Welmar feit 1795. 

Märter'd Verzeichniß der in der großen ſyſte⸗ 
mat. Baumfchule bey Hernals cultivirten feinen 
Tafel s Obfiforten. Wien z805. 8. 


$. 1444. Der Apfelbaum (Malus dome- 


“ 
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stica) ift durch feine fügeartig gezähnten Blätter, durch 
ie ziemlich großen, mit einem fanften Roth gemifch 
ten, ftiellofen Blüthen, und durch ſeine in horizonta⸗ 
ler Richtung ſich ausbreitenden Üfte kenntlich. Die 
außerordentlich zahlreichen Abarten der Üpfel gedeihen 
am beſten in einem tiefen, etwas feuchten Boden. 
Man pfropft fie auf Kernftämmlinge ihrer Art, und 
zu Zwergbäumen auch auf Stämme vom Hedapfel, 
und vom Johannis- oder Paratiesapfel. Der Nugen 
der Apfel ift fehr ausgebreitet: fie werden roh, gekocht, 
gebaden, und gedörrt verfpeifet; der Saft der halbed⸗ 
Ien gibt den Cider⸗ ober Üpfelwein. 


Die theilt die ausnehmend vielen Abarten der 
Apfel-in folgende Hauptforten: 1. Rantäpfel, 
mit Eden und Rippen umgeben, und mit einem 
engen Kernhaufe verfehen. 2. Rofenäpfel, mit. 
einem ausgedehnteren Kernhaufe, röthlihen Flei— 
fhe, und einem eigenthümlichen Parfüm. 3. Ram⸗ 
bouräpfel, eine durd ihren Eraftuollen Wuchs, 
und die Größe ihrer Srüchte fi auszeichnende Fa⸗ 
milte, 4. Reinetten, zu denen auch der edle echt 
deutfche Borsdorfer gehört. 5. Streiflinge: 6. 
Spisgäpfel. 7. Dlattäpfel. 

Da die Obſtbaumzucht im Tandwirthfchaftlichen 
Unterrichte nur eine untergeordnete Stelle ein⸗ 
nimmt, ſo können die einzelnen Abarten hier nicht 
angeführt werden. 


S. 1445. Der Birnbaum (Pyrus domestica) 
unterſcheidet ſich von dem Apfelbaum durch ſeine glatten 
glänzenden Blätter, und durch die ftraußförmig aufs 
figenden Blüthen. Die ebenfalls höchſt mannigfaltigen 
Abarten der Birnen verlangen einen warmen, fruchte 
baren, aber mehr trodnen, als feuchten Boden. Zu 
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bodbitämmigen Bäumen werden die edlen Reiſer auf 
Kernitammlinge ihrer Art, zu Zwergbäumen aber auf 
Auittenftämme gepfropft, Die Birnen werden wie bie 
Apfel benügt. 

«Nach der Beit der Seife theilt man die Birnen 
in Sommers, Herbſt⸗ und Winterbirnen; mit 
Ihmelzendem, halbſchmelzendem, und brüdigem 
Fleiſche. Nach dem Gebrauche in Tafelbirnen, Koch⸗ 
birnen, und wirthſchaftliche Birnen. 


$. 1446. Der Quittenbaum .(Pyrus cy- 
donia) wächſt mehr ſtrauchartig; die geftielten, wech⸗ 
felweis ftehenden Blatter find eyrund ; die Blüthen 
haben die größte Ähnlichkeit mit den Birnblüthen. Die 
Quitten kommen am beften in einem etwas feuchten 
Boden fort. Man propft fie auf ihre Wildlinge und 
Ableger, auch auf Birnflamme. Wegen ihres harten 
und faftlofen Sleifches werden fie nicht roh gegeilen ; 
fie taugen aber fehr gut zu Compotten, Badwerken 
und Liqueurs. | 


Nach der Geſtalt der Frucht et, man fie in 
Birnquitten (Cydonia oblonga), Apfelquit« 
ten (Cydonia maliforma), und in portugiefis 
fhe Auitten (Cydonia latifolia lusitanica). Dies 
fe legteren übertreffen an Größe die vorigen. 


6. 1447. Der Kirſchbaum (Prunus cerasus) 
ift Eennbar durch feinen glatten Stamm, feine fperrig 
wachfenden Äſte, und durch die eyförmigen, an beyben 
Enden fpigigen, am Rande gefügten Blätter mit einer 
ftarfen, in viele Seitenzweige zertheilten Rippe. Die 
fhönen fehneeweißen Blüthen ftehen auf Eurzen Stielen 
doldenförmig beyfammen. Won den Kirfhen gibt es 
zweyerley Dauptarten, füße und faure; bepde ge: 


! 
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deihen am beften in einem leichten , aber tiefen Boden. 


*- Die edlen Sorten werben am zweckmaͤßigſten durch das 


Augeln fortgepflanzt ; man oculirt die fauren auf 
. Stämme der fauren, und die füßen auf Stämme der 
füßen Art. Es erwachſen aber auch aus den Samen 
Bäume mit fehr ſchmackhaften, obſchon Eleineren Früch⸗ 
ten.. Die Kirfchen find ſowohl roh, ald gekocht und ge: 
dörrt, gleih angenehm zu verfpeifen; aus dem Safte 
wird Kirſchwein, und vortreffliher Branntwein bereis 
tet, das Holz ift zu Tifchlerarbeiten vortrefflich. . 
Die Glofification der Kirſchen fehe man bey 
EChrifta.a. O. S. 667—716. 
$. 1448. Der Kornelbaum (Cornus mas) 
wähft im freyen Zuftande flraudhfdrmig, Täßt ſich aber 
auch als hechftämmiger Baum erziehen, Er Eommt in 
jedem Boden fort, unb wird leiht, durch Samen 
und Ableger, vermehrt. Die Kornelfirfhen find hoch- 
roth, länglich, haben einen weinfäuerlihen Geſchmack, 
und werden fowohl roh ald eingemacht gegeſſen. 
6, 1449. Der Pflaumenbaum (Prunus 
- domestica). hat dunkelgrüne, länglih runde, gezähn- 
te, auf der oberen Seite vertiefte, auf der unte- 
. ren aber mit rauhen hervorragenden Rippen verfehene 
Blätter; die Blüthen kommen einzeln, meiftens frü: 
ber als die Blätter hervor. Die Eultur des Pflaumen- 
baumes ift, in Vergleich mit anderen Obftforten,; nur 
mit geringer Mühe verbunden. Er pflanzt ſich nicht 
nur durd Samen, fondern auch durch Wurzelſchöß⸗ 
Tinge fort,. und bringt felbft unveredelt gute Früchte; 
am meiften trägt er in einem guten, etwas trodnen 
Boden. Man pfropft die edlen Sorten auf Pflaumen: 
und Aprifofenftlämme, und zu Geländerbäumen auch 
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auf Pfirſchenſtaͤmme. Die Frucht iſt eben fo vorzüglidy 
zum Derfpeifen, ald zur Branntweinbrennerep. 

Das Vaterland des jetzt auch In unferen Ländern 
ganz eingebürgerten Pflaumenbaums ift Gölefprien. 
Schon zu des Plinius Zeiten waren die Pflaumen: 
orten in Italien ſehr häufig, ingens prunorum tur- 
ba, Hist. nat. XV. ı2. Die Pomologen wählen ger 
woͤhnlich folgende Claſſification: 1. Zwetſchen und 
zwetſchenartige Pflaumen ; 3. Damascenerpflaumen: 
3. Mirabellen ; 4. jpanifche, berzförmige oder Dia⸗ 
‚preepflaumen; 5. Perdrigons und Neineclaudeb. 
Die Kirſchpflaume, Düham el's Mirabolane, ift 
eine beſondere Art, Prunus cerasifera. 

Zu den Pflaumen gehören auch die Kri a en, 
zahmen Schlehen (Prunus imsititia), 

Die Pflaumen; Herausgegeben von F. 4 2. 
Bunderode und M. B. Borkhaufen, mit 
illum. Kupf. Darmftadt jeit 1804, 

6. 1450. Der Aprifofenbaum (Prunus ar- 
meniaca) bat ſchwach geftielte glatte, herzförmige 
Blätter, welche an der Spige gewöhnlich fi) umbie- 
gen; die fehönen rothen Blüthen brechen im Frühjahre 
gewöhnfich fehr zeitig hervor. Die Aprikofen verlangen 
- einen warmen, Ioderen, tiefen Boden, und eine mit⸗ 
tägige Lage. Man oculirt fie auf ihre Kernwildlinge, 
auf Pflaumenflämme, und zwar auf das ſchlafende 
Auge. Hochſtämmige Aprifofenbäume tragen zwar klei⸗ 
'nere, aber ſchmackhaftere Früchte als bie Gelaͤnder⸗ 
bäume. | 

Die Aprikofen flammen aus Armenien ber; von 
dort Famen fie nach Griechenland und Epirud, und 
nach Stalien. Die Römer nannten fie mala arme- 
niaca oder epirotica, 

SHrift theilt die Aprikofen in zwey Hauptfami⸗ 
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lien: in die mit füßem und bitterem Kerne. Siche 
defien Handbuch. S 662-662. 

G. 1451. Der P firfch enbaum Amysdalus 
Persica) erreicht, wenn er ſtochſtäͤmmig erzogen wird, 
eine Höhe von 15 — 20 Fuß; feine ſchmalen, Tancetts 
förmigen, mattgrünen Blätter gleichen jenen der Weir 
de; die ſchönen rofenfarben ſtielloſen Blüthen figen 
einzeln auf, und erfcheinen im Frühiahre vor den Blät⸗ 
tern. Die Pfirfchen fordern einen tiefen, lockeren Bo- 
den. In Eälteren Gegenden werden fie an Öelandern , 
in fübficheren Ländern aber hochſtammig erzogen. Man 
oculirt die edlen Sorten auf Mandelflimme, auf wils 
de Pfirſchen⸗, Aprikofen- , und Pflaumenflämme. Der 
Pfirſchenbaum fordert, wegen feines ſtarken Triebes, die 
meifte Aufmerkfamfeit im Befchneiden. 

Die Pfirfhen laſſen ich in zwey Familien Brin- 
gen, ı. in wollige, und 2. in glatte. oder 
nadte. Die wolligen ſowohl als glatten find wies 
der ablöfig vom Kerne, oder nicht ablöflg ; von ger 
färbtem, oder ungefärbtern, von fchmelzendem, oder 
feftem Fleiſche. Chriſt 639— 658. 
$. 1452. Der Mandelbaum (Amygdalus 

communis) hat glaͤnzendere und noch ſchmälere Bfät- 
- ter ald der Pfirſchenbaum, auch jißen feine prächtigen 
Blüthen nicht einzeln, wie bey dem feßteren , fondern 
paarweife auf. Die Früchte baben einen unſchmackhaf⸗ 
ten lederartigen. Überzug, ber zulegt berftet. Man ocu⸗ 
lirt die Mandeln auf Stämme ihres eigenen Geſchlech⸗ 
tes, auf Pflaumen- und Aprikofenftamme. 

Bon den Mandeln gibt e8 zwey Hauptarten: mit 
füßen und mit bitteren Kernen. Die Pfirſch⸗ 
mandel, mit egbarem, obfchon nicht befonders 
wohlſchmeckendem Fleiſche und Kern, macht gleihe 
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ſam den Übergang von den Pfirſchen zu den 

Mandeln. 

8. 1453. Der Wallnußbaum“ (Juglans re- 
gia) verbienet, feiner großen Nußbarkeit wegen , eine 
verbreitetere Aufzucht. Er waͤchſt fehr hoch ; er iſt dauer⸗ 
baft, und in Anfehung des Bodens, wenn diefer nur 
die gehörige Tiefe hat, ziemlich genlügfam. Man erzieht 
die Bäume, ohne weitere Veredlung, aus den Nüſſen, 
welhe man da pflanzt, wo die Bäume ſtehen blei- 
ben ſollen. Die Frucht dienet zum Verſpeiſen und 
zum Ohlſchlagen; das Holz iſt zum Verarbeiten vor⸗ 
trefflich. 

Die vorzüglichſten Abarten der Wallnüſſe find: 

die gemeine läugliche, die dünnſchalige, 

die Steinnuß, und die große Pferdnuß. 

§. 1454. Der aus ſüdlicheren Ländern abſtammen⸗ 
de echte oder zahme Kaftanienbaum (Fagusca- 
stanea) kommt auch in unſeren Gegenden, zumahl in 
Weingegenden, an der warmen Sommerſeite der Vor⸗ 
berge, wenn der Boden von gemiſchter Erdart und hin⸗ 
laͤnglicher Tiefe iſt, ſehr gut fort. Man erziehet die 
Baͤume aus ihren Nüſſen, und oculirt ſpäter die jungen 
Staͤmme mit Knoſpen von edlen Sorten. 

Die Erfahrung lehret, daß einzeln ſtehende Kaſta⸗ 

nienbäume nicht fo fruchtbar find, als wenn ‚Ne in 

Menge beyfammen ftehen. 

Auch von diefer Frucht gibt e8 mehrere Nacken 
die Ichönften und größten heißen Marons. 

6. 1455. Die Mifpelbäume (Mespilus ger- 
manica) nehmen mit einem jeden Boden, wenn. er 
nur nicht gar zu ſchlecht ift, vorlieb , und Eommen 
ſelbſt an fhattigen Orten fort. Wan pfropft fie auf 
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die Stämme ihres Gefchlechtes, auf Weißdorn, auch 
felöft auf Birn⸗ und Quittenſtaͤmme. Um ihre Früchte 
genießen zu Fönnen, muß man fie nadjreifen, und 
teigartig werben laflen. 

Die vorzüglichften Arten und Abarten der Mifpeln 
find: die gemeine Wifpel, diegroße Gar: 
tenmifpel, die famenlofe Wifpel. 

6. 1456. Die Hafelnüffe (Corylus avel- 
lana) kommen am beften in einem etwas feuchten Bo⸗ 
den fort. "Man vermehret fie dur die Srüchte, am 
ſchnellſten und Teichteften aber durch Ableger. Der türs 
tifhe Haſelnußbaum (Corylus arborescens) ver; 
dient ſowohl wegen feiner-[hönen und wohlfhmeden- 
den Nüffe, ald wegen feines vorzüglihen Holzes allge⸗ 
meiner cultivirt zu werden. 

$. 1457. Der ſchwarze Maulbeerbaum 
(Morus nigra) verlanget einen locderen Boden, eine 
fonnige Lage , und Schug gegen Winde. Die geſchmack⸗ 
vollen Früchte find in mancher Hinſicht fehr nützlich. 
Man vermehrt ihn durch Samen, durch Ableger, auch 
durch Sted: und Pfropfreifer. 

8. 1458. Rothe Zohannisbeeren (Ribes 
rubrum), ſchwarze Johannisbeeren oder Gicht⸗ 
beeren (Ribes nigrum), Stache lbeeren (Ribes 
grossularia), Himbeeren (Rubus idaeus), und 
Berberißen, Sauerdorn (Berberis vulgaris), 
verdienen wegen ihrer genießbaren Früchte allerdings 
die geringe Mühe, welche ihre Aufzucht fordert. Sie 
werben durch Ableger, Schößlinge und Stedreifer ſehr 
leicht vermehret. 





en 287 mevon 
(Bünftes Eapitet, 


Ernte und Zugutmahung des — 
Krankheiten, und natürliche Feinde der 
Obſtbaͤume. 


6. 1459. Das Obſt muß bey gehöriger Reife ab⸗ 
genommen werben. Die Beobachtung des richtigen 
. Zeitpuncts der Ernte bey ben verfhiedenen Obftforten 
ift eine Sache von Wichtigkeit. Manche verlieren an 
Woplgefhmad „ und werben teigartig,, wenn man jie 
bis zur Überreife am Baume’ läßt; dagegen wird bad 
Herbſt⸗ und Winterobft om Baume nicht volllommen 
reif, und erreiht erſt auf-dem Lager gänzliche 
Zeitigung. 

5. 1460. Das Abnehmen det Obſtes muß 
möglichft bey trocknem und heitegem Wetter geſchehen; 
die Morgenflunden find dazu die beften. Feines Obſt 
muß behutfam abgepflückt, nicht abgefchlittelt, noch 
weniger gemwaltfam abgeriffen oder wohl gar abgefchla- 
gen werden. Außer dem, daß das Obſt dadurch befchä- 
diget wird, feidet auch der Baum, und verliert eine 
Menge Fruchtruthen und Fruchtſpieße, welde die Or⸗ 
gane feiner Eünftigen Zruchtbarkeit find. Diefe Miß- 
handlung der Obſtbaͤume ven rohen ober forglofen 
Menſchen iſt nicht felten eine Haupturfache ihrer mehr: 
jährigen Unfruchtbarkeit nach einer reicheren Ernte. 

1461. Das Herbft: und Winterobft wird . 
entweber in ‚guten trocdnen Kellern, oder noch beiler 
in eigenen, wider den ftrengen Winterfroft gehörig ges 
fhügten, Obſtkammern aufbewahrt. Während des 
Liegens muß es von Zeit zu Zeit forgfäftig unters 
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fuht, und bas angegriffene oder faulige weggeſchafft 
werden. 

6. 1462. Getrocknetes Obſt ift ſowohl für den 
"eigenen Hausbedarf des Landwirthes, als aud für den 
Verkauf ein erhebliher Gegenftand. Das Obſt wird 
am beften in eigenen , dazu befonders eingerichteten 
Obſtdarren getrocknet oder gebacken. 

"Bon der Behandlung der Obſtfrüchte und ihrer 
ökonomiſchen Benügung handelt fehr ln. 
Shrifta.a.D. ©. 337—405. 

». Bancrin, Abhandlung, wie Dbftdarren an 
zulegen. Gießen 1790. 
$. 1465. Schon die Alten haben die Krankheiten 

der Bäume mit den Krankheiten des menſchlichen Kör⸗ 
perd verglichen, und auch ihre Heilung zuſammen ge: 
fiellt. Die gewöhnlichften Krankheiten der Obftbaume 
find der Brand oder Krebs, der Ausfag, die 
Bollfaftigfeirt. 

Infestantur namque et arbores morbis, quid enim 
geuitum caret his malis ? — arborum quidem com- 
munes morbi, quidam privati generum — societate 

nominum quoque cum hominum mis eriis. Plin, 

Hist. nat. lib. XVII. c. 37. 1 et 2. — magnaque 

ex parte similis hominum medicina et arborum est. 

Ibidem cap. 43. 

$. 1464. Brand und Krebs, obſchon fie ge- 
“ wöhnlich von. einander unterfchieden werden, find im 
Grunde eine und diefelbe Krankheit, welche darin be: 
fteht, daß ‚der noch Iebende Baum an verfchiedenen 
Drten in Verwefung gebt. Man theilt den Brand 
in den trodfnen und feudhten; bey jenem ver- 
trocknen die einzelnen Theile, bey dieſem werden fie 
weich, und geben zulegt in eine Art fauliger Jauche 
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über. Der Krebs ift eigentlich eine langfame Ver⸗ 
kohlung des Baumes. Der Brand entſteht von 
ſchlechtem Erdreich, von zu großer Trockenheit, von 
hitzigem Dünger‘, von. Quetfchungen und Wunden, 
und von Beſchädigungen dur ftarken Froſt. Wenn 
das Übel noch nicht zu weit um ſich gegriffen bat, wers 
den die Baume dur das Wegfchneiden der ſchadhaften 
Üfte, durd das Ausmeißeln des angefreſſenen Holzes, 
durch das Verſchmieren der :ausgefchnittenen Wunde 
mit der Korfpthfhen Saumfalde, und durch bie 
Verbefferung des Standortes’ gerettet. 

Forſyth's Baͤummoͤrtel, wofür er von der engl. 
Regierung eine Belohnung von 3000 Pf. Sterl. er⸗ 
halten hat, beſteht aus ı Th. friſchen Rindmiſt, 

1N Th. fein geſiebten Kalkſchutt, 1/2 Th. Holz 
lee, und ı/16 Th. feinen Gruben: oder Flußfand, 

in Urin abgefnetet. Man vergl. damit seit 6 
Baumkütte a. a. O. S. 12-16; 


S. 1465. Dem Gummifluſſe 'ift vorzüglich 
das Steinohft;, insbeſondere der Aprikoſenbaum ausge⸗ 
feßt. Diefe Krankheit entflebt aus den näbmlichen An⸗ 
läffen wie der Brand; nur trägt beym Steinobfte au 
das unvorfichtige Befchneiben zu deren Entftehung bey. 
Die Heilart gefchieht fo, wie beym Brande. 

$. 1466. Der Ausfag ift eine Plage der jun- 
gen Bäume, woben ihr Schaft dergeftalt mit Flechten 
überzogen iſt, daß bie Hauptgefaͤße dadurch ganz ver- 
flopft werden. Diefer Uberzug benimmt dem Baume 
die Nahrung, und beherberget zugleich eine Brut ſchaͤd⸗ 
licher Infecten. Das Abfragen der Flechten, das fleis 
ßige Abwaſchen der Rinde mit Wafler, die Verbeſſe⸗ 


rung des fehlerhaften an bes Baumes beifen 
dawider. 
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5. 1467. Die Vollſaftigkeit bee Baäume iſt 
ſehr oft eine Urſache ihrer geringen Fruchtbarkeit. Als 
Abhülfe dienet das zweckmaͤßige Beſchneiden des Bau⸗ 
mes, das vorſichtige Verſtutzen ſeiner Wurzeln, und 
die Veränderung bed Bodens. Das ſogenannte Sichrö⸗ 
pfen oder Aderlaffen ſchadet weit öfter, ald es 
nüßt. 

Forſyth, über die Krankheiten und Schäden 

:der Obſt⸗ und Zorftbäume, nebſt Befchteibung eines 

‚ von ihm erfundenen Heilmitteld. A. d. Engl. von. 

G. Sorfter. Mainz 1791, neue Aufl. mit Anmerk. 

von Eprift: Frankf. 1801. 8 

Plenk, Phyſiologie und Patholögie der Ges 

wädfe. Wien 1799. 

Ehrenfels, über Krankheiten und Ver⸗ 
letzungen der Zruchts oder Gaärteribäume. Bres⸗ 

lau 1795. 

8. 2468. Außer ber ungünſtigen Witterung, ben 
Sröften und Stürmen, ſchaden den Obftbäumen noch 
Schmarogerpflanzen, Schwämme, Vögel, hauptfäch- 
lich aber die Infecten, und unter diefen befonders die 
Ringelraupe, die Baumraupe, ber Blatt 
wicler, und verfciedene Arten der Käfer. Wis 
der die ſchädlichen Inſecten kann man bie Obftbäume 
einigermaßen durch die Zerftörung der Eyer , durch das 
Auffuchen und Vertilgen der Raupen in. ihren Neftern, 
und dur das Zerftören ihrer Puppen fichern. 

Eh riſt's Obſtbaumzucht. S. 169— 210. 

Glaſer, phyſ. öbon. Abhandlung von den Rau⸗ 
pen der Obſtbäume. 2te verb. Aufl. Leipzig 1780. 8. 

Feige, Anweiſung zur Vertilgung des Blüthen⸗ 
wicklers, nebſt einer Beſchreibung von mehreren 
ſchädlichen Obſtraupen. Berlin 1790. 
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Der eiften Abtbeilung- 
Biesenterastanite) 


W;einbam. 


$. 1469. Der Weinftod iſt in jeder Bezie⸗ 
Dung eine der mwohlthätigften Gaben der Vorſehung. 
Seine natürlihe Frucht, die Weintraube, ift bey 
vollflommener Neife eine angenehme Nahrung ; der 
aus den Beeren gepreßte Saft gibt, durd die Wir: 
Eung einer gehörig geleiteten Gaͤhrung, ein ‚nicht Aue 
den Gaumen höchſt reigendes, fondern bey mäßigen 
Genuſſe aud ein der Eonftitution ded Menfchen vors 
züglich angemeflenes Getraͤnke, den Wein. Der 
Weinſtock gedeihet in einem großen Theile unſerer ge⸗ 
ſegneten Erbſtaaten; er gehört zu den Hauptquellen 
unſeres Wohlſtandes, und ſeiner Cultur gebührt gleich 
nach dem Feldbau und der Viehzucht der Rang. 

Der Weinbau wird in der öſterreichiſchen Mo⸗ 
narchie vorzüglich in folgenden Ländern betrieben: 
in Öfterreich unter der Enns ; In Unterſteyermark; 
in Mähren, und zwar im Znaymer-, Brünner: und 
Hradifher Keeife; in Böhmen in der Gegend von 
Drag, Melnik und Leutmerig. Vorzüglich reih an 
Weinen find aber die ungarifchen Erbſtaaten; man 
zähler in Denfelben über 200 Sorten theild weißer, 
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theils vother Weine, von denen viele vortrefflich, 
und auch im Auslande berühmt find. | 


$. 1470. In Anfehung der Eultur des Weinftos 
ckes herrſchen aber in den verfchiebenen Ländern, wo 
man bdiefelbe betreibt, fo auffallende Abweichungen, 
daß es wirklich höchſt ſchwer fallt, davon eine gedraͤn g⸗ 
te, faßlihe, und dabey doc erfchöpfende Darftellung 
zu liefern. Der. Inhalt dieſes Abſchnittes wird ſich, 
mit befonderer Rückſicht auf das in unferem Vaterlan⸗ 
de übliche Verfahren, auf folgende-Unterfuchungen be⸗ 
Schränken : Naturgefepichte und Phufiologie des Weine 
ſtockes; Anlegung der Weingärten ; Pflege und Bes: 
Handlung derfelben ; die Weinfefe, bie Leitung der 
Weingahrung ; und die Behandlung der Weine im 
Keller. Ä 


tite rat. m 


Dehn,vinicultura Germaniae oeconomica. Hera 
- ausgegeben von v. Rohr 1730, 

x Bidet, trait& sur la nature et sur la culture de 
la vigne; sur le vin, la facon de’le faire, et la ma- 
niere de le bien gouverner. ade Edition par Du» 
hamel du Monceau, Paris 1759. 2 T. gr. ız. 
Überfegung der älteren Ausgabe unter dem Titel: 
Abhandl. vom Bau.und der Verbefl. des Weinſtocks. 
Leipzig 1754. 8. 

(Beguillet). Oenologie, ou discours sur la 
meillenre methode de cultiver la vigne. Dijon 1770. 8, 
Sprenger, vollitänd. Abhandl. des gefammten 
Meinbaues. 3 Th. Stuttgard 1766 — 1767. 8. Der 
deitte Theil unter Dem befonderen Titel: Praxis des 

Weinbaues. Stuttgard 1778. 8. m. Kupf. 

G. F. Gauppe, der verbefierte Weinbau. Stutts 
gard 1776. 8. mit Kupf. 
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Hiltenbrand, Äſterreichiſcher Weinbaukate⸗ 
chiſmus, oder kurzer Unterricht vom Weinbau in 
Öftereeich. Leipz. 1776. 8. Neue Aufl. Wien 1796. 8. 
Brenhgl, Beihreibung des edlen Weinftode, 
nach der Bauart von Kurpfalz. Frankf. 1781. 8. 

I 2. EHrift, vom Weindan, Behandlung des 
Weines und deſſen VBerbeflerung. Srantf. 1793: Neue 
Aufl. 1600. 8. mit Kupf. 

3. Derezeny von Derczen, über Tokay's 
Weinbau, deilen Fechſung und Gährung. Wien 
1796. 8. 

3. 3. Suter, Beſchreibung des Tokayer⸗Ge⸗ 
birges, nebſt Belehrung, wie dep der Weinlefe zu 
verfahren. Wien 1801. 8: 

Traite tlieor. et prat. sur ia uk des vignes, 
avec l’art de faire levin,par Chaptal, Rozier, 
Parmentier etDussieux. Paris ißoı. a Tom: 
avec fig. Überf. unter dem Titel: Theoret. prakt. 
Abhandlung über den Weinbau. Wien 1804. 8; 
m. Kupf. 

Müller, Deutfhlands Weinbau nad) Gründen. 
Leipz. 1805. 8, 

Prakt. Anweifung über den Weinbau, herausge: 
geben von B. S. Rau. Frankf. 1804. 8, 
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ſerſtes Eapitet) 
Naturgeſchichte und Phyſiologie des 
Weinſtockes. 


6. 1471. Das waͤrmere Afien ‚ weldem Europa 
den größten Theil feiner Feld und Gartenfrüchte vers 
"dankt, iſt auch der Urfig des Weinbaues. Von dahet 
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| brachten die Phönizier die Cultur ded Weinſtocks nad 


den Inſeln des Archipelagus und nad ©riechenland; 
von hieraus verbreitete ſich diefelde nah Sicilien, Ita⸗ 
Yien, Marfeile, Spanien, und erft fpater nach den 
übrigen Ländern Europens. 

$. 1472. Der Weinflod(Vitis — gehört 
im Syſteme zu den Pflanzen mit. fünf Staubfäden . 
und einem Staubwege. Die Wurzel des Weinſtocks 
dringt tief in die Erde ein, und theilet ſich in der Tie⸗ 
fe gabelförmig; aus ben Abtheilungen der Hauptwurs 
zel entſpringen haufige Nebenwurzeln, die im Fortlau⸗ 
fen immer dünner werden. Der Stamm des Weinſto⸗ 
des ift meiften Theild gekrümmt, und voller Uneben- 
heiten; das Holz; bed Stammes ift im grünen Zuftan- 
de ſehr poros und ſchwammig; getrodnet wird es aber 
ziemlich hart. Die Rinde Töfet fi, wie bey den meiften 
rankenden Gewächſen, tbeilweife ab, und erneuert ſich 
alle Jahre, Der Weinſtock waͤchſt in freyem, bloß der 
Natur überlaffenem, Zuflande zu einer fait unglaubli- 
hen Die, und erreicht ein fehr hohes Alter. Durch 
die Eultur verfünftelt, wird er aber weder fo dick, noch 
fo alt. 

$. 1479. Aus dem Haupte des Weinſtocks, zus 
nähft an der Erde, Eommen die Schenkel hervor; 
an diefen haften die Ruthen oder Neben. An den 
Heben ded Weinſtockes unterfheidet man zweyerley 
Knofpen, die Holzkn oſpen und Fruchtknoſpen; 
jene ſind klein und ſpitzig, dieſe dick und breit. Der 
Weinſtock trägt aber, was bey feiner Pflege wohl zu 
berücfihtigen ift , nur an dem jährigen Holze 
Früchte. 

$. 1474. Die ſchönen großen, fünflappig ausge⸗ 
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ſchweiften Blätter des Weinſtocks fteben wehſelptig 
an den Ruthen. Die Ranken ſind ſpiralfoͤrmig ſich 
windende Verlaͤngerungen, durch deren Hülfe ſich der 
Weinſtock an fremde Gegenſtände anklammert. 

H. 1475. Die gruͤnlichen Blüthen von ſehr feinem 
und lieblichem Geruche erſcheinen im Juny auf einer 
langen aͤſtigen Riſpe. Die Blüthe des Weinſtocks for⸗ 
dert heiteres, warmes und windſtilles Wetter; auch 
ſoll fie Fur; und gleichförmig vorüber gehen. Nach der 
Bluͤthezeit bildet fich ftufenweife die Frucht aus, und 
gelangt im Herbſte zur Zeitigung. Der Same ift in 
den Beeren eingefhloflen; die reifen Beeren enthalten 
ein füßes faftiges Fleiſch, und ein fürbendes Harz; mit 
letzterem ift die häufige Hülle der Meere ganz überzo⸗ 
gen, und erhält aud) davon um die Neifozeit die Farbe. 
§. 1476. Saft Erin anderes Gewächs ift ven ben 
- äußeren Umfländen fo fehr abhängig, als der Weinftod. 
Klima, Boden, Cage und Cultur müflen feiner 
Natur firenge angemeffen feyn; jede Abweichung hierin 
ändert auch das Product höchſt mannigfaltig ab. 

53477. Der Weinftocd gedeihet weder in ben. zu 
Beißen, noch in den zu Falten Erdftsichen. Die berühm⸗ 
teften Weinländer Liegen zwifchen dem. 32ſten und 
often Grade nördlicher Breite, “Der, Weinſtock wächft 
. zwar, bier und da, noch über den Soften Grad hinaus 

mit Kraft, und bringt auch reife Trauben: allein ber 

aus den Beeren gebelterte Bein ven die, gefärige Güte 
nicht mehr. i 

Die füdfiche Begraͤnzung des Weinbau⸗Diſtriets 

machen auf unſerer Halbkugel die canariſchen In⸗ 

ſeln, weiche vortreffliche Weine hervorbringen. Der 
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herrliche Capwein wächſt zwiſchen dem 33ſten 

Z34ſten Grad ſüdlicher Breite. 

$. 1478. Der Weinſtock waͤchſt zwar in einem 
fetten und- feuchten Grunde am flärkften und üppig: 
fen: allein faft nirgends fleht die Güte des Weines 
mit der Stärke und Settigkeit des Bodens im Wer: 
bältniffe. Die Natur bat das fette und wohlgenährte 
Erdreich den Getreidefaaten, den leichten und locke⸗ 
ren Grund aber den Weintrauben vorbehalten. — 
Hic segetes, illic veniunt felicius uvae. Virgil. — 
Woman den fhweren und fetten Boden dem Weinbau 
widmet, geſchieht es bloß deßwegen, weil bier bie 
Menge des Weines die Güte erfegen muß, und weil 
die zwar ſchwachen, aber in größerer Quantität erzeug- 
ten Weine am beften für die arbeitende + Welksciafe 
taugen, 
Kalkartige de rieſelartige Gründe geben dem 

Weinſtocke den beſten Standort; an dieſe ſchließen 
„ſcch noch die vulcaniſchen Erden an. 

S. 1479. Sehr oft liefert aber ein und dasfelbe 
Klima, ein und derſelbe Boden, Weine von ganz 
verſchiedener Art und Güte. Die Verſchiedenheit rüh 
ret einzig von der d.rtlihen Lage her. Ganz anders 
find bisweilen die Weine von dem Gipfel, von der 
Mitte, von’ den Wanden , und von: dem Fuße eines 


und desſelben Weingebirges. Offene Über einer Ebene 


gelagerte, und -im-Hintergrunde von höheren Vergen 
wider die Nordwinde gefhüste , gegen Süden fanft 
ſich neigende Hügel, welche beſtändig fort der wohl— 
thaͤtigen Einwirkung des Sonnenlichtes ausgeſetzt ſind, 
geben den beſten und geiſtigſten Wein — apertos 
Bacchus amat colles. Virgil, — Die günftigfte Cage 
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eined Weingartens tft die gegen Suüben und Südoſten; 
die unglinftigite aber die nördliche und nordweſtliche. 
Auf der Oftfeite leider der: Weinſtock zu fehr von den 
Sröften und Reifen im Frühjahre; die Abendfeite er- 
balt bloß dire fchiefen Strahlen der untergehenden 
Sonne, und ift überdieß auch ten feuchten Weftwin- 
ben, und den Negenfällen zu ſehr ausgeſetzt. 

&. 1480. Einen wichtigen Einfluß auf daß Ge⸗ 
beiben des Weinſtockes behauptet‘ ferner die herr: 
fhende Witterung: Häufige Hegen erhalten bie 
Atmofpbare feucht und kalt, die Trauben- bleiben uns 
fhmadhaft, und geben einen geiftlofen. Bein; dage⸗ 
gen find aber milde Herbſtnebel zur Erweichung der 
Beeren höchſt wohlthaͤtig. uͤberhaupt kann nur aus 
dem angemeſſenen Verhaͤltniſſe zwiſchen Wärme, Licht, 
Feuchtigkeit und ungehindertem Zutritte der Luft, der 
gute Zuftand des Weinſtockes und die Beſchaffenheit 
der Trauben hervorgehen. | 

$. 1461. Der wild aufwachfende Weinſtock treibt 
beftändig ‚fort neue Schoffen und Ranken, und ent- 
kraͤftet fi) durch diefe Nebentriebe dergeſtalt, daß feine 
Früchte nur Eein ‚bleiben, und nie zur vollftändigen 
Meife gelangen. Den Standort für die Wurzeln des 
Weinſtocks gehörig zugubereiten , die Menge und Aus: 
breitung der Saft: Canaͤle nad) Erforberniß der Umftän- 
de zu mäßigen, und die Neben: fo zu ziehen, daß bie 
Beeren zu dem höchſten Grabe der weinigten Reife ge- 
fangen , ift Iediglich die Sache der Cultur. 

6 1482. Der Botaniker erkennet nur Eine 
Stammart des Wein tragenden Weinſtocks. Beynahe 
unzäblig find aber die Varietäten, welche vermathlich 
durch die Verſchiedenheit des Bodens, des Klima und 
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der. Eultur entflanden find. Die Hauptmerkmable, 
wodurd ſich die mannigfaltigen Sorten. des Weinfte- 
‚des, von denen fhon Plinius fünf und fiebenzig 
fannte, von einander unterfheiden,, find folgende: 
a) die Blätter; b) die Farbe und Geftalt 
Der Beeren; c) die Befhaffenheit und ber Ge— 
fhmad der Beeren; d) daß Eigentbümlide 
der Vegetation in Anfehung des Wachsthums, 
ber Zeit. des Blühens ‚und Reifens; in Anfehung des 
Alters , welches fie erreihen, und der Qualität bes 
Meines, der aus. den Beeren gekeltert wird. 
Der dermahlige Zuftand unferer Kenntniffe in An⸗ 
fehung der verfchiedenen Traubenforten ift aber noch 
.. fehr unvölftändig und unbefriedigend. Nur durch 
eine unverrücte Aufmerkfamkeit im Beobachten und 
Verſuchen, welche fih nur von den vereinigten Bes 
mühungen vationeller Önotogen erwarten läßt, 
könnte die verwörrene Nomenclatur der Trauben» 
forten berichtiget, und almählig beftimmt werden: 


welche Lage, welcher Boden, und welches Klima dies . 


fer oder jener Traubenforte das angemeflenfte ſey; 
welche Behandlung jede einzelne Sorte ihrer Nas 
fur gemäß verlange; welde Sorten nah Mafgas 
be der äußeren Umſtände einen befieren, und welche 
einen fchlehteren Wein geben; welde Sorten in 
Hinſicht auf die Weinerzeugung zu einander paſſen, 
und welde ſich nicht vertragen. 

Gleichwie dur Die aufmerkfame Auswahl der, 
in einer Gegend am beften gebeihenden, Sorten oft 
ein Wein erzeugt werden Bann, der den gewöhnlis 
chen diefer Gegend an Güte weit übertrifft: fo har 
ben aud) wieder die Weinbauer in manchen Bezir⸗ 
Een, durch die unvorfichtige Vertaufchung ihrer, dem 

: Boden ‘gang angenteffenen Rebenforten gegen fol 


che, die wohlſchmeckender find, oder mehrere Trau⸗ 


’ 





* 


ben liefen, ſich um. den guten Rpf euer Weine, 
gebracht. 
Es iſt hier wohl nicht überflüſſig zu hemerken, 
daß man die Traubenſorten mit den Weinſorten 
nicht verwechfeln dürfe. Eine und dieſelbe Sorte von 
Trauben liefert in verſchiedenartigem Boden und 
Alima, und bey einer andern Cultur ganz verſchie⸗ 
dene Weine. Schon Plinius unterfcheidet fehr ſorg⸗ 
fältig genera vini, und genera vitium. 
Verſuche zu einer Beſchreibang der Abarten des 
Weiuſtockes enthalten folgende Schriften: 
Dühamel, Beſchreibung der Weinſtöcke. A.d. 
Sranz. m. Kupf. Nürnberg 1784. 
Sprenger, vollſtänd. Abhandl. des geſamm⸗ 
‘ten Weinbaues. I. S..290-3g7. u. II. ©. 51—74. 
Helbling, Beſchreibung der in der Wienerges 
gend gemeinen Weintraubenarten, in den Abhandl. 
einer Privatgefellich. in Böhmen, herausgegeben-von, 
5.9. Born. III. B. ©. 350, u. IV. B. ©. 83 u, ff. 
Theoret. u. prakt. Abhandl. über den Weinbau, 
von Shaptal, Rozier ic. J. B. ©. 204—236. 
(Seite 237 —262. iſt von dem Überfeger ein Auszug 
aus Helbling's Beſchreib. eingeſchaltet.) 


C. A. Frege, Verſuch einer Glaffification’ der 
Weinforten nad ihren Geerem Meißen 1804. 8. 





(Gweytes Capitel. 
Von der Anlegung neuer Weingärten. 
Br “ 
§. 1485: Bey Anlegung eines neuen Weingar- 
tens muß vor allem, in Hinficht auf Boden und Lage: 


\ 
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($. 1478 bis 1479) die Wahl gehörig getroffen, und 
dann das Erdreich zur Aufnahme der Neben beftens 
vorbereitet ‚werden. Die Zurichtung des Bodens ge⸗ 
ſchieht durch das Anrotten, Umgraben, oder Ri⸗ 
gelen.-Was die Tiefe betrifft, in welcher der Boden 
umgegraben werden ſoll, fo iſt es in ebneren Gegen⸗ 
den hinreichend, wenn die Rottgraͤben um einen halben 
Schuh tiefer find, als die Länge der Setzreben beträgt. 
Auf Anhöhen und fleileren Gründen, wo die obere 
: Erdſchichte durch Waſſergü ſſe mehr abgefpühlet wird, 
muß aber das Anrotten beträchtlich tiefer geſchehen. 
Die Hauptſache beym Umgraben iſt, daß der obere 
milde Grund in die Tiefe gebracht werde; weil, ſonſt 
die Reben ihre Wurzeln nach unten nicht gehörig aus: 
breiten Eönnen. Der güngftigfte Zeitpunct zum: Ume 
graben ift der Spätherbft bis zum Eintritte bes firengen 
MWinterfroftes. 

Das Anrotten fordert die größte Aufmerkſam⸗ 
keit und die firengfte Auffiht des Gigenthümers, 
Diele Weingärten gehen bloß bewegen frühzeifi> 
ger ein, weil diefe erſte und wichtige Arbeit mr 

gemadt worden ift, - 

Gewöhnliche Fehler der beym Anrotten verwen⸗ 
deten Arbeiter find, daß fie, um bald fertig zu wer⸗ 
den, den Boden bloß unterminiren, den fodten 
Grund nicht herausmwerfen, fondern nur die unterer 
groben Echollen zerfchlagen, und daß fie die Arbeit 
auch dann nad) fortſetzen, wenn der Boden ſchon 
hart gefroren, oder mit Schnee bedeckt iſt. 


$. 1484. Weingaͤrten, welche erſt ausgehauen 
worden ſind, dürfen, wenn man anders auf Dauer 
und Tragbarkeit der Stöcke verläßlih rechnen will, 
nicht gleich wieder angerottet werden. Man ſoll damit 
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wenigftene 4 — 5 Sabre warten, und den Boden 
‚während diefer Zeit zu anderen Früchten beugen. 
Dieſe Zwiſchenruhe ift nothwendig, damit der Boden 
an der Oberfläche aus der Atmoſphaͤre ſich erfriſche, 
und die in der Tiefe noch Befindlihen Wurjeln der 
alten Stoöcke gehörig in Verweſung gehen Eönnen: “- - 

$. 1485. Da die Vermehrung des Weinſtockes 
aus dem Samen theild zur mühfam und langwierig, 
theild auch höchſt unficher ift,, fo pflanzt man denfelben 
durch Sturzreben, aelinde: Senker, 
und Ableger fort. 

$. 1486. Sturzreben, Sönittlinge, 
Fächſer, Blindholz, ſud jährige Neben, welche 
von guten, tragbaren und gefunden Stöcken abgenoms 
men werben, wenn das Holz die gehörige Neife er⸗ 
Tongt hat. Man wählet hierzu Neben, welche weder 
gu dick noch zu dünn, und mit fhönen nabe bey eins 
ander ftehenden Augen verfehen find; hierauf ſchneidet 
man fie ſogleich zu, bindet fie in Bündel, und ftellt 
fie bis zum künftigen Verfeßen entweder in frifches 
Wafler, das don Zeit zu Zeit erneuert wird , ober 


man fchlägt fie umgekehrt, mit den Enden nad) oben, 


vorjihtig in Gruben ein, bedeckt fie mit Moos, dann 
mit guter Lehmerde, und ſchlämmt dieſe ein. 


Die Franzofen unterfcheiden gwifhen Fächſer 
(bouture) und Schnittholz (crosette); bey dies 
ſem iſt noch etwad Holzvom vorjährigen Triebe ge: 
Iafien, bey jenem aber nicht. Das alte Holz trägt 
zwar zur Fruchtbarkeit der Nebe nichts bey, viel: 


‚mehr ftirbt es im Boden ab: allein es zeuget für 


die guten Eigenfchaften des Schnittlings, und bür⸗ 
get dafür, dag nicht, gegen den Willen eines jeden 


x 
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..:.gaten Winzers, aus einem Tängeren Teiche zwey 
oder drey Schnittlinge gemacht worden find. 
ch. 1487. NReiflingez: Würzlinge- (fr. 
plantes enracinees) find Schnittlinge, weldhe nach 
Art ver Bäume in eineg Pflanzfchule erzogen. worden 
find „und fhon Wurzeln geſchlagen haben. Genfer, 
Bögen. (fr. provins) find Reben, welche man, ohne 
fie vom Stocke zu trennen, in bie Erbe beugt, und 
erft dann, wenn fie fich hinlaͤnglich bewurzelt haben, 
"von dem Mutterftoce abfondert. Ableger (fr. mar- 
cottes) find wohl gewachfene Zweige, die man in einen, 
mit Erde gefüllten, Korb ſteckt, damit fie fi darin 
bewurzeln. Diefes letztere ift jedoch für Weingärten’ zu 
Eleinlich, und bloß bey Gelaͤnderreben anwendbar. 
6.1488. Reiflinge und Bögen wachſen ſchneller 
unb ſicherer, ald die Sturzreben, und kommen aud 
früher zum Tragen; dagegen geben die Sturzreben 
kräftigere und bauerhaftere Stöcke. Man mag. übris 
gend mit ‚den einen ober. ben andern ben Weingarten 
befegen, fo. wähle man nur ſolche Rebenforten, die 
der ‚Lage, dem Boden, und überhaupt der Gegend 
angemeffen - find, die .ein gleiches Wurzelvermögen 
baben gleichförmig reifen, und einen gleicartigen 
Wein geben, (©. die Anm: zu $. 1482.) , 
Bon der Wahl der Reben hängt das Gerathen der 
Stöde und die Hoffunng der künftigen Ernten ab. 
Nichts ift unficherer, als Reben von Händlern zu 
kaufen, von deren Rechtlichkelt und Erfahrung man 
nicht auf das vollgültigfte überzeugt ift. 
$. 1489. Die Zubereitung der Weingärten und 
das Einſetzen der Neben ift von “einem Weinlande zum 


Use 


andern fehr abweichend. In unferen Gegenden ift das 
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Verfahren hierbey folgendes : Man. made in dem. 

Weingarten Quergräben von 12 bis 2 Fuß Tiefe, 

und laͤßt diefelden ein halbes Jahr, aud noch länger ,. 

offen ;. in diefe Gräben, welche in unferer Landesfpras 
he Kräften beißen, legt man bie Reben ein, und 
fiellt fie, indem man fie etwas umbiegt, an der einen 

Wand des Grabens bergeftalt auf, daß nur zwey Aus 

gen über der Erde erfeheinen; der Graben wird fodann 

vorfihtig mit Erde zugeworfen. Der Abftand der Neben 
von einander muß fih nad) der Vefchaffenheit des Bo⸗ 
dens, und ber Nebenforten richten. In trocdnem Grun: 
de werben die Neben enger, in ſchwererem und feuch⸗ 

terem runde aber weiter von- einander ausgefegt. Im 

Allgemeinen follen die Stöcke fo weit von einander fte- 

ben, daß fie fih gegenfeitig nicht beſchatten, daß jeder 

Binlänghh Raum zu feiner Bewurzelung, fo wie zu 

feinem ungebinderten Wachsthume hat, und das man 

bey jedem die nöthigen Arbeiten ungehindert vorneh⸗ 
men Eann. 

Dem Ginfegen der Reben muß eben die Aufmert- 
ſamkeit gewidmet werden, welche beym un, 
zen junger Bäume nothwendig ift. 

$. 1490. Zur nothwendigen Pflege der jungen 

Weingärten bis zu ihrer Iragbarkeit gehört, außer 

dem Nachſetzen der ausgebliebenen Heben, noch folgen- 

des: a) das vorfidtige Aufhaden des Bodens, und 
die Reinigung bdesfelben von allen Unkrautspflanzen; 

b) das Beſchneiden der jungen Stöde, damit fie fi) 

gehörig bewurzeln , und durch Mebentriebe nicht ent= 

fräften; ©) das Pfählen der Stöde, und das Anhef- 
ten der Neben Da jedody alle diefe Arbeiten nad den 
nähmlihen Grundfägen geſchehen müſſen, wie bey den 
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älteren Weingärten , fo ift ed am zweckmaͤßigſten / 
fümmtlihe, zur regelmäßigen Cultur bed Weinſtockes 
gehörige, Geſchaͤfte in einer allgemeinen Überſicht bars 
'zuftellen; was den Inhalt des folgenden Capitels aus⸗ 
machen wird. 


Neu angelegte Weingärten kommen erft im fünf- 
fen und fechsten Jahre zum vollen Ertrag. Die 
Benügung derfelben mit Kohl, Rüben, Kartoffeln 
bis zu ihrer Tragbarkeit darf nicht zu weit ausge⸗ 
dehnt werden; weil fonft der Boden zu ſtark aus⸗ 
gefogen wird. 


Brittes Eapitel) 
Bon der regelmäßigen Pflege und Bear 
beitung der Weingärten. 


6. 2491. Die Eultur der Weingärten ift höchſt 
verwickelt und mühfam; jede der dabey vorkommenden 
mannigfaltigen Arbeiten muß nicht nur auf das beſte, 
fondern aud zur gehörigen Zeit verrichtet werden; 
Bau, Pflege und Wartung müffen überdieß der Na⸗ 
tur des MWeinftoces, dem Klima, dem Boden, und 
der Localität vollkommen angemeffen feyn. Zur regel- 
mäßigen. Culture der Weingärten gehöret : das Ber 
ſchneiden, das Räumen der Wurzeln, das Behauen, 
das Pfählen, das Ausäugnen und Ausbroden, in 
Dfterreih Zäten genannt, das Abgipfeln und Aus: 
blättern ; dad Düngen der Weingärten ; die Verjüns 
gung derfelben durch das Gruben; endlich die mög- 


a 
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lichſte Verwahrung der Weingärten vor natürlichen 
Unfällen. 

6. 1492. Die Weinſtocke werden in Anſehung 
der Höhe und des Raumes, welchen ſie einnehmen, 
auf verſchiedene Art erzogen, und zwar: als Hoch⸗ 
reben, als Mittelreben, und als niedrig ge: 
haltene oder Zwergſtöcke. Hochreben paſſen nur 
für die warmen ſüdli hen Länder, z. B. Spanien, 
Stalien, und das fü dliche Frankreich; Mittelreben 
aber für ſolche, die in Anſehung der Temperatur den 
eben genannten am naͤchſten kommen. Für unſere käl⸗ 
teren Gegenden ſind bloß die Zwergweinſtöcke ge⸗ 
eignet. 

Bey und muſſen nähmlich die im Freyen erzoge⸗ 
nen Reben niedrig gehalten, und ſenkrecht auf die 
Pfähle geheftet werden; denn nur auf dieſe Art er⸗ 
haͤlt ſowohl das Äußere des Weinſtockes, als der 
unbededte Boden die ganze Kraft der Sonnenwär- 
me. Je näher überdieß die Trauben der Erde find, 
ohne jedoch diefelbe zu berühren, deſto mehr em⸗ 
pfangen fie auch die von dem Boden zurüdpralien- 
den Sonnenftrahlen, und um fo volllommner wer: 
den ihre. Beeren durch den verftärkten Einfluß von 
Wärme und Licht ausgezeitiget. 

$..1493. Die verfhiebenen Methoden, die Res 
ben hoch oder niedrig zu erziehen, beruhen aber einzig 
auf der Art und Weife fie zu beſchneiden. Die Theorie 
des Nebenfchnitted geböret im Grunde ganz in bie 
Kategorie des Beſchneidens der Obſtbäume, mit dem 
Unterfhiede jedoch , daß bey den Weinftöcden der 
Schnitt um fo flärker ausgeübt werden muß, als fie 
fonft bald in unfruchtbare Nebengebüfche ſich verwan⸗ 
bein würden. | 
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\. 6.1494. DVermittelft des Nebenfhnittes trachtet 
der Winzer die vegelfofe Verbreitung des Nahrungs: 
Taftes nah allen Richtungen einzuſchränken, die Bil: 
dung einer übermäßigen Menge von Schößlingen zu 
bindern, und den Nahrungsfaft in jenen Neben zu 
concentriren, welde zur Hervorbringung -fhöner und 
volllommen reifer Früchte die tauglichiten find. 

6. 2495. Diefe Zwede, und das Naturgefeg,, 
daß der Weinftod nur am gefunden, jährigen Holze 
trägt, müſſen beym Befchneiden der Neben zum Richt: 
maße dienen. Hieraus folgt nun, daß der Weinftod 
von allem Hol ‚ welches ſchon im vorigen Sabre ge- 
tragen bat, nad Thunlichkeit entlediget werden müffe. 
Außer dem fchneider man aber aud alle dürren, vom 
Hagel ftark beſchädigten, ferner alle erfrornen und 
unvolltommen ausgebildeten Neben ab; man laßt ibm 
nur etlihe von den gefündeften und verfprechendften 
Reben , in unferer Landesſprache Laͤſſen genannt, 
und verkürzt auch diefe bis auf wenige Augen. 

$. 1496. So lautet die allgemeine Vorſchrift. 

Sie erheifhet aber mannigfaltige Modificationen nad) 
der Befchaffenheit der Rebenſorten, nach ihrem Alter, 
ihrer Zragbarfeit, ferner nah Maßgabe des Bodens 
und der örtlien Lage. Stöcke, welde einen ftarken 
Zrieb haben, müffen im Schnitte langer, jene aber von 
ſchwachem Zriebe, kürzer gehalten werden. Jungen 
kraftvollen Stöcken läßt man mehr Neben, als alten 
und ſchwaͤchlichen. Se mehr der Weinftod im vorigen 
Fahre getragen bat, um defto ftärfer muß er heuer, 
um feiner frühzeitigen Erſchöpfung zuvorzufommen , 
beſchnitten werden. Weinftöcde .auf Anhöhen und in 


trocknen hitzigen Gründen fordern ein ſchaͤrferes Be⸗ 
ſchneiden, als die in den Ebenen gepflanzten. 


Man ſchneidet bey uns iin flachen Lande den Wein⸗ 
ſtock auf 3, and) 4 Läffen, und läßt einer: jeben 3 
bis 4, fogar 5 Augen. Solde Weingaͤrten tragen 
zwar früher und auch viel flärker, gehen aber eben 
deßwegen um defto eher ein. Im eigentlichen Wein⸗ 
gebirge, wo die beſchwerlichere Arbeit, und die une | 

“gleich Eoftfpieligere Sultur "die möglich längſte Er» 
haltung der Stoͤcke fordert, :fäßt man dem Stock 
nur 8, hörhftens 3 Neben, — dieſe * 

auf a, höchſtens a Augen. 
Der Weinſtock trägt ſich zu Tode, wenn ihm der 
Winzer zu viele Reben, und den Reben zu viele Aus 
gen läßt. Der Schnitt muß mit einem ſcharfen Mel: 
fer dergeftalt geführt werden,’ daf sum Schuße des 
Auges immer etwas Hols ftehen bleibt, und die 
Schnittfläche nicht über dem Auge, fondern auf der 
entgegengefegten Seite fich! befindet, Damit. Der aus 
der Wunde fließende Saft das Auge nicht erfäufe. ' 
Die näheren praktifchen Regeln des Schnittes müfs 
fen in allen Gegenden Refultate von verläßlichen, 
aus Klima, Rage, Erdreih und den Eigenfhaften 
der Trauben Hergeleiteten, ‚Erfahrungen feyn. Die 
. Haudgeiffe ſelbſt laſſen fih aber nur an Ort und. Stelle 
durch Intuition und eigene Übung, erlernen. ..,” 
6. .149%- In Anfehung der Frage, wann?ber 
Weinſtock beſchnitten werben foll,.Eann der Unterſchied 
nur: zwen Jahreszeiten betreffen, den Spätheräft, 
und dad Srührabr: Die Zeit des Beſchneidens ;ift 
überhaupt; durch Das Klima, Die Lage; durch 'die Be⸗ 
fhaffenheit:es Badens und der Zraubenforten bedingt. 
In wermeren: Gegenden, und auf trocknen Flügeln, 
wo das Melg:volllommen zeitig geworben ift, kann 
man ſchon im Spaͤtherbſte ſchneiden; in Eälteren Ge⸗ 
II R 





genden. und fetterem Grunde ift hingegen das Fruͤh⸗ 
jahr befler dazu’ gegignet.. Mie darf mar aber' mit bem 
Beſchneiden fo. lange: warten, bis ber Safitrieb ſchon 
farE rege iſt; weil. fi. fonft der Weinſtock —— 
tet; durch Thränen entkraͤftetr. -° 
86. ı498. Sehr nahe verwandt mie Sem Bes 
ſchneiden iſt das Aufräumen der Wurzeln, 
welches barin befteht,, daß man den Stock aufgräbt,, 
and ibm alle, an der Oberfläche des. Bodens. befindli« 
sen‘, Ihaumwurzeln wegnimmt. Diefed Räumen iſt 
ig nur bey jungen Stöden, deren Haupt: unb 
tiefere Seitenwurzeln nod nicht die gehoͤrige Stärke 
erreicht haben, ſondern ſelbſt bey erwachſenen, die in 
‚einem trocknen "und hitzigen Grunde ftehen, jährlich 
nothwendig; weil ſonſt den unteren Wurzeln die nö⸗ 
thige ‚Feuchtigkeit entgeht , folglich ver Stock keine 
ſtarken Reben treiben kann. 
Man’ beobachte aber hierbey wohl das gerechte 
Maß, und raube dem Stocke nicht zu ſehr die zur 
Einſaugung der Nahrung ihm noͤthigen Organe. 
SF. 1499. Das Behaden oder Behauen der 
Weingaͤrten iſt eines der wichtigften: und: amecläßlich- 
ſten Gefhäfte,, wovon die Traybarkeit der Stöcke 
weſentlich abhängt. Es gefchieht Bey uns in derRegel 
dreymahl, nad. Erforderniß ber’: Umſtaͤnde auch 
wohl viermaht. Das erſte Behackene (in unſerer 
Landesſprache das sanften hauen) toirbr: zeitig: km 
Fruͤhjahre gleich nad dem Beſchneiden „ehe: noch. due 
Weinſtock treibt ; mit. dem. Riuumen "en Wurzeln 
($.. 1498) ‚vorgenommen. Das zwehte Behacken, oder 
bas Jaͤtehauen erfolgt vor denr Biuͤhen des Weine 
ſtocks. Verhärtet der Boden neuerdings, ober Über: 
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zieht er fich flark mit Unkraut, fo nimmt man, nach⸗ 
dem der Weinſtock vorblüber, und die Frucht fih ans 
geſetzt bat, in der erften Halfte des July das dritte 
Behaden oder dad Bandhauen vor. Das legte 
Behaden, das fogenannte Weinweichhauen, er 
folgt, im halben Anguft, wenn die Trauben ſchon weich 
zu werden beginnen. 

6. 1500. Das Behauen hat zur Abſicht, den 
Boden für den. Einfluß der Wärme, der Luft, des 
Thaues und Regens aufzufchließen,, und ihn von Un— 
Fraut zu reinigen. Dad Behauen muß, befonders die 
beyden erften Mahle, in geböriger Tiefe, jedoch auch - 
mit aller Vorfiht vorgenommen werben, damit die 
Stöcke und ihre Wurzeln Feine Beſchaͤdigung erleiden. 

Das erfte Behauen gefchieht im Gebirge mit dem 

Karft, rings um den Stod in voller Tiefe, und die 

Erde wird hierbey umgewendet. 

$. 1502. Da die Temperatur unferes Klima 
nicht geftattes, dem rankenden Weinſtocke, wie es in 
‚wärmeren Ländern gefhieht, Bäume oder Straͤucher 
zu Stützen darzubiethen, fo find wir genöthiget, un« 
fere Stöde zu pfählen. Die. Pfähle (Steden) 
müffen von ‚gerechter Länge und Stärke ſeyn, und 
mit forgfältigfter Vermeidung jeder Verlegung bes 
Stockes und feiner Wurzeln fo feft eingefhlagen were 
den, daß der Wind fie nicht umreißen kann. Das 
Pfählen erfolgt nach dem erften oder Faſtenhauen. 
— Die Pfähle werden aus Eichen⸗, Tannen⸗, Kie⸗ 

fern⸗ und. Lerchbaumholze gemacht. Acacienholz iſt 
dazu auch ganz vorzüglich. 

6. 1502. Damit die künftige Frucht durch zu haͤu⸗ 
fige Nebentriebe nicht ausgehungert werde, nimmt dev 
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Winzer um bie Zeit ded Jätehauens das Ausäug- 
nen oder Ausbroden, in Oſterreich Jaͤten ge: 
nannt, vor: er pflückt nähmlich alle falſchen unnützen 
Schoößlinge, alle unfruchtbar gebliebenen jährigen Re⸗ 
ben, und alle zwifchen den Blattwinkeln herauswach⸗ 
fenden Triebe, oder bie fogenannte Serenbrut,ab. 
Diefes Geſchaͤft fordert aber viele Behuthſamkeit, ge- 
naue Kenntniß, und eine gründlihe Weurtbeilung ; 
damit einerfeitd den Blüthen Licht und Luft verfchafft, 
anderfeitd aber dieſelben aud nicht zu fehr entblößt, 
überbieß die Stoͤcke nicht verunftaltet, mißhandelt, 
und Meben abgebrodhen werden, die im Fünftigen 
Sabre Trauben tragen follen. Rad) dem Jaͤten folget 
das erſte Binden der Neben an bie Pfähle. 

6. 1503. Nachdem der Weinſtock verblühet, und 
die Frucht ſich angefegt hat, bekommen die länger her⸗ 
angewachfenen , berabhängenden , ober vom Winde 
Iosgeriffenen Reben das zweyte Band; man ver- 
einiget dieſes Gefhäft gewöhnlich mit dem dritten Be⸗ 
baden, welches davon auch den Nahmen des Band- 
hauens erhalten hat. Bey dem Aufbinden muß man 
aber fich forgfältig in Acht nehmen, nicht auch bie 
Blätter, oder gar die jungen Trauben mit anzuheften. 

5. 1504. Wenn der Weinftod feinen vollfomme- 
nen: Wachsthum erreicht hat, nimmt man, um die 
Zeit des Weinweichhauens, dad Abwipfeln oder Ab⸗ 
sipfeln vor. Es wird nähmlich, um dem: Sonnen- 
lichte einen ungeflörteren Zutritt zu den Trauben zu 
verfhaffen, den weit über die Pfühle herangewachſenen 
Neben der obere überflüffige Trieb weggenommen. Vor 
geendigtem Wachsthum darf biefed aber Eeinesweges 
geſchehen, weil fonft nur das Hervorbrechen der Jeren⸗ 
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brut begünftiget wird. Naͤher gegen den Herbſt nimmt 
man noch das Ausblättern zu dem Ende vor, um 
die volle Zeitigung der Trauben und die Bildung des 
Zuckerſtoffes zu befördern. Das Ausblättern foll aber 
ebenfalls weder zu früh , noch zu ſtark geſchehen, 
damit nicht die Beeren in trocknen Herbflen vor der 
Zeitigung verwelfen und abfallen,, in naffen aber vers 
faulen. u ’ J 

6. 1505. Der forsfältigft gebaute Weingarten 
verliert zulegt feine Kräfte, wenn ihm nit mit DÜüns 
ger nachgeholfen wird. Nur die Mißbraͤuche, welche 
bey der Düngung der Weingarten allenthalben Statt 
finden, Eonnte manche Dnologen zu der Üübertriebenen 
Behauptung rirleiten, bad Düngen der Weinſtöcke 
überhaupt für ſchädlich zu erklären. Der gute ober 
ſchlechte Effect des Düngers hängt lediglih von der 
Qualität desfelben, und von der Art des Gebrauches ab. 
- $. 1506. Aller frifhe und higige Miſt ſchadet 
dem Weinftode, verfenget in trodnem Boden bie 
Wurzeln, und ertheilet felbft den Beeren einen ekel⸗ 
haften Geſchmack. Zur Düngung der Weingärten tau: 
get bloß milder, ganz ausgezeitigter Rindermiſt. In 
einigen Gegenden, wo man die Wein« Eultur mit bes 
ſonderer Sorgfalt betreibt, vermengt man ihn noch 
mit Raſenerde, mit wohl abgefaultem Srabenfhlamm, 
und bereitet daraus eine Art non Gompoft. 

Bey der Wahl und Bereitung bes Düngers für 
die Weingärten kann man nicht vorfichtig genug ſeyn, 
da der. Weinftocd mehr als jedes andere Gewächs 
von heterogenen Subſtanzen Geruch nnd Gefhmad 
annimmt. Die Erfahrung Ichret, daß der Saft der 
Beeren nicht nur von felfhem Dünger: fondern 
auh vom Steintohlendampfe, vom Rauche der Kalle 
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öfen, ſelbſi von den Ausdünſtungen mehrerer Un⸗ 
krautspflanzen, z. B. des Bingelkrautes, der Oſter⸗ 
lutzey u. a... m., einen widrigen Beygeſchmack, der 
von dem Grundgeſchmacke wohl zu unterſcheiden iſt, 
erhält. 
Rouelle zerlegte zu wiederhohlten mahlen Wei⸗ 
ne, die auf der Küſte von Aunis wachſen, wo man 
mit Meerpflanzen düngt, und erhielt bey der Ana⸗ 
Infe falzfaure Soda in Beni beträchtlihem Ver⸗ 
hältniſſe. 
§. 1507. Der angemeſſenſte Zeitpunct zum Dün⸗ 
gen der Weingarten iſt der Spätherdft zumahl in 
trodnen, und’ warmen Gründen. Über die Quantität 
des Düngerd, und Über die Art ihm unterzubringen, 
laſſen fi) Eeine allgemein güftigen Vorfchriften erthei⸗ 
len. Die Lage, die Befchaffenheit ded Bodens, und 
der Zuftand ded Weingartens Eonnien allein die naͤhe⸗ 
sen Beftimmungen dießfalls an die Hand geben. 
Bey uns wird im flachen Lande der Dünger im 
Spätherbite in den Weirgarten gebracht, und dann 
. An einiger Entfernung von den Stöcden, ohne. daf 
er unmittelbar auf die Wurzeln Eommt, unterge- 
bracht, und innigft mit dem Boden vermenget. Im 





Gebirge hingegen Düngt man nur beym Gruben oder 


Verſenken der Stöde, ‚außer dem aber gar nicht. 


6. 1508. Selbſt bey dem forgfältigften Bau ift 
man in bie Mothwendigkeit verfeßt, Stöcke, die ent 
weder wegen Alter, oder anderer unvernteiblicher Zu: 
faͤlle zu Grunde geben, auszubauen und durch neue 
zu erfegen. In jungen Weingärten geſchieht der Erfag 
durch Sturzreben und Reiflinge; in alten Weingärten 
ft aber dad Gruben dad große Mittel, die leeren 
Plaͤtze zu ergänzen, Man ſenkt naͤhmlich alte, aber 
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noch agblte Stba⸗ ein, und macht aus einem jeben 
zwey bis drey neue Stöcke. 

6. 1509. Das Verfahren beym Verſenken eines 
alten Stockes, iſt in Kürze folgendes: Man bereitet 
von demfelben bis zu den Stellen, wohin die neuen 
Stöocke kommen follen, eine Grube, deren Breite und 
Tiefe ſich nach der Stärke des zu verſenkenden Stockes 
richten muß; man. räumt "hieranf-vom alten Stocke die 
Erbe: weg, und- entlebiget ihn etwas feiner Wurzeln , 
jedoch nur ſo weit,. ald ed unumgänglich nöthig iſt, 
um ihn. biegen zu koͤnnen; hierauflegt man den. Stock 
in die Grube ein, drüdt ihn an’, und bedeckt ihn eini= 
ge Zoll hoch mit Erde; fobann.verzieht man die Neben 
in die Winkel, wo bie neuen Stöcke künftig zu ſtehen 
kommen follen, und laßt fie fenkrecht über dem Boden 
herausftehen; nun gibt man ben Dünger in die Ornbe, 
füllet diefe mit Erde ganz aus, und drückt die Erbe 
an die Reben fanft an. Wenn alles in Orbnung ift, 
werden: bie Reben auf — wo drey Augen ges 
ſchnitten. 


Das Gruben u den wichtigen Vortheil, 
daß man dadurch viel früher tragbare Stöde be: 
kommt, 'als durch das Einſetzen von Sturzreben 

oder Boͤgen. 


$.. 1510. Oft entfpricht es dem Vortheile des 
Weinbauers, ſchlechtere Stöcke, die entweder wenig 
tragen, oder nur einen ſchalen Wein geben, durch an- 
dere , mit dem Klima und der Natur des Bodens 
beffer übereinffimmende Sorten zu erfegen. Hierzu 
ſchickt fich aber ganz befonderd dag Pfropfen.. Es 
geraͤth ſehr leicht ‚am beften unter bem Boden in den 
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Spalt, wobey man am unteren Enbe des. Pfeopfreifes 
etwas altes Holz läßt. 

Man fehe hierüber — ger 8 volltändige 
Abhandlung. des Weinbaues. III. ©. 125 und ©. 
ı84— 194. J 
5. ıdı1. In einem wohlbeſtellten Weingarten 

darf kein Stock fehlen; auch ſollen alle in gutem trag⸗ 
barem Stande ſeyn. Durch eine zweckmäßige und ſorg⸗ 
fälsige Cultur und durch Verbeſſerung der Fehler des 
Bodens, wird felbft den verfciedenen Krankheiten des 
Beinftodes, dem Schimmel, der Gelbſucht, 
dem Berdorren, wirkjam vorgebeugt. - 

6. 1512. In einigen Gegenden werden die Weins 
ſtöcke, zum Schuge wider bie Kälte, vor Eintritt des 
Winters miebergelege und mit Erbe bebedt ; biefe 
Sicherungsmaßregel ift jedoch fehr zweydeutig. Eigent« 
liche Winterfröfte tödten bey und, wie überhaupt im 
füdfihen Deutſchland, die Neben nur höchſt felten; 
dagegen find aber den im Winter bedediten, und im 
Frühjahr in Die Höhe gezogenen Stöcken die Spätfröfte 
am gefährlichften. Weit mehr, als felbft die ftrenge 
Minterkälte, fehaden den Neben das Sflatteid und die 
Srühlingsfröfte, zumahl in den Ebenen.: Gegen die 
legteren verfcafft zwar daß, fhon den Alten bekannte, 
Räuchern Abhülfe: allein ed fegt eine rege Wachſam⸗ 
feit, gemeinſchaftliche Mitwirkung der Nachbarn, und 
in der Ausführung viele Behuthſamkeit voraus. 

6. 1513. Wider die zerflörenden Wirkungen bes 
Hagels gibt ed , wie überhaupt wider die Unfälle, 
welche von den Elementen herrühren, keine Verwah⸗ 
rungsmittel, Damit aber auf abſchüſſigen Weingärten 
die gute Erde durch Negengüffe nicht ganz weggetragen 
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werde , legt man, wo die Lage am ftälften iſt, Ter⸗ 
raſſen an, gibt dem Waller durch gepflufterte Gräben 
einen Abzug, und fammelt ſowohl in. diefen, als in 
eigenen Waſſerfängen (Fanggruben), die 
weggefchlämmte Erde auf, um fie wieder auf die ent=. 
blößten Stellen des Weingartgns bringen zu können. 

6. 1524. Natürliche Keinde der Weingärten find 
das Wild, die Mapkäfer, noch mehr aber ihre 
Larven, die Engerlinge; die Weinbergsfäne- 
cke, die Raupen des Heinen, mittleren und großen 
Weinſchwärmers und der Rebenſticher (Cur- 
culio bacchus, Attebalus bacchus Fabricii). Wo 
diefes Ungeziefer die Weingärten in Menge überfällt , 
muß man es durch gemeinſchaftliche Hulfe zu vertilgen 
ſuchen. 
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@icrtes Capitel, 
Von der Veinlefe; von der gehörigen 


Leitung der Weingährung, undder Be 
bandlungder Weineinden Fäſſern. 


5. 1515. Bevor die frohe und lohnende Arbeit, 
die Weinleſe, eintritt,. müſſen alle nöthigen Vorkeh⸗ 
rungen zu derſelben beſtens getroffen, die verfchiedenen 
Geſchirre, die Prefle und was dazu gehöret, dann bie 
Faͤſſer zurecht gerichtet, ausgebeſſert, auf das forgfäls 
tigfte gereiniget, und die nöthigen Arbeiter aufgenom- 
. men werben. 





« 6. 1516. Der günftigfte Zeitpumct zur Weinleſe 
iſt jener der vollftändigen Reife der : Beoren. Wenn: 
ber grüne Traubenſtiel braun, die Traube ſelbſt häns- 
gend, das Haͤutchen der Beere dünn und'burdfidtig 
"geworden , ihr. Saft aber füß, Ihmiadhafrz:dicht und 

klebrig ift, ſoll die Weinlefe im Allgemeinen nicht laͤn⸗ 
ger verfchoben werden. we u 
“ Sn Öfterreih wird die Zeit der Weinleſe, nach 
vorausgegangener Beflchtigung , von der Obrigkeit 
beſtimmt. u —— 
Wo man Weine von ganz voͤrzuglicher Güte bes 
reitet, läßt man die Trauben am Stocke bis auf eic- 
neoſn gewiſſen Grad vertrocknen, che man fie abfchuei«. 
Det; oder man breitet die, bey ganz heiterer Witten. 
rung gelefenen, Trauben auf Hürden zum Vertrock⸗ 
nen aus, Töfet die Beeren von den Rämmen ab, 
nimmt alle faulenden Beeren forgfältig weg, und 
‚gewinnt durch das Auspreflen der getrodineten Bee⸗ 
ten die fogenannten Stroh: oder Ausbruchweine. 
Auch in Öfterreich verfertigen mehrere wohlha- 
bende Beflger auf diefe Art Ausbruchweine von entz 
fchtedener Güte. Da man aber hierbey aus: einer 
großen Menge von Trauben nur wenig Wein erhält, 
fo entfchädiget die beſſere Qualität den Eigenthümer 
gewöhnlich nicht für den Verluſt dee Quantitaͤt. 


$. 1517. Zur Weinlefe fol , fo viel möglich, 
fhöne Witterung gewählt werden. Während derfelben 
it eine ſtets wachſame Aufficht nöthig‘, daß die Arbeit 
nicht: unnüg: verlängert, alle Stöche vein abgeleſen, 
die Trauben nicht gewaltfam abgeriſſen, und nicht durch 
Brotfrumen und- andere Überreſte der Nahrung: vers 
unreiniget werben. Wo man miehr auf die Güte, als 
auf die Menge des Weines halt, ſondert man auch 


afle unreifen unb kaulenden ee von den gefuns 

‚den ab. . 
§. 1518. Die abgefßnitenen — werden 

aus den Lefebütteln in die Tragbutten geleeret, dann 

in die Moſtelſchaf f e am Fuße ded Weingartens 
getragen, und bier zerguetfcht oder gemoftelt. Das 

Zerftampfte, der Meifih, wird. inden Meiſchbot— 

tich (Meiſchkufe) gegoffen, und aus bdiefem, fo- 

bald als möglich , vermittelft der Meifhfäffer, in 
die Preife gebracht. Laßt man den Meifch zu lange in 
der Kufe, fo gebt er ſchon hier. in Gahrung; wobey 
der Verluſt an Zucerftoff unvermeiblich ift. Eine Aus⸗ 
nahme findet nur bey dem rotben Weine Statt, den 
man aus den ſchwarzen Trauben beueitet. Hier müſſen 
die zerquetfchten Trauben einige Tage in ber Kufe bleis 
ben; weil der farbende refindfe Stoff in dem inneren 

Häutchen der. Beere enthalten ift, und. erft durch die 

eintretende Gahrung völlig aufgefhloffen, und ber gans 

zen. Maſſe mitgetheilt wird. 

Sol. man die Trauben mit den Rämmen zer⸗ 
ſtampfen, oder letztere durch das Abraffen davon 
abſondern? Wo man Weine von vorzüglicher Güte 
und yon feinem Gefhmade bereitet, löſet man die 
Kämme forgfältig ab. Inzwiſchen kann der herbe 
Saft der Kämme fchale Weine, die leicht zähe wer» 
den, haltbarer machen. 
$. 1519. Die Weinpreflen find entweder K — | 

een oder Baumpreffen. Benm Auspreffen 

it zu beobachten, daß der Stock überall gleich hoch und 
dicht, weber zu ſchwach noch zu ftar& angelegt, und die 

Gewalt der Preffe nur allmaͤhlig verftärkt werde. Man 

pflegt bey ung jeden Stock N anfgufäfagen und 

anszupreffen, 


wen 268 wu 


Der Stod ift genugfam ausgepreßt, wenn die 
Träbern fo troden find, daß fie beym Zerreiben die 
Singer nit mehr näflen. Die auögepreßten Trä⸗ 

bern dienen zur Branntweindrennerey. auch zur 
Biehmaftung. Aus den Kernen der Beeren läßt fich 
ein brauchbares Ohl ſchlagen. Abgerechnet aber Die 
Schwierigkeit des Trennens der Kerne. von den 

- Zräbern, werden and) die Kerne in unferem Klima 

. nicht gehörig reif, und geben in eben diefem Ber: 
bältniffe nur wenig Ohl. 


6. 1520. Der ausgepreßte Moft wirb in unfern 
Ländern fogleih in die Fäfler gefüllt, und bier der 
Gaͤhrung überlaffen. Von den Erfcheinungen der Wein: 
gährung , von den Bedingungen, unter welchen fie 
Etatt findet, und von dem Producte, welches fie lie: 
fert, ift ſchon in dem chemifchen Theile der Worbereis 
tungslehre ($. 405 — 415) das Widhtigfte gefagt more 
den. Obſchon Schleim und Zuderftoff die eigentliche 
Grundlage der Weingährung find, fo find doch bie 
übrigen dem Mofte beygemengten Gubftanzen nichts 
weniger Als gleichgültig ; fie geben dem Zuder und 
Schleime den Anreig zur Gährung, und ertheilen dem 
Weine die Würze. Hieraus wird begreiflih, warum 
manche Zraubenforten , ungeachtet fie dem Gaumen 
ſehr füß fhmeden, dennoch nur einen fihalen und ſchwa⸗ 
chen Wein geben. 

$. 1521. Die Weingährung bat weder Eünftliche 
Beyhuͤlfe noch Mittel nothwendig, wenn die Trauben 
die gehörige Reife erlangt haben, wenn die Tempera⸗ 
tur und ber Zutritt, der Luft gehörig gemaͤßigt, und 
die gährende Maſſe hinlänglih groß, und weder zu 
dick, noch zu dünnflüflig ift. Da aber diefe Bedingun⸗ 
gen nicht immer gehörig vereinigt find, fg muß bie 
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Kunft die fehlenden günftigen Umftände berbey zu füh« 
sen, und die ungünftigen zu entfernen fuchen. Einzel» 
ne Regeln laffen fich jedoch hierüber nicht geben. Man 
braucht aber nur die Grundfäge: der Weingährung gut 
inne zu haben, um fih, mit Nüdfiht auf den Zweck, 
welchen man erreichen will, eine Norm für dag jebess 
mahlige Benehmen ableiten zu Eönnen. 


$. 1522. Es verfteht fih von felbft, dab die Fäf- 
fer, in welchen der Moft gähren foll, weder ganz voll 
gefüllt, noch während der Gährung verfpundet werden 
dürfen. Das Klarwerden bed neuen Weines ers 
folgt, ohne Zuthun der Kunft, von feldft, durch Zeit 
und Ruhe. Erſt nachdem die tumultuariſche Gährung 
ganz vorüber ift, füllet man die Fäſſer voll, oder ‚gibt 
ihnen die raube Fülle. 


$. 1523. Der Wein bat aber jetzt feine Vollkom⸗ 
menheit noch nicht erreicht. Auf die erfte und heftige 
Sährung folgt die ſtille und unmerkliche, wel 
he zeitigt und verbeſſert, was jene nod roh und uns 
vollendet ließ. Die gehörige Auszeitigung der Weine 
hängt aber weſentlich von der Beſchaffenheit der K el: 
fer, der Fäffer, und von der jwedmäßigen 
Bebandlungber Weine. ab. 


6. 1524. Der Weinkeller fon gegen Mitter— 
nacht liegen, und die gehörige Tiefe haben, damit bie 
Temperatur in bemfelben immer die nähmliche bleibe; 
er ſoll nicht zu trocken, aber auch nicht zu feucht, oder 
gar zu dumpfig, am wenigften zu warm, auch Eeiner 
Erfhütterung ausgefegt feyn. Jedes Zittern der Zäffer 
rürtelt die Hefen auf, und vermifht fie mit dem Wein. 
Alles grüne Holz, und alle fremdartigen gahrungsfähi- 
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gen Körper müſſen, als eben fo viele ſchablich⸗ germen- 
te, aus dem Weinkeller entfernt werden. 

6. 1925. Die Faͤſſer werben gewöhnlich von gu⸗ 
tem , feften Eichenhol;e gemacht. Neue Fäͤſſer müſſen 
vor dem Gebraude forgfältig ‚ausgebrübet,; und mit 
Branntmein ausgebrannt werden; man pflegt immer 
den Moft in diefelben zu füllen. Schon gebraudte 
Faͤſſer, welche leer geworden find, werden rein ausge- 
waſchen, und gefehwefelt. In größeren Faͤſſern hält 
fi der Wein beffer und länger, als in Heinen; auch 
erſparet man dabey an Füllwein. 

8. 1526. Der Wein vermindert fi allmählig 

dur die unmerklide Ausdünftung ; bie Faͤſſer werden 
daher von Zeit zu Zeit etwas Ieer. Damit’ die atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft nicht eindringen, und den Wein verber- 
ben Eönne, müſſen die Faffer durch das Nachfüllen 
beftändig vol erhalten werden. Man nimmt zum Züle 
len immer Wein von der nähmlichen Art und Güte, 
und verbindet mit diefem Gefchäfte zugleich das Gäu: 
bern der Faͤſſer, ſowohl von außen, als inwendig am 
Spundlode. 

$. 1527. An dem Grunde und ben Seitenwän- 
den der Fäffer legt fi ein Satz an, welder alles dag 
enthält, was als nicht auflöslih , aus dem Weite 
ausgefhieden worben ift. Diefer Saß, ber auch das 
Lager beißt, beftebt. aus einem Gemengſel von Safer» 
fioff, Weinftein, zucerlofem Schleun und Extractiv⸗ 
floff. Da diefe Materien, obfchon'fie aus dem Weine 
. niedergefchlagen find, Durch Bewegung und erhöhte Tem⸗ 
peratur fich leicht wieder mit ihm vermifchen , fo muß 
der Wein von Zeit zu Zeit von dem Lager abges 
zogen oder umgefüllt werben. In Anfehung des 
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Zeitpunctes, wand das Abziehen geſchehen fol, laſſen 
fih eine beflimmten Vorſchriften geben ;: die Natur 
und Befhaffenheit der Weine muß dabey auf das forg« 
fältigfte zu Rathe gezogen werben. Immer wähle man 
aber zum Abziehen trockne und Ealte: Witterung. 

Hier Ift.gelegentlih noch des Schmwefelnsund 
des Klärens der Weine mit Eyweiß, oder Hau⸗ 
ſenblaſe zu erwähnen. 

Das Schwefeln dienet, um älteren Teer geſtande⸗ 
nen Fäſſern, in welche man Weine füllen will, allen 
üblen Geruch zu benehmen; dann auch, um Weine, 
die unter dem Zapfen laufen, vor ihrem Verderben⸗ 
und der Ausartung in Eſſigſäure zu verwahren. 
Beym Verbrennen der Schwefelfchnitten wird die - 
atmofphärifhe Luft in dem Faſſe theils zerſetzt, 
theils aus demſelben ausgetrieben; die ſich bildende 
ſchwefliche Säure beherrſcht, ſo fern ſie ſich dem 
Weine mittheilet, als eine ſtärkere Säure, die ſchwä⸗ 
cheren Pflänzenfäuren, ————— dadurch das Sorte 
fchreiten der Gährung. 

Bermittelft des Klärens mit Häufenblafe oden 

EGEyweiß' werden die fremdartigen Subftanzen, bel» 
cche unaufgelöfet im Weine ſchwimmen, undihn trü⸗ 
ben, ummidelt, und ale Bodenfag niedergefällt. 
. $ 1528. Weine, welche mentg:Geift enthalten, - 
oder nicht hinlaͤnglich gegohren "haben , verlieren allmaͤh⸗ 
lig ihre naturliche Fluͤſſigkeit, werden zähe ‚::unb 
laſſen fich wie: Ohl ſpinnen. Dieſer Fehler wird, zum 
Theil dur) das Klären mit Hauſenblaſe, durch das 
Schütteln und Peitfchen , durch das Abziehen des Wei- 
ned, zum Theil aud dadurch N das man ibn 
auf ein befferes Lager gibt. 
$. 1529. Oft erzeugt fih auf her. Oberfläche des 
Weines sine Art von Schimmel; was man das Kah⸗ 
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migwerden nennt. Die Urfache. davon liegt gewoͤhn⸗ 

lic) in der Unreinigkeit der Faͤſſer, und in dem’ unregel- 

‚mäßigen Nachfüllen. Mittel dagegen find: das vorſich⸗ 

tige Abnehmen. des Kahmes, bad Klären mit Haufen: 
blafe, und das Abziehen. 


$. 1530. Das ſogenannte Brechen oder Trüb: 
werden der Weine entfteht von unvorfichtiger Mi- 
fhung verfchiedenartiger Weine, von unreinen Geſchir⸗ 
ren, von beftiger Erfchütterung, und von erhöhter 
Zemperatur. Zu gewilfen Zeiten des Jahres iſt aber 
‚der Wein, mehr als fonft, zum Brechen geneigt; be= 
fonderd um die Zeit ded Blühens und Yärbend der 
Trauben. In diefen Zeitpuncten muß man ihn auf das 
‚forgfaltigfte bewachen, um ſeiner Ausartung zuvorzu⸗ 
kommen. 8 : 


§. 3. De Sauerwerden iſt eine, fo zu 
fagen , natürliche Krankheit aller Weine, welde we: 
nig Geift, dafür aber deflo mehr fremdartige, der 
Eſſiggährung fä ihige Beſtandtheile enthalten. Die 
vielen Recepte. welde man in Vorfchlag gebracht hat, 
um faure Weine zu verbeffern, find ganz unzuläng- 
lich, weil es unmöglich iſt, die einmahl angefangene 
faure Gaͤhrung rückgaͤngig zu machen. Die Verſuͤßung 
ſaurer Weine mit Bleyzucker iſt eine wahre Vergif⸗ 
tung. Man entdeckt dieſe hoöchſt ſtrafbare Verfälſchung 
am ſicherſten durch die Hahne BONES: Wein- 
probe. 
Adam Fabr ont, Kunſt nach vernünftigen 
Grundfägen Wein zu verfertigen. A. d. Ital. überſ. 
von Dr. Hahnemann. Leipzig 1790. 8. 
Cadet de Baur, allgemein verſtändliche An⸗ 
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leitung zur Berfertigung des Weines. A. dem Franz. 
Tübingen 1801. 8, 

C. F. Neuß, prakt. Unterricht in den bewährte: 
ften und vortheilhafteften Bereitungsarten und Ber: 
befferungen der Weine. Leipzig 1795. 2te verm. 

Aufl. ıBo4. 8. 

‚ Chaptal, art defaire, gouverner, et perfection- 
ner les vins, Edition originale, seule avouce par 
PAuteur. Paris ı8oı. 4. d. Franz. überfekt von 
Boekmann. Karlöruhe ıBoa, 
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Der erfien Abtheilung | 
(Achter Abſchnitt.) 
Cultur der Waldbaͤume. 


8. 1532. Waldungen find eines der dringendſten 
Beduͤrfniſſe der menſchlichen Geſellſchaft; mit dem Hol: 
ze bauen wir unfere Wohnungen, baden wir unfer 
Brot, und ſchützen und gegen die Strenge unferer 
Winter. Dem Holze verdankt der Landmann den Stiel 
zu feinem Karfte, das Gerüſte zu feinem Pfluge; dem 
Holze verdanken endlich viele hundert Gewerbe ihre 
Befhaftigungs: und Nahrungszweige. Die Frage: 
„wobernehbmen wir Holz” hält gleihen Schritt 
mit der Frage: „woher nebmen wir Brot” 

G. 1533. Die Cultur der Waldungen ift von fo 
ausgedehnten Umfange, daß fie zu ihrer gründlichen 
Erlernung ganz’ eigene theoretifhe und praktiſche Lehr 
anftolten fordert. Da fie auch überdieß in den neueren 
Zeiten der Öegenftand einer felbftftändigen Wiffenfchaft, 
nähmlich der Forſtwiſſenſchaft, geworden ift, fo 
geböret fie zwar eigentli nicht in diefen Leitfaden; ers 
wäget man aber, daß bey allen größeren Landgütern 
Waldungen vorfommen, fo ſcheinet e8 doch hier niche 
übderflüffig zu ſeyn, die Aufmerkfamfeit -angehender 
Zandwirthe auf das Studium diefer wichtigen Wiflen- 
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ſchaft * einen gedraͤngten Abriß ihrer Hauptlehren 
zu wecken. 
A. Verzeichniß einiger er — V ——— 
N ERS DER yen agb: und Lehr 
büder. 


v. Garlomwig Sylvicultura oeconomica, 2 Th. 
Leipzig 1712. 2te mit einem dritten Theil anne 
te Auflage von Rohr. 1732. Fol. 

% © Bedmann, gegründete Verſuche und 
Erfahrungen von der Holzſaat. Chemnitz 1756. 4. 
1758. 1766. 4te Auflage 1777. 

Deſſel ben Anweifung zu einer pfleglichen Forſt⸗ 
wiffenfchaft 1759. 4. 1765. 1777. Vierte vermehrte 
Aufl. Chemnitz 1785. 

Deffelben Beyträge zur Verbeſſerung derForſt⸗ 
wiffenfchaft, als dritter Theil feiner Berfuche. Cheme 
nig 1763. 1765: 4. Dritte Aufl. 1797. 4. 

W. G. Mofer, Grundfäge der Forftöfonomie. 
Frankfurt und Leipzig 1757. 2 Th. 

Gleditſch, Syſtewmat. Einleitung in die neuere 
aus ihren eigenthümlichen, phyſikaliſch⸗ökonomi⸗ 
fhen Gründen hergeleitete Zorftwiffenichaft. 2. B. 
Berlin 1747—1775. 8. 

3.2.2.9 Schmidt, Anmweifung zur Forſt⸗ 
haushaltungswiſſenſchaft für angehende Forſtbedien⸗ 
te. Lemgo 1736. 8, 

v. Pfeifer, Grundriß der Forſtwiſſenſchaft zum 
Gebrauch dirigirender Forſt⸗ und Gameralbediente. 

\ Mannheim 1781, 8. 

Sudow, Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. Je⸗ 
na 1776. 8. 

Yung, Lehrbuch der Zorftwiffenfhaft. Manns 
heim 1785. 8. ate verm. u. verb. Aufl. 1787. 

2 Gründberger und Däzel, Lehrbuch für die 
; Pfalzbaierifchen Förfter. 3 Th. München 1788. 8. 
v. Burgsdorf, Forſthandbuch I. Th. oder In⸗ 
© 2 
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begriff ſaͤmmtlicher Foͤrſterwiſſenſchaften. Berlin 1788. 
8. ate Aufl. Berlin 1790. 3te Aufl. 1794. ate revi⸗ 
dirte und vermehrte Aufl. 1800. II. TH. Lehrbegriff 
der höheren Forſtwiſſenſchaft. Berlin 1796. 8. 3te 
“ zechtmäßige Ausgabe. Berlin 1805. 

Jeitter, foftemat. Handbuch. der theoret. und 
prakt. Forſtwiſſenſchaft. Tübingen 178g. 8. 

L. Walther, Grundriß der Forſtwiſſenſchaft, für: 
Borlefungen. Gießen, 1789. 8. ate verm Aufl. 1803. 

Laurop, über Forftwiflenfchaft, befonders Ers 
haltung, Abdtrieb und Wiederanbuu der Wälder. 
Leipzig 1796. 8. 

v. Sterftorff, über die forftmäßige Erzies 
bung, Erhaltung und Benußung der vorzüglichften 
inländifhen Holzarten. a Th. 1796— 1797. 8. 

v. Griesheim, Handbuch der grundfäglichen 
Forſtwiſſenſchaft im Staate, mit Hinficht auf Lands 
Ökonomie und Wildbahn. Altenburg 1800. 2 x. 4. 
neue Aufl. Erfurt 1805, 

2. W. Medieus, Forſthandbuch, oder Anz 
leitung zur deutſchen Forſtwiſſenſchaft. Tübingen 
1802. 6, 

Freyh. v. Drais, Verfuch eines Lehrbuches der 
Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft für Förſter. ıter Th. 
@ießen 1807. 8. 

G. L. Hartig, Lehrbuch für Foͤrſter, und die es 
werden wollen. 3 B. Tübingen 1808. 8, 

B. Forft-: Journale und Magazine. 

5. 5. Stahl, allgemeines ökonomiſches Forſt⸗ 
Magazin. Frankf. u. Leipz. 1765—6g. 12. B. 8. 

W. G. v. Mofer, Forſt-Archiv. Ulm, ſeit 1788 
bis 1796. 17 B. 8. 

Neues Forſt⸗Archiv, fortgeſetzt in Geſeuſſchaft 
mehrerer IHN und erfahrener Sorftwirthe, von 
D. &. W. J. Gatt er er. Ulm u. Stettin feit 1796. 

J. D. Reitter, Journal für das Forſt- und 
Jagdweſen. Leipz. 1790—1799. 6 B. 6, 
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"E.EMediens, Forſt⸗Journal. Leipz. 1797 
.. —ıB00, 2 Th. 8. 
3 G. Leonha r 2 t, Magazin für das Forſt⸗ und 
Sagdwelen, Leipzig ſeit 1796. 8. 
J. M. Behftein, Diana, oder Geſellſchafts⸗ 
ſchrift, zur Erweiterung der Natur⸗, Forſt⸗ und 
Jagdkunde.: Gotha, ſeit 1802. 8. 
GC. BLauropeu. A. Hoffmann, Zeitſchrift für 
die Forſt wiſſenſchaft. Kopenhagen, ſeit ıBo2. 8. 
8G. L.Hartig, Journal für das Forſt⸗ Jagd⸗ 
‚und Fiſchereyweſen. Marburg, ſeit 1806. 4. . 
C. Sorft-Wörterbüder.. | 
Chriftoph Dt to, onomatologia forsstalis 
piscatorio venatoria,'oder vollftändiges Sorfts, Fiſch⸗ 
und Jagdlexricon. Frankf. u. Leipzig 1773 — 1780. 
4 Th. 8. Der ate Theil'iſt von J. F. Stahl. 
G.HSerwig, nütliches Handwörterbuch für 
angehende Forſt- und Waidmäuner, Leipzig 1796. 
8. ate verb. Aufl, von Thon. Marburg 1807. 8. 
8. A. 9. Bofe, neues allg. prakt. Wörterhud 
der Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, herausgegeben, be⸗ 
richtiget u. vervollkommnet vom Prof. F. G. Leon: 
hardi. Leipzig. a Th. in 3 B. 1808. 8. 





Erfies Capitel. 
Borbegriffe zur Forſt— Cultur. 


6. 1534. Wald, Forſt, und Hoͤlzungen 
werden in forſtwirthſchaftlichem Sinne unterſchieden. 
Unter Wald verſteht man eine große, oft auf viele 
Meilen fid ausbehnende, mit Holz bewachſene Strede, 
die felhft Städte, und viele — in ſich Seat, 
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4. B. ber Böhmerwald, der Hanzwald, der Wienerwald. 
Sorft heißt ein durch Gränzen“ bemerkter Diſtrict tes 
"Waldes unter der Aufficht eigener Forſtbeamten. Re- 
vier ift ein Theil des Forſtes; Holz, Holzung iſt 
ein Theil des Reviers. Ort heißt in der Forſtſprache 
ein beſtimmter Platz im Walde, der eine andere Holz⸗ 
art, als die herrſchende, traͤgt. Vorholzer find bie 
mit Bäumen und Gebüſchen bewachſenen Graͤnzen der 
Waldungen. Feld hölzer find Eleinere mit Holz be: 
wachferie Gegenden, welde vom Sorfte entfernt find, 
oder frey liegen. 
$. 1535. Die Waldungen find theils mit Can b: 

holz, theils mit Nadelholz, theile mit beyden zu⸗ 
gleich befegt. Unter Laubholz verfieht man dasjenige, 
welches eigentliches Laub oder Blätter hat, diefe im 
Herbſte gewöhnlich verliert, und dag, :wenn es in frl« 
hem und mittlerem Alter geſchlagen wird, aus den 
Wurzeln und dem Stamme wieder ausſchlaͤgt. Das 
Nadelholz unterſcheidet ſich durch feine yon den gewöhn⸗ 
lihen Baumblättern ſehr verſchiedenen Nadeln, 
Tangeln (Folia acerosa), welche, mit Ausnahme 
des Lerchenbaumes, bey allen einheimiſchen Nadelhöl⸗ 
zern über Winter am Baume ſitzen bleiben; auch ſchlaͤgt 
es aus den Wurzeln und dem Stamme nicht mehr aus. 
Gemiſchte Kaub- und Navelpolzwaldungen 
kommen häufig, und auf mannigfaltige Art unter ein» 
ander gemengt” vor. 

. 1536. Die Laubholzwaldungen, find 
entweder Hochwaldungen, Baumbolzwals 
dungen, Kernmwaldungen, in denen man bie 
Holzarten ihr natürliches Alter mehr oder weniger er⸗ 
teihen, folglich zu hohen ftarken Bäumen heranwach⸗ 
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fen. laͤßt; oder Schlagbelzwalbungen, Wal- 
dungen.anf Stodausfhlag, Niederwall 
dungen, wo. man die, Laubhölzer in jugendlichen 
Eraftvollem Alter unten am Stode abhauet, worauf 
fie aus dem Stocke, und zum Theil auch aus der Wur⸗ 
zel, wieder von . neuem ausſchlagen. Bufhholz, 
heißt’ dasjenige Laubholz, welches ſchon feiner Na⸗ 
tur nach nicht zu hohen Baumen erwacht. 

. $. 15317. Das Holz pflegt man noch in hartes 
und. weich.e$-einzutheilen ; jedoch fehlet es an ficheren 
Kennzeichen zur Beſtimmung einer fhürferen Granz- 
finde zwiſchen beyden. Bauholz wird dasjenige ge⸗ 
nannt ‚welches zum Haufer: , Mühlen:, Waſſer⸗ und 
Bruückenbqu vorzüglich geeignet it; Nutzholz aber, 
das zum mannigfaltigen Gebrauche vieler Gewerbe bes 
bürgerlichen Lebens verwendet wird. Bren nholz 


beißt. dasienige, welches fi vorzüglich zum en 


nen und Verkohlen ſchickt. 

6.,1558. In Hinſicht auf das Alter ber Siume 
find die Waldtheile entweder alter, haubarer, 
oder mittelwüchſiger, oder junger Wald. 
Alt, baubar, beißt der Waldtheil, in welchem die 
Bäume den Wahsthum erlangt haben, melden fie 
‚entweder ihrer Natur gemäß, oder nach der Befchaffen- 
beit des Bodens, der Lage, und ber übrigen Umftände 
erreichen Eönnen. Die Benennungen, mittel wüch⸗ 
figer, junger Wald erklären ſich von felbft. Über- 
ſtändig heißt das Holz, welches, wenn man e$ län⸗ 
ger ftehen läßt, fih zu feiner. Beſtimmung verfhlim- 
‚mert. Abftändiges Hol; beißen alle abfterbenden 
oder abgeftorbenen Baume. 


6. 1659. Was man den Beftand eines Wal 


— 


rn Bo mem 


des oder Waldtheiles nennt, bezieht fi zum Theil 
auf die Holzarten, mit denen er bewaäfen ift; theils 
drückt man dadurd das Verhältniß der auf einer ge- 
wiſſen Slähe ftehenden Anzahl von Bäumen aus. In 
Vegterer Hinficht theilet man den Beftand in den gus 
ten, mittelmäßigen, und fihleihten; je nachdem 
auf einer beſtimmten Fläche die größte Anzahl von 
Bäumen , welche der Boden ernähren kann, oder 
verhältnigmäßig wenigere, oder nur fehr wenige flehen. 
uͤbrigens iſt der Beſtand in dieſer Hinſicht ſehr relativ 
auf das Ganze des Waldes, auf ſeine bisherige Be⸗ 
wirthſchaftung, und auf die Beſtchaffenheit des Ter⸗ 
raind. Was in einem Korfte zum guten Beftande ger 
rechnet wird, gehört in einem andern oft zum mittel- 
mäßigen, oder gar ſchlechten. 

$. 1540. Höchſt wichtig iſt bey allen Forſten 
die Kenntniß des Einfluffes, weldhen die vereinigten 
Mirkungen von Boden, Klima und Lageauf:den 
Holzwachsthum äußern. Man kann mit allem Grunde 
ſagen, daß ber Hol zwachsthum das Product aus dieſen 
Sactoren fey. 

$. 1541. Was den B od en betrifft, fo Eommt 
hierbey die Miſchung feiner mineralifchen Beftandtheile, 
feine Fruchtbarkeit, und feine Tiefgründig— 
feit in Erwägung zu nehmen. Bon ber Tiefgründig- 
keit desfelben fcheinet hauptſächlich der ſchlanke hoch⸗ 
ſchaͤftige Wahsthum der Bäume, von der Fruchtbar⸗ 
Feit aber die reichlihere Erzeugung- der gefammten _ 
Holzmafle, und der Wachsthum der Bäume in die 
Dide , nach geendigtem Laͤngenwachſthume, abzu: 
hängen. | 

Jeder Wald düngt fih übrigens von ſelbſt durch 
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die Fnulung des jährlich ae Laubes. wenn 

er anders unberaubt bleibt. 

$ 142. Durch) die Wirkung des Klima wird 
ſelbſt der Einfluß des Bodens auf den Wachsthum der 
Baͤume höchſt mannigfaltig modificirt. Das warme 
und gemaͤßigte Klima begünſtiget vorzüglich das Gedei⸗ 
ben der Laubhölzer; in höheren Gebirgsgegenden und 
in dem Eälteren nerdifhen Klima: wacht hingegen das 
Nadelholz zu einer :befonberen Größe und Stärke, 
Ein gar zu rauhes und kaltes Klima, wie man es auf 
den Gipfeln der höchſten Gebirge und im äußerſten 


„Morden antrifft- „. ‚unterdrückt jedoch: die Vegetation 


aller Bäume; fie bleiben. hier. entweder niebrig und 
Erüppelbaft, ober Eommen gar nicht fort. ($. .632.) 
6. 1543. Nicht: minder wichtig, ;Ald das Klima, 
iſt die Lage der Forfidrter. Waldungen des fla- 
hen Landes fordern. eine ganz andere Bewirthſchaf—⸗ 


tung, ald die Gebirgsforſte; bey leßteren waltet noch 


ein merkwürdiger Unterſchied in Anfehung des Strei— 
chens der mit Waldungen beſetzten Gebirgszüge, und 


der Orientirung der einzelnen Bergabhaͤnge ob. Auf 


der Mitternachtſeite erfolgt der Wachsthum nicht nur 
Tangfamer , fondern ‚er wird auch früher eingeftellt, 
An den öftlihen Wänden der Berge leiden ‚die Holzar- 
ten ſehr von den Spätfröften, an den ſüdlichen Berg⸗ 
wanden aber von der Trockenheit. Die weltlichen Berg⸗ 
feiren gehören zu den vorzüglichften, wenn. fie guten 
Boden haben, und durch men “ eauat 
‚ber Stürme gefhüst find. J 
Die Randbäume an den an des Waldes 
"gegen Welten nennt man den Dranteloder Saum 
des Waldes. Die bier ftebenden Bäume find von 
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Ihrer Sugend,an, eben, durch die beiländige Bewe⸗ 
gung des Windes, mit ſtarken Seitenwurzeln ver- 
fehen worden. Die hinter ihnen flehenden gefchlofe 
fenen Hölzer haben dieſen Vorthell nicht, und wer⸗ 
den eine Beute der Stürme, wenn ihre Vormauer 
niedergefällt wird. 

S. 1548: Die Waldungen werben entweder neu 
angelegt, oder die bereits vorhandenen bloß unterhal⸗ 
tem Die Anlage von Waldungen auf Plägen, wo 
dermahlen ſich kein Holz befindet, Bann nur durch die 


künſtliche Saat, oder durch Pflanzung der anderswo 
ausſsgehobenen Staͤmmchen, "oder bey gewiſſen Holz⸗ 


gattungen auch durch Steckreiſer bewerkſtelliget werden. 
Die natürliche Unterhaultung der bereits beſte— 


henden Waldungen vermittelſt zweckmaͤßigen Abtriebes 


der haubaren Theile, wobey dieſe in ſolche Umſtände 
gebracht werben, daß ihre Wiederbeſetzung, entweder 
durch freywilliges Austreiben aus den Wurzeln und 
Stämmen, ober. durch die Beſamung von den ſtehen⸗ 
ben Bäumen, von felbft erfolgt , iſt, zwar für ben 
praktifhen Forſtbetrieb die Hauptſache; jedod kommt 
der. Forſtmann fehr.oft in den Fall, auh von der 
tünftlihen Anlage Gebrauch zu’ machen. 

. 545. Bevor man die-Örundfüße der Walds 
Cultur näher beſtimmen kann, muß man bie Holzarten 
fennen fernen, mit denen die Waldungen gewöhnlich 
beftanden find, und zwar in fleter Beziehung auf die⸗ 
jenigen Eigenſchaften, welche für den Forſtmann von 
befonderd wichtigem Belange "find. ne Kenntniß 
ee die BEE ” 
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= (Bwentes. Eapiten) 


Kurze Beſchreibung der dvorzüglichſten 
Holzarten, nad ihren — *— und 
Br ihrer, Nuttzbarkeit. — 


A Laubhoͤlzer. 


| — 5. 1546. Von den Eichen enthalten unſere 
Waldungen zweyerley Arten: die. Traubeneide, 
(Steineiche, Wintereiche, Quercus rpohur 
L.:sessilis Erh.), und die Sommereiche (Stiel: 
eiche Quexcus foemina, 5. ;pedunculata). Der 
Hauptunterſchied von beyden. Arten liegt in dev Blüthe 
und in. den Frucht; bey iense ſitzen die Eicheln an Eur: 
‚zen; ſtarken Stielen büfrpehweife.; ‚und haben ein traus 
bengrtiges Anſehen; ben diefer bangen fie an biegſa⸗ 
men Stielen herab. Die Wintereiche kommt mehr in 
kalten und noͤrdlichen, die Sommereiche mehr in war⸗ 
men und ſüdlichen Gegenden vor; die erſtere treibt 
Blaͤtter und Blüthen fpäter aus, als die letztere, auch 
werden ihre Früchte ſpaͤter reif, Die, Eiche iſt der ſtatt⸗ 
lichſte Baum, den wir beſitzen; daher diente ſie auch 
von jeher zum Sinnbilde des Großen und Erhabenen. 
Die Eiche dringt mit ihren Pfahlwurzeln tief in den 
Boden, vollendet in 150 bis 200 Jahren und darüber 
ihren Wachsthum, erreicht aber ein noch weit höheres - 
Alter, ‚Sig ‚verlangt. ‚einen. guteu tiefen. Waldboden, 
und verträgt weder ein zu kaltes: Klima, noch zu hohe 
Gebirge. Wegen ihres ſchönen hochſtaͤmmigen Wuch⸗ 
ſes, iſt ſie zu Hochwaldungen beſonders geeignet; ſie 
taugt aber auch als Schlagholz ſehr gut, und behaͤlt 





die Kraft: des Wiederausſchlagens viel länger als andere 
‚Raubhölzer bey. Das ſchwere, fefte, im Waſſer aus⸗ 
dauernde Holz dienet vortrefflich als Bau- und Nutz⸗ 
bot; zum Verbrennen und Verkohlen hingegen weit 
weniger. Die Frucht wird zur Maft‘, die Rinde ſowohl, 
als die Anoppern und Galläpfel werden zur Lohgärbe⸗ 
ven benußt. 

$. 1547. Die Maſtbuche, Rothbuche (Fa- 
gus silvatica) wächft in geſchloſſenem Stande zu einem 
prächtigen hochſtämmigen Baume der erften Größe; fle 
hat ihren vollen Wadsthum: in 120 bis 150 Sahren 
zuruck gelegt, wirb aber noch weit äkter: Sie Tiebt 
Schatten und etwas Feuchtigkeit, und fö2dert ben 
beften Waldboden. In der zärteften Jugend 'iſt fie ges 
gen Froft und Trockenheit‘ höthſt empfindlich; hat fie 
aber einmahl die erſten Gefahren überſtanden, ſo iſt 
fie ein ſehr ausdauernder Baum, ber auch anf mäßig 
hohen Gebirgen fortfemmt, und nur von ungewöhnli- 
cher Kälte leidet. Sie taugs” bauptfahlih als Baum⸗ 
holy , weit weniger zum Schlagholzbetrisbe. Zum 
Verbrennen und Verkohlen ift ihr Holz ganz vorzüge 
lich; es hat aber auch als Nugholz feinen Werth. Die 
Bucheln werden theils zu Sp ‚ theild- zur m be: 
nußt. 

‘6. 1548. Das Geſchlecht der men iſt * 
nicht gehörig beſtimmt. Dem Forſtmanne find beſonders 
zwey Ulmenarten wichtig, die rauhe Ulime, rau: 
her NRüfter, (Ulmus sativa), und "die -glatte 
Ulme, Seldrüfter (Ulmus campestris)'’; von 
“jener ift die Rinde mehr-aufgeriffen, auch das deppelt 
gefägte Blatt und ber Same etwas Eleiner, als von, 
diefer. Die Ulmen find. in Anfehung des Bodens , wenn 


seven DEE mom 
er nur bie gehörige Tiefe bat, genügſam, wachſen 
ziemlich ſchnell, und zwar zu Bäumen erfter Größe. 
Sie ſchicken fih zu Hoc und Niederwaldungen gleich 
gut. Auch ift ihr Holz ald Baus, Nutz⸗ und Brennholz 
gleich ſchaͤtzbar. 

$. 1549. Die ge meine Eſche (Fraxinus ex- 
celsior) ift ein ſchnellwüchſiger Baum erfter Größe, 
mit einem geraden ſchlanken hochſchaftigen Stamme, 
und mit zufammen gejeßten gegen einander überftehenden 
Blättern. Sie verlangt zu ihrem volllommenen Gebdei« 
ben einen mit Dammerde vermengten etwas feuchten 
tiefgründigen Boden, kommt aber auch in Freidigem 
Grunde fort. In Hochwaldungen gibt fie die fehöniten 
und ſchlankſten Stämme ; jedoch treibt fie auch aus dem 
Stocke gut aus. Ihr zähes hartes Holz ıft zum Bren- 
nen fehr gut, und taugt überdieß ganz vorzüglich zu - 
Wagner: und Tifchlerarbeiten. 

6. 1550. Die Erle, Eller (Betula alnus) 
bat ihren Standort an Baͤchen, Flüſſen, und in 
Brühen; fie feheinet von der Natur beſtimmt zu feyn, 
fumpfige Gegen den auf eine einträglihe Art auszutrock⸗ 
nen. Sie wacht ſchnell zu einer ziemfihen Höhe, ift 
ganz unempfindlid gegen Froſt, und ſchlaͤgt aus Stock 
und Wurzeln ausnehmend gut aus. Als Baumholz lie- 
fert fie anfehnlihe Stamme zum Wafferbau ; am beften 
- wird fie aber als Schlagholz benußt. 

Die weiße Erle (Betula alnus incana) charak⸗ 
terifirt fich als eine eigene Art, kommt in trocknem 
und fandigem Boden beffer ald in naffem fort, und 
gehört zu den beften Schlaghölzern. | 
$. 1551. Die genügfame Birke (Betula alba) 

wächſt in dem fhlechteften Boden. in tem kälteſten 


Klima, und auch in ganz freyen, der Sonne ausge⸗ 
fegten Lagen, und madt den mageren Grund zum 
Anbau mit anderen Holzarten fühig. Man kann mit 
ihr ganz kahl abgetriebene Mittagswaͤnde in Beftand 
fegen, und unter ihrem Schuße zärtlihere Bäume ers 
ziehen. Das Hol; iſt ein gutes Brennbolz und taugt 

auch als Nutzholz zu verfchiedenem Gebrauche; die 
_ Rinde dienet zur Lohgärberen ; aus den Ruthen werden 
Befen gemacht. - 

8. 1552. Vom Ahorn find drey Arten bey uns 
einheimifh ; a) der gemeine weiße Aborn, 
Bergahorn (Acer pseudoplatanus) mit fuͤnflappi⸗ 
gen weitläufig gezaͤhnten Blättern; b) der Spitz⸗ 
aborn, die Lenne (Acer platanoides) mit ebene 
falls fünflappigen, aber tief eingefehnittenen, weitläu= 
fig ausgezudten, an den Lappen fpikig zulaufenden 
glatten Blättern; c) der Eleine deutfhe Ahorn, 
Maßholder (Acer campestre). Die einheimifhen 
Ahorne lieben einen trodnen Boden und eine etwas 
fhattige Lage; die Berg- und Spitz⸗ Ahorne kommen 
auch in rauben Öebirgsgegenden fehr gut fort. Ihe 
Holz ift zu Dreh⸗ und Schnigarbeiten vortrefflich; auch 
. geben alle drey, wenn fie im Februar und März, fos 
bald der ſtrenge Winterfroft vorüber ift, in reiferem 
Alter vorfichtig angebohret werben, einen füßen Saft, 
aus welchen ſich mit leichter Mühe durch das Eindicken 
kryſtalliniſcher Zucker gewinnen läßt. 

| Fr. Schmidt, Anleitung zur fihern Erziehung 

und Vermehrung derjenigen Ahornarten, die allge» 
mein vermehrt zu werden verdienen. Wien 1812. 4, 
$. 1553. Der Hornbaum' „uneigentlich 
Weißbuche, Hainbuche, (Carpinus petulus) 
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macht nebft der Eiche und Buche den gewöhnlichen Bes 
ftand der Laubholzwaldungen aus. Der Hornbaum 
waͤchſt zwas etwas langſam, aber doch im Dickig zu 
geraden hohen Staͤmmen. Als Baumholz taugt er 
zwar nicht beſonders, aber deſto vorzüglicher iſt er zum 
Schlagholzbetriebe. Sein Holz gehört nicht nur zu den 
beften Brennhölzern, fondern läßt fih auch zum Müh⸗ 
len- und Maſchinenbau anwenden. 

$. 1554. Die verſchiedenen Pappeln, als: die 
gemeine Pappel (Populus nigra), die weiße. 
und Silberpappel (Populus nivea et alba), und 
die italieniſche Pappel (Populus dilatata), 
wachſen ohne befondere Wartung fehe ſchnell und hoch. 
Die Efpe oder Zitterpappel (Populus tremula) 
nimmt felbft mit fhlehtem ſandigem Boden vorlieb, 
Alte Pappeln vermehren fi ferner fehr leicht, und 
fait bis zur Ungebühr. Ihr Holz ift aber von geringem 
Werthe. 

. 1555. Die ſchönen ſchnellwüchſigen Linden, 
von denen wir zwey verſchiedene Arten haben, nähmlich 
die Sommerlinde (Tilia europaea) und die Win» 
ter: oder Steinlinde (Tilia cordata) verdienen 
wegen der ſtarken Ausbreitung ihrer Wurzeln und 
Kronen ‚wegen des ſtarken Schattens welchen fie ma> 
hen, keinen Plag in den Waldungen ; deſto beifer 
taugen fie aber zu Alleen, um bie Dörfer, und an den 
Gränzen der Waldungen. Das leichte weiche Holz 
dienet zur Bereitung des Schießpulverd, und wird, 
weil es ben feiner Weichheit doch auch Zähigkeit befigt, 
von Drebern, Bildſchnitzern, Modellirern haufig verz 
wendet. = 

Beſſer zu Alleen als in Waldungen, tauget der 
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ftattliche Noßkaftanienbaum (Aesculus hy- 
pocastanum), welcher im fechzehnten Jahrhundert 
aus den nördlihden Afien nah Deutichland ges - 
bracht worden, jeßt aber bereits als haturafiiist ai ans 
zuſehen ift. 


$. 1556. Von dem weitläufigen, verwidelten, 
noch nicht hinlänglich beftimmten Gefchlechte der Weis 
den werden bier bloß die vorzüglichften einheimiſchen 
angeführt : die Saalweide (Salix caprea) , die 
weiße Weide (Salıx alba) , die Bruchweide 
(Salix fragilis) , die gelbe Bdandmweide (Salıx vitel- 
lina) die Corbermweide (Salıx pentandra). ©ie 
lieben größten Theils einen erwas feuchten Standart, 
und trodnen den naflen Boden aus; fie laſſen fich 
duch Stedlinge leicht vermehren. Sie dienen zu Ver: 
zäunungen , und zur Befeftigung der Ufer und Dämme. 
Ihr Holz; iſt zwar geringe, aber doch in holzarmen 
Gegenden außerhalb der Waldungen als Kopfholzvon 
. großer Wichtigkeit; auch dienen ihre Ruthen zu Flecht⸗ 
werken und zur Korbmacherey. 

5. 1557. Die wilden Obſtbaͤume verdienen wegen 
ihres mannigfaltigen Nutzens allerdings eine Stelle in 
den Waldungen, vorzüglich aber der Holzapfel⸗ 
baum (Pyrus malus silvestris), der Holzbirns 
baum (Pyrus pyraster), der wilde Suͤßkirſchen⸗ 
baum -(Prunus avium),, der ©auer£irfhen- 
Baum (Prunus cerasus), ber SR enn 
(Sorbus domestica). 

$. 1558. Mehrere ftrauchartige Gewähfe, von 
denen auch einige zu Baumen erwachſen, werden ihres 
Nugens wegen in Waldungen ald Unterhol; geduldet. 
Dahin gehören: die Traubenkirſche (Prunus pa- 
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dus), der Bohnenbaum (Citisus laburoum), dev 
Weißdotn (Grataegus oxyacantha), der Mehl⸗ 
horn .(Crataegus tormigalis) , der Kreuzdorn 
(Rhamnus catharticus),, der Faul baum (Rhamus 
frangula),, der Spindelbaum (Evonymus euro- 
paeus), der Sauerdorn —— vulgaris), 
U. a. m. 3 


Einen ausgezeichneten Platz unter den nutzbaren 
Sträuchern verdienet der Ruja⸗Strauch, Per⸗ 
rückenbaum, Färberbaum (Rhus cotinus). 
Er iſt in den gegen Mittag gelegenen Provinzen 
des öſterreichiſchen Staates, bey Wien in der Ge⸗ 
gend von Baden, Merkenſtein und Soß, in Kärn⸗ 
then, in Illyrien, und zumahl in der banatifchen 
Mifitärgränge einheimiſch. Die Blätter und die juns 
ge Rinde liefern ein ganz vorzügfiches Gärbemittel, 
das Holz gibt ein fehr fchönes gelbes Pigment, und - 
die Rinde: überdieß noch auch ein wirkſames Arge: 

neymittel. Man fehe darüber: Anleitung zur 
Gulturund Benußgung de Ruja-Straus 
ches oder Perrükdenbaumes. Wien 1812. 4 


$. 1559. Von den ausländifhen Holzarten em⸗ 
pfehlen fi fowohl wegen ihrer Nußbarkeit, ald wegen 
ihres Jeichten Fortkommens vorzüglich folgende: der 
amertkanifhe Shettendorn, oder die unedhte 
Acacie (Robinia pseudoacacia) , der nüglihe 3 u- 
£erahorn (Acer sacharinum); der eſchblaͤtt e⸗ 
tige Aborn (Acer negundo), der aus Wirginien 
abitammende prächtige Tulpenbau m (Liriodendron 
tulipifera) ,„ dann der occidentalifhe Platas 
nus (Platanus. occidentalis),, welcher ſchnell waͤchſt / 
und des Schußed gegen. den Froſt nicht bedarf, wie 
ber morgenlänmbifche (Platanus oriemalis). 

T 
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B. Nadelhölzer. | 

6. 1560. Die Weißtanne, Tanne, Edels 
tanne (Pinus abies du Roi, Pinus picea Linn.) 
erreicht unter allen Bäumen Deutſchlands die größte 
Höhe, manchmahl bis 160 Fuß, mit verhältnißmäßi« 
ger Stärke. Ihre Blüthe ift, wie: bey alten Pinus⸗ 
Arten, halb getrennt ; ihre Nadeln ftehen einzeln, und 
figen auf beyden Seiten der aufrecht ftehenden Zweige. 
Die Fruchtzapfen ftehen gleichfalls aufrecht, und find 
länger und dicker, als. die der Fichten und Kiefern; 
die Rinde ift weiß, glatt, zerbrechlich; bie Wurzeln 
dringen ziemlich tief ein. Ihren wahren: Standort 
findet fie auf Mittelgebirgen. in gutem Boden und küh⸗ 
ler Lage. Der Wachsthum ber Tanne ift in den erften 
Sabren etwas. langfam, in den folgenden aber um 
defto ftärfer ; binnen 150 bis 180 Jahren hat fie ihren 
Wachsthum vollendet, wird aber noch, viel älter. Ihr 
Holz ift weiß, elaftiih, wenig harzreich, zwar von 
geringerer Dauer als Kiefern- und Fichtenholz, gibt 
aber doch gute Maftbaume, Balken und Gägeblöde 
zu Bohlen, Bretern und Latten. 

$. ı561. Die Fichte (Pinus picea du Roi, 
‚Pinus abies Linn.) bat ebenfall6 einzeln ſtehende 
fteife Nadeln, aber diefe umgeben ben ganzen Zweig. 
Die Fruchtzapfen find Fürzer als die. der Tannen, 
jedoch länger als die Kiefernzapfen; die Zweige hängen - 
bey erwachſenen Bäumen: herunter ; die Rinde iſt 
braunroth und’ an alten Bäumen fehr.riffig. Die Ber ' 
wurzlung der Fichte ift ſchlecht; daher ift fie audy den - 
Windfaͤllen ſehr ausgefest. Sie hat zwar nicht den - 
außerordentlihen Wuchs der Tanne, erreicht aber doch 
eine Höhe von 100 bis 120 Fuß; innerhalb 200 his 
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110 Jahren erreicht fie eine ihrer Nugbarkeit entfpres 
chende Größe, wird aber noch weit älter, und nimmt 
dabey an Staͤrke zu. Die Fichte iſt eine vorzüglice 
Dewohnerien ber rauhen und falten Gebirge; in fübe 
lichen und warmen Ländern. wird fie nicht gefunden. In 
Anfehung des Bodens ift fis viel genligfamer als die 
Tanne. Shr. Holz dienet mannisfaltig ald Bau⸗ und 
Nutzholz; ihre Rinde wird als Gärbemittel verwendet ; 
auch macht das aus ihr freywillig ausſchwitzende Harz 
einen eigenen Nutzungszweig aus. 

6.. 1562. Die Kiefer, Söhre (Pinus silve- 
stris), bat unter den einheimiſchen Nabeihölzern die 
längiten Tangeln; fie fommen gewöhnlich zu zweyen 
aus einer Scheibe hervor, und fißen obne Ordnung 
um ben Zweig. Die Heinen holzigen kegelförmigen 
Zapfen. brauchen 18 Monathe zu. ihrer vollen Reife. 
Die Rinde der Kiefer ift hellrothbraun, und im, Alter 
tief aufgeworfen ; ihre Bewurzlung ift ziemlich) ſtark. 
In geſchloſſenem Stande’ und angemeflenem Boden ers 
reicht fie binnen 146 Sahren ihre Vollkommenheit, 
näbmlih eine Höhe von 70 bis Bo Fuß, und eine 
Stammesdicke von 3 Zuß. Die Kiefer verträgt ungleich 
mehr Kälte ald die Weißtanne, jedoch aud weniger 
als die Fichte. In Anfehung des Bodens ift fie genüg⸗ 
ſam , und nimmt felbft. mit einem'mageren Sande vore 
lieb, obfchon fie dann auch Tangfamer und kümmerlicher 
währt. Ihr Holz verdienet als Baur und Nutzholz den 
Vorzug vor dem Tannen: und Fichtenholz, auch iſt ſie 
von allen Nadelhölzern das harzreichfte. 

Die Krummfichte, Krummholzbaum, 

(Pinus montana Mill., Pinus mughas Wilden.), wel⸗ 

che. auf den Hochgebirgen von der Schweiz, von Ty⸗ 
T2— 
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sol und Ungarn wächſt, fcheint eine bloße Abart der 
gemeinen Kiefer zu feyn. 


$. 1565. Der Lerhbaum, — 
Lerchtanne (Pinus larix) hat das Eigenthümliche, 
daß die um die Zweige in Büſcheln wachſenden ſchma⸗ 
len weichen Nadeln jm Winter abfallen; die Zapfen 
werden im October reif, laſſen aber den geflügelten 


Samen erſt im folgenden Frühjahre abfliegen. Der 


Lerchbaum bewohnet die Mittelgebirge, gedeihet aber 
auch in den Ebenen, wenn der Boden nicht zu zähe 
und zu trocken iſt. Sein Wachsthum ift ſchnell; er er⸗ 
reicht binnen 100 Jahren eine Höhe von 120 Zuß, 


und von 3 Fuß Dide. Das Holz des Lerchbaums ift 


ganz vortrefflih; aus feinem Harze wird der ” vene⸗ 
tianiſche Terpentin gewonnen. 


Bon den einheimiſchen Nadelhölzern iſt noch zu 
bemerken: die Zirbelnußkiefer (Piuus cem- 
bra), welche die Regionen begränzt, mo der Holjs 

wachsthum ganz aufhört z dann von. den Sträudern 
der Rotheibenbaum (Taxus baccata), welcher 
gleihfam den Übergang von den Nadelhölzern zum 
Laubholze macht, und der bekaunte Wa h bolde r 


(Juniperus communis). 


. 1564. Unter den auslandiſchen Nabeifäßgern 
verbienet die Weymouthsfiefer (Pinus strobus) 
wegen. ihres fpnellen Wahsthums und wegen ihres 
vostrefflihen Holzes einen ausgebreiteteren Anbau. 
Sol fie aber den höchſten Grad ihrer Vollkommenheit 
erreihen, fo muß jie einen eben fo guten Boden ‚ wie 


"die Weißtanne haben. 


Duhamel du Monceau, Traite des arbres 
et arbustes, qui se cultivent en pleine terre. Paris, 


J 
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2755. a Tom. 4. A. d. Franz. überſ. von HAhlha⸗ 
fen von Shöllenbad. Nürnberg 1762 — 1763, 

Öhlhafenvon Schöllenbad, Abbildung der 
wilden Bäume, Stauden und Bufchgewäcfe. Nürn⸗ 
berg 1767 — 1788. 2 Th. feit 1799 fortgefegt yon 
J. Wolf. 

F. W. Weiß, Entwurf einer Forſtbotanik, zum | 
Gebrauche akademiſcher Vorleſungen. Göttingen 
1775. 8. 

J. H. Andrä, Charakteriſtik inländiſcher Forſt⸗ 
bäume und Sträucher, in Tabellen kurz dargefiellt, 
Frankf. 1790. 8, 

Düroi, die Harbkefhe wilde Baumzucht ic. 2%. 
BSraunfhweig 1774.8. Neue verm. Ausgabe von J. 
TS. Pott. 3 B. Brannfchweig 17951800, 

3: 4,8.9. Burgsdorf, Verſuch einer vollitäns 
digen Geſchichte vorzügliher Holzärten zur Erweis 
terung der Naturkunde und Forſthaushaltungs⸗ 
Wiſſenſchaf Th, Berlin 1783 — 1800. 

M. B. rkhauſen, Verſuch einer forſtbota⸗ 
niſchen Beſchreibung der im Freyen wachſenden Holz⸗ 
arten. Frankfurt 1790. 8. 

Ebendesſelben Theoretiſch⸗praktiſches Hand⸗ 
buch der Forſtbotanik und Forſttechnologie. 2 Th. 
Gießen 1800 - 1402. 

Fr. Schmidt, ſterreichs allgemeine Baum⸗ 
zucht, oder Abbildung in⸗ und ausländifcher Bäume 
und Sträucher, deren Anzucht in Öfterreich möglich 
und nützlich ift. Wien feit 1192. 3 Th. mit Kupf. Fol. 

3.28. Walther, Handbuh der Naturgeſchichte 
der Holzarten. Baireuth 1795. 8. 

Wagnerund Hehig, botanifches Forſthand⸗ 
buch zum Selbftunterricht. Gießen, 1801. 8. 

Über Abbildungen von Korftpflanzen, Forſt⸗Her⸗ 
barien, Holzkabinette u. dgl. fehe man 3.8. Wen 
ber's Handbuch der öfon. Literatur $. 190199.. 


nn. nn en 
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Drittes Capitei.) 


Vonden Hauptbeſtimmungen, aufwelde 
fih die Erhaltung und nachhaltige Be- 
wirtbfhaftung der Waldungen gründet. 


$. 1565. Das Holz braucht viele Jahre, ehe es 
zu feiner Benugung reif wird ; Waldgründe müſſen 
daher mit ſteter Rückſicht auf diefen langſamen Zuwachs 
des Holzes benugt werden. Während der Zeit, ald die 
gefällten Theile dee Waldes in ihrem Naturwuchfe be: 
griffen find, muß in den übrigen Theilen des Waldes 
noch immer haubares Holz genug vorhanden feyn, um 
die von Jahr zu Jahr wiederkehrenden Bedürfniffe be: 
friedigen zu Eönnen. Es darf alfo jährlih nur ein pro- . 
portionirter Theil abgetriehen werden, wenn 
die nachhaltige Benutzung des WéSes der Nachkom⸗ 
menſchaft dauerhaft geſichert ſeyn ſoll. 

$. 1566. In den vorigen Zeiten kannte man kei⸗ 
ne andere Benutzung des Waldes, als die verderbliche 
Plänterwirthſchaft. Man nahm den jährlichen 
Holzbedarf nie beyſammen, ſondern im ganzen Walde, 
bald hier bald dort weg. Die Nachtheile ſes Ver⸗ 
fahrens zeigten ſich zwar bey dem anfänglichen Holz- 
überfluſſe niht auf der Stelle, äußerten fih aber im 
Berbältniffe der fortfchreitenden Zeit auf eine furdt- 
bare Art, Die Blößen in den Waldungen wurden mit 
jedem Jahre größer ; die noch ftebenden Bäume und ber 
junge Nachwuchs wurden durch das unvorfichtige Fallen, 
Aufſchichten und Verführen des Holzes größten Theils 
zu Grunde gerichtet; was hierbey allenfalld vom jun: 
gen Nachwuchſe dem Verderben nod) entging, wurde 
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ſpaͤter ein Raub des weidenden Viehes. Man fällte 
‚mit jedem Jahre mehr Holz, und alle Jahre wuchs. 
‚weniger nach, Bon daher fehreibt fih der Ruin unferer 
Waldungen, und bie heutige fo. verberblihe Ungleich⸗ 
"heit der Waldbeſtaͤnde in Anfehung ihres Alters, bie 
jeder Regulirung faft unüberwindlihe Schwierigkeiten 
entgegen feßt. - 
$. 1567. Eben fo fhädlich, als die Plänterwirth- 
Schaft, war den Waldungen ber hierauf eingeführte 
ganz kahle Abtrieb. Gerade unferen edelften 
Holzarten iſt nichts mehr zuwider , als ihre Erzie⸗ 
bung aus dem Samen in ganz freyen und unbefchüg- 
ten Lagen, wo fie eben fo fehr vom Frofte, ald von 
der trodinen Sommerhige leiden. Der Boden verra- 
fete, die Anzucht des Holzes wurde mit jedem Sabre 
fhwieriger, und endlid kam es in manden Gegenden 
‘fo weit, daß. fogar die Möglichkeit eines ferneren Holz- 
anbaues bereitelt wurde. Beſonders geſchah diefes in 
Gebirgsgegenden , wo das Negens und Schneewaſſer 
über die kahl abgetriebenen Bergabhänge unaufhaltfam 
berabftürgte, und die Dammerde bis auf die unten 
liegenden Felsſchichten mit fi fortriß. 

$. 1568: Zu diefem rohen Verfahren gefellte ſich 
noch, daß: bloß der Zufall, das augenblidiiche Geld: 
bedürfniß, oder höchſtens eine oberflächlihe Schägung 
unfundiger Sorftbedienten, zum Maßſtabe des jährlichen 
Holzabtriebes dienten, und daß der Hauptgrundſatz, 
die nachhaltige Bewirthſchaftung, ganz au⸗ 
Ber Acht gelaſſen wurde. 

$. 1569. Sollen die Waldungen im beſten Bu- 
ftande erhalten, und dabey gehörig benußt werden, fo 
ift vor allem nothwendig, daß man ihren Flächen: 
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Inhalt und ihren dermahligen Zuſtand genau 
erhebe. Ohne dieſe genaue Kenntniß wird man bald zu 
viel, bald zu wenig hauen; im erſten Falle leidet der 
Wald, im zweyten die Forſt⸗ Caſſe. 

5. 1570. Die Größe des Waldes erfaͤhrt man 
duch die Vermeſſung desſelben. Hierbey müfen 
vor allem a) die Graͤnzen, dann b) die wirklichen 
Holzgründe nach den Holzgattungen und Holzarten, 
welde fie tragen, nach dem Alter des Holzes, nad 
der Art der Bewirthſchaftung, und nad) der Güte und 
Dichtheit. des Beſtandes, abtheilungsweife vermeflen; 
c) alle Blößen, welche Eünftig zur Holz Cultur zu wid⸗ 
men find; endlich d) alle übrigen in den Waldungen 
befindlihen Gegenftände und Pläge , die aber Kein 
Holz tragen, z. B. Flüfſe, Baͤche, Teiche, Wege, 
Gebäude, Gärten, Ader, Wieſen u. ſ. f. aufgenom⸗ 
men werden. Zieht man nach geſchehener Vermeſſung 
die Theile, welche nicht zum Wald ſelbſt gerechnet 
werden koͤnnen, vom Ganzen ab⸗ ſo bleibt der Inhalt 
des wahren Holzgrundes übrig. 

$. 1571. Der Zweck, — bey der Vermeſ⸗ 
fung zum Grunde liegt, würde ohne bildliche Vorſtel⸗ 
lung „ obne Karte, ganz verloren geben. Die 
Karte muß, nebft den Gränzen, ber Figur, Größe 
und Lage bes Waldes, auch alle übrigen auf feine Be⸗ 
wirtbihaftung Bezug habenden Gegenftände deutlich 
nachweiſen. Mit der Vermeſſung wird zugleih eine 
vollftändige,, auf die erhaltenenen Vermeffungs: Refuf- 
tate gegründete, Befhreibungdes Waldes fo: 
wohl im Allgemeinen ald im Detail verbunden. 

$. 1972. Nach gehörig zu Stand gebrachter 
Vermeſſung und Beſchreibung des Waldes ſchreitet 





man zur Abfhägung oder Taration. Unter 
Forſtabſchätzung verfteht man die verläßlihe Be⸗ 
flimmung des gegenwärtigen und zukünftigen Holzbe⸗ 
ftandes, nah Gattung, Alter und Güte, ‚von den 
fümmtlihen zum Holzboden gehörigen Theilen eines 
Waldes, und bie hierauf gegründete Beftimmung des 
nachhaltigen Ertraged, d. i. die Ausmittlung deflen, 
was der Wald an Holz jährlich werde abliefern Fönnen, 
ohne ſich zu verfhlimmern. | 
$. 1573. Die Abfhägung ift durch die gehörige 
Abtheilung der Wald: Diftrictenah Art und Alterbes 
Holzes, nah der Bewirthſchaftungsweiſe, 
und na der Gute des Beftandes bedingt. In je 
mehrere Abtheilungen dee Wald gebracht wird, deſto 
leichter iſt die Überficht , und um deſto näher laͤßt fich 
die Berechnung der Wahrheit bringen. In Anfehung 
der Güte des Beftandes ift noch zu merken, daß man 
nicht bloß aufdendermahligen Beftand, ſon⸗ 
dern auch darauf, wie er bey einer ordentlichen Gebah⸗ 
rung Fünftigfeyn wird, Rückſicht nehmen müffe. 
Ein haubarer, obſchon fehr durchhauener Drt, der 
aber ein fehr gutes Terrain Hat, wird daher zu dem 
guten Beftande zu zählen feyn; denn der Umſtand, 
daß er bey der hiöherigen verwahrlofeten Behand» 
lung ſchlecht beftanden if, Tann die Qualität des 
Terrains, und feine Ertragsfähigkeit für die Folge 
nicht herabſetzen. 


. 1574. Die geſchickteſten und erfahrenſten Forſt⸗ 
männer haben ſich zwar bemühet, Borfchläge und Vor⸗ 
ſchriften zu einer genauen Forſt⸗ Taxation zu ertheilen: 
allein noch iſt keine Methode bekannt, welche ſich in 
der Befolgung als ganz verläßlich bewähret hötte. Die 


Abſchaͤttzung durch Probemorgen, Brobejode, 
ift ungeachtet mehrerer dabey vorfommender. unver- 
meidlicher Unvolfommenbeiten noch immer die einfach⸗ 
ſte und leichtefte. | 

$. 1575. ‚Unter Probefläche, Probemor⸗ 
gen, Probejoch, verfeht man ein Rechteck von 
beftimmter Größe, in welchem man das allda vorban- 
dene Holz möglihft genau erhebt, um darnad den 
Holzvorrath auf einem ganzen, mit biefer Probeflädhe 
aͤhnlich beftandenen , Diflricte berechnen zu Eönnen. 


Es ift alfo gar nicht nothwendig, daß der Probe 
morgen, oder das Probejoch wirklich einen Morgen 
oder ein och betrage. Es hat mit dem Probemor⸗ 
gen die nähmlihe Bewandtniß, wie mit dem Pro: 
bierzentner in der Probierkunſt der Metalle. 


$. 1976. Die zweckmäßige Auswahl der Probe: 
morgen ift eine Sache von größter Wichtigkeit. Man 
bat bierbey vorzliglih folgendes zu berückjihtigen : 
1) Die Probemorgen müffen, damit der Nachwuchs 
gehörig mit in Berechnung kommen Eönne, immer im 
baubaren Holze genommen werden. 2) In Örtern ’ 
melde mit Laub: und Nadelholz gemifcht befegt find, 
muß die Wahl ber Probemorgen fo getroffen werben, 
dag man den Holzbefland nicht bloß der Quantität, 
fondern aud) der Art oder Qualität: nad) , verläßlich in 
Erfahrung bringt. 3) Iſt in den abzuſchätzenden Dis 
firicten die Güte des Beſtandes fehr verfchieden, fo 
müſſen Probemorgen von dem guten, mittleren 
und von dem ſchlechten Beſtande, und zwar in 
jeder Claſſe des Holzes befonderd ausgeſucht werden. 


Ge mehr Probemorgen man in einem ungleich bes. 
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ſtandenen Diftriete nimmt, defto verläßlicher wird 
die Taxation. 

$. 1537. Der Holzbetrag wird auf den durchge: 
meſſenen und abgeſteckten Probeplägen entweder durch 
das Augenmaß, oder durch die Eubifche Berechnung, 
oder burch die wirkliche Zallung und Aufklafterung des 
Holzes erhoben. Die Schätzung nad dem Augenmaße 
iſt höchſt unficher. Alles Bau: und Nugholz muß auf 
dem Probeplage ſtammweiſe gezählt, dann Eubifch be⸗ 
rechnet, und .das Enbifhe Maß auf das, Klaftermaß 
reducirt werden. Die wirklihe Faͤllung und Aufklafte⸗ 
rung. des Holzes auf dem Probemorgen findet beym 
Brennholze Statt. 

6.. 1578. Nach dem Ausſchlage der Probemorgen 
wird nun der gegenwärtige haubare Holzbeſtand und 
der für die Zukunft zu boffende Zuwachs in Klaftern 
ausgemittelt. Da diefe Schägungsmethode ein Schluß 
von einem verhältnißmäßig nur fehr Eleinen Theile auf 
‚ein großes Ganzes iſt, fo läßt ſich befriedigende Ge⸗ 
nauigfeit von ihr nur dann erwarten, wenn dabey die 
Producibilität des Terrains, und das verfchiedene Alter 
des Holzes auf das forgfältigfte zu Nathe gezogen wor: 
den ift. 

$. 1579. Iſt auf die befagte Art ber. gefammte 
Naturalholzbeftand des Waldes gefunden worden, fo 
muß dann weiter berechnet werden, wie viele Klafter 
Holz man jährlih in der jeßigen haubaren Section, 
und Fünftig in dem jegigen mittleren und jungen Nad)- 
wuchfe fixen könne. Hierbey ift zupörderft wohl zu 
berücfichtigen : ı) daß bie jüngeren Bäume nit zu 
früh, ehe fie wirklich haubar find, angegriffen werben; 
2) daß der Ertrag bey jeder Epoche der Benugung 


möglichft gleich ausfalle, und 5) daß auf Unglücks⸗ 
fälle und unvorbergefehene Ereignifle einige. Strecken 
von der Sorfteintheilung ausgeſchloſſen, und al N es 
fervepläge beftimmt werben müſſen. 

6. 1580. Um den jährlichen nachhaltigen Holzer: 
trag beftimmen zu Binnen, dividirt manden Na- 
turalbolzbeftand einer jeden Alters-Sec—⸗ 
tion mit derAnzablvonSahbren, weldefie 
in fih faßt, oder .mit anderen Worten, mit der 
Anzahl von Jahren, welche der folgenden 
Section zu ihrer Haubarkeit noch fehlen. 
Der Quotient beſtimmt dann die Anzahl von Klaftern, 
welche jährlich in jeder Section nachhaltig gefällt wer⸗ 
den koͤnnen. | 


Geſetzt, die Haubarkeit eines Kieferwaldes ſey 
nach der Befchaffenheit des Terraind auf 240 Fahre 
feftgefeßt, und derfelbe nach dem Alter des Holzes 
in folgende IV Glafien gebradt: 

I. Slaffe: haubares Holz von 70 bis 140 Jahren. 

I, — Nachwuchs von 40 bis 70 Jahren. 

II. — Nachwuchs von 25 bis 40 Jahren. 

IV. — Nachwuchs von ı bi 15 Fahren; 
fo ift der Divifor der erften Glaffe zu 70 Jahren, 
der zweyten zu 30, der dritten zu 25, der vierten zu 
ı5 Jahren anzunehmen. 

Eine höchſt mißlide Sache ift e8 aber, wenn in 
Folge der vorausgegangenen fehlerhaften Bewirth: 
ſchaftung die Ertragd » Nefultate der verfchiedenen 
Sectionen fehr ungleich ausfallen. 

Sindet fi das haubare Holz in Vergleich mit dem 
mittleren und jungen Nachwuchfe in überwiegendem 
Merhältniffe vor, fo vertheilet man den Abtrieb des’ 
baubaren Holzes auf mehrere- Jahre hinaus, und 
verfürzt dafür den Abnug des jüngeren Beſtandes. 
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Iſt aber vom baubaren Holze im Berbältuiffe mie 
dem jungen Nachwuchſe zu wenig vorhanden, fo muß 
man den Abnutz des haubaren Holzes auf wenigere 
Jahre, jedoch dergeftalt eintheilen, daß dadurch das 
früher an den Hieb Eommende Holz der folgenden 
‚eensun., nicht zu jung gehauen werden darf. 


6. 1581. Sind die Sabre des Umtriebes für die 
haubare Section beftimmt , fo. kann auch vorläufig fefte 
gefeßt werden, wie diefelbe-am füglichften nS.hläge 
abzutheilen fey, und wie die verfchiedenen Nummern, - 
nah Mafgabe ihres Alters, im Hiebe auf einander 
folgen follen. Die nähere und endliche Beftimmung 
über diefen Segenftänd bleibt aber am beften dert jährs 
lichen genauen Berichten der Forſtbedienten vorbehalten. 
6. 1682. So bequem ed aud.in mehrerer Hin⸗ 
ſicht wäre, wenn die Schläge in einer Reihe geführt 
werden Eönnten, fo erlaubt doch die dermahlige Be: 
fhaffenheit, und der höchſt verfehiedene Beſtand unſe⸗ 
ver, Waldungen eine folhe regelmäßige Aufeinanderfol« 
ge der Schläge nicht; auch müßte dabey mander an« 
dere wichtige Vortheil aufgeopfert merden. Nach den 
GSeundfügen einer .guten Forſtwirthſchaft iſt folgende 
Ordnung die beſte: Man treibe vor allem folhe Schlaͤ⸗ 
ge ab, worin das Holz fhon ganz abfländig ift; hier⸗ 
auf gebe man zu den Schlägen mit verfrüppeltem 
Holze über, um auch diefe bald moöglichſt verjuͤngen zu 
können. 
$. 1585. Da die Sorfteintheilung ein Gefchäft 
iſt, deilen Wirkungen ſich oft über ein ganzes Jahr⸗ 
bundert ausdehnen; da ferner auch bey aller Genauig- 
keit Fehler und Unrichtigkeiten babey nicht ganz vermies 
den werden können, fo ift es hoͤchſt nothwendig, von 
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10 zu 120 Jahren eine Tarationdrerifion vorzus 
nehmen, bey welcher, in Gemäßpeit der bisher erhal⸗ 
tenen Refultate‘, die Fehler der erften Taxation ver> 
beſſert, und die ſowohl dadurch, als die durch unges 
wohnliche Ereigniffe nothwendig gewordenen Abaͤnde⸗ 
rungen getroffen werden. 
Anweiſung zum Feldmeſſen für einen forſtgerech⸗ 
ten Foͤrſter. Göttingen 1775. 8. 
HS. C. Mofer, die prateifch «gebmietrifche Auf 
nahme der Waldungen mit der Bouffole und Mep- 
Bette ıc. Leipzig 1797. 4 


G. A. Dögel, prakt. Anleitung zur Tarirung . 


der Wälder. München 1786. 8. 
C. W. Hennert, Anleitung zur Tararion der 
Forſten. 2 Th. 1791 - 1795. afe Aufl. Berlin 1805. 8 
8: 9. Wiefenhaver, Anleitung zu — 
auf Phyſik und Mathematik gegründeten Forſtflä⸗ 
chen⸗Eintheilung in jährliche proportionirliche Schläs 
ge. Breslau. 1794. 


Jeitter, Anleitung zur Taxation und Eintpei- 


lung der Laubwaldungen. Stuttgard 1794. 8. 
G. L. Härtig, Anwelfung zur Taration der For⸗ 
fien. 2 TH. ate verm. Aufl. Gießen 1804— 1805. 4. 


9. Gotta, ſyſtemat. Anleltung zur Taxirung 


der Waldungen. 3 Th. Berlin 1804. B,, 


F. A. W. v. Liebhaber, Anleitung zur forſt j 


wiffenfchaftlichen —— und zur ee 
a 1806, 4. 5 
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Van der natürlichen Holzzucht. 


| & 1584. "Der Grad ber Vollkommenheit, auf 
welchen das Forſtweſen dermahlen gebracht worden iſt, 
geſtattet im Allgemeinen die Unterhaltung der Wal⸗ 
dungen der Natur ſelbſt, durch die von den ſtehenden 
Baͤumen erfolgende Befamung , überlaffen zu Eönnen. 
($. 1544.) Noch find Waldgegenden genug vorhanden, 
denen diefer große Vortheil nicht abgeſchnitten ift. Der 
Forſtmann muß davon um fo mehr Gebraudh machen, 
als die Zortdauer der Waldungen durch die natürliche 
Befamung die geringfie Mühe macht, die wenigften 
Koften verurfacht,' und bey einem zweckmaͤßigen Be⸗ 
nehmen am ſicherſten zum Ziele führt. 
$. 1585. Der natürliche Wiederanbau der Wal⸗ 
dungen bängt aber vor allem. von der zwedmäßi: 
gen Abholzung der vorhandenen Bäume 
ab, und läßt fih nur durch diefe erreichen. Um die 
Lehre von dem Holzabtriebe gehörig vortragen zu Eön- 
nen, muß hierbey die Kaupteintheilung der Waldun⸗ 
gen in Laubholzwaldungen und in ———— 
zum Grunde liegen. 


A. Abtrieb der Laubholzwaldungen. 
6. 1586. Das Laubholz wird entweder als 
Hochwald, oder als Schlagholz bewirthſchaftet. 
Ob jene Benutzung, oder aber dieſe vortheilhafter fey, 
darüber theilen ſich die Meinungen der Forſtverſtaͤndi⸗ 
gen. Die Natur der Sache ſcheinet indeſſen, in Anſe⸗ 
hung der Quantität des zu erlangenden Holzes, für 
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die Schlagholzwaldungen zu ſprechen. Wo vermöge des 
Locals und der äußeren Umftände ein Wald mehr Brenn⸗ 
und Koblenholz, als Bauholz liefern muß, wie, z. B. 
in der Nähe großer, bevölferter Städte, iſt es weit 
angemeſſener, ihn als Schlagholz zu benutzen. Dafür 

aber ſchicken ſich entfernte, nicht ſehr bevölkerte Wald⸗ 
Diſtricte beſſer zum Baumholzbetriebe; denn hier kann, 
bey dem geringen Anwerthe des Brennholzes, nur 
durch ſtaͤrkeres Baus und Nutzholz ein höherer Wald⸗ 


ertrag erlangt, und der koſtbare Transport durch den 


Werth des Holzes hinlänglich vergütet werden. Außer⸗ 
dem muß man.aud) auf das Klima, auf die Lage der 
MWaldörter, und auf die Ark bes Holzes Kücfiht neh⸗ 

men. Der Ausfhlag aus Stamm und ‚Wurzel, erfolgt 
nur im milden Klima, und uünterbleibt größten Theils, 
wenn dieſes zu rauh oder zu nördlich iſt. Steile und 
felfige Bergabhänge machen wieder die Benutzung auf 


Schlagholz räthlicher , weil es in folhen Gegenden - 


hoͤchſt ſchwer ft, guten Kernnachwuchs in die Höhe zu 
bringen. Zu Schlagholz ſchicken ſich vorzüglich Eichen, 
Ulmen, Eſchen, Birken, Erlen, und Hainbuchen, 
am wenigſten aber die Maſtbuche. Die letztere eignet 
ſich ihrer Natur nach viel beſſer zu Hochwald. 

$. 1987. Zur Erlangung eined vollfommenen 


Wiederausſchlags ift das jugendliche Alter der Laubhol⸗ 


zer das angemeſſenſte; von altem Holze iſt wenig Aus⸗ 
ſchlag zu hoffen. Man läßt aber in Schlagholzgehauen 
gewöhnlich eine kleine Anzahl von Bäumen als Ober⸗ 
hobz ſtehen, theils um Bau= und Nugholz zu gewin⸗ 
nen, theils um durch die von ihnen abfallenden reich- 

lihen Samen die nad und nad. ausgehenden alten 
Stocke zu —— 


—8V 








‘ 


vr 305 mn 


Im Allgemeinen iſt bey harten Holzforten das ı . 
Alter von 20, 30, bis höchſtens do Jahren, als das 
Befte zum Wiederausfhlage auzunehmen. Schlag: 
hölzer, die ſtark mit weicher Holsgattungen durchs 
wachſen find, Haut man am beiten im Alter von 15 
bis 25 Fahren. ’ 


8. 1588. Zu welder Zeit die Schlaghölzer ge 
hauen werden follen, iſt eine der wichtigften Fragen, 
über welche aber die Meinungen verfchieden find. In 
den älteren Zeiten war man meiftens für den Herb ſt⸗ 
und Winterbiebd; die neueren Sorfiverftändigen er⸗ 
Elären fi aber faft durchgängig für den Safthieb 
im Frühjahre, wenn die Anofpen ſchon anfchwellen. 
Der Hieb muß fo nahe, ald möglich am Boden, fhrög, 
und mit ſcharfen Werkzeugen glatt vollbracht; der ein⸗ 
mahl angefangene Hieb fo ſchnell ald möglich beendigt, 
das gefällte Holz fogleiih aufgeräumt , weggeführt, 
und der junge Schlag fo lange in Schonung geſetzt 
werden, bis der junge Nachwuchs von dem Viehe feine 
Beſchädigung mehr zu beforgen hat. 

$. 1589. Als ein Theil der Schlagwirthſchaft 
muß auch die Kopfholzzucht angefehen werden. 
Hierzu taugen vorzüglich Eichen, Hainbuchen, Ulmen, 
Erlen , Linden und die baumartigen Weiden. Der 
Hieb wird in einer Höbe-von.6, ı2, ıB, und noch 
mehreren Schuhen vorgenommen. Die dazu verwendes 
ten Stämme dauern zwar nie fo lang, als bie Stöcke 
in Schlaghölzern : dem ungeachtet ift die Kopfholzzucht 
in vielen Fällen von großem Nutzen, ‚befonders um 
Viehweiden, feuchte Wieſen, die Ufer der Baͤche und 
Flüſſe, und die Wege in, holzarmen Gegenden mit 
Holz in Beſtand zu ſetzen. Nach Maßgabe der Holzart 

Ä u 
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und des Zweckes kann das Abkappen nah 4, 6, bis 
10 Jahren wieberbohlet werden. 

-$. 1590. Unfere Laubholz-Hochwaldun⸗ 
gen find größten Theils mit Eichen und Maſtbuchen 
beftanden ; Eichen, Ulmen und Ahorne finden fih höchſt 
felten in größerem Umfange beyfammen, fondern.nur 
mehr oder minder mit jenen untermifht. Die Vor⸗ 
fhriften beym Abtriebe der Laubholz - Hochmwalbungen 
müſſen fi) daher vorzüglih auf Eichen und Maſtbu⸗ 
hen beſchränken, und zwar um fo mehr, als fie in ih⸗ 
rer Nachzucht dem Forſtmanne die meiflen Schwierig⸗ 
Feiten machen, und alle übrigen beygemifchten Laub 
hölzer bey der Behandlungsweife der Eichen und Bus 
chen ſehr gut fortkommen. 

$. 1591. Die Haubarkeit der Hochwaldungen 
wird durch das Alter beftimmt, in welchem die Baͤume 
ihren vollftändigen Wachsthum erlangt haben. Reine 
Eichenwaldungen müffen wenigftens ı50 und 180, oft 
200 bis 250 Sabre; Buchenwaltungen 100, 120 bis 

140 Sabre alt werden, wenn ihr Mol; den höchſten 
Grad von Nutzbarkeit erreichen foll. | 

Es ift jedoh auch Unwirthſchaft, einen Forftork 
länger fiehen zu laffen, als er merkbar zuwächſt. In 


ſehr Holzbedürftigen Gegenden erreichen aber die 


Holzarten ſchon in etwas früherem Alter ihre Höch- 
ſte Nugbarkeit; weil die mittelmüchfigen Hölzer am. 
flärkften wachſen, und in höherem Alter der Wuchs 
immer langfamer vor fich geht. 


$. 1592. Es ift eine merkwürdige Erſcheinung 
unferer edlen einheimiſchen Laubholzarten, daß fie in 
ihrer frübeften Sugend gegen Sroft fomohl, ald gegen 
Trockenheit und Sonnenhitze hoͤchſt empfindlich ſind, 
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und dieſe Empfindlichkeit erſt fpäter ablegen. Um daher 
einerfeitd den wichtigen Zweck ber natürlichen Beſa⸗ 
mung erreichen, und anderfeit6 den aus den Samen 
emporkeimenden zarten Pflanzen den nöthigen Schuß 
verſchaſfen zu können, darf. nicht alles Holz auf den 
jährlich vorfallenden Schlägen auf einmahl abgetrieben 
werden. Man nimmt alfo zubörberft die dunkle 
Hauung, den Befamungsfhlag, oder Sa—⸗ 
menbieb vor: man haut nahmlick anfangs bloß die 
abftändigen und ſchlecht gewachfenen Bäume um, und 
fößt von den fhönften und gefundeften, bie ben meiften 
Samen verfpredhen,, fo viele Steben , daß fie fih oben 
mit den Gipfeln der Ziveige berühren, und dem Orte 
einen mäßigen Schatten gewähren: 

$. 1593. Der dunkel gehauene Ort muß in dies 
fem Zuftand fo Tange verbleiben, bis er ganz befamet 
und bie jungen Pflanzen fo weit herangewachſen find, 
daß fie des ftärkeren Schattens der Mutterbaume nicht 
mehr‘ bedürfen; was binnen 6 bis 8 Jahren erfolgt. 
Hierauf nimmt man im Winter, am beften wenn ber 
Boden mit Schnee bedeckt ift, den Lihtfh lag vor, 
und läßt nur fo viele Baͤume ſtehen, ald nothwendig 
find, um dem Kernwuchs noch einigen Schuß zu vere 
ſchaffen, und die noch leer ftehenden Pläge noch vollkom⸗ 
men zu befamen. Iſt der ganze Schlag mit Aufwuchs 
binlänglüch verfehen, fo fhreitet man ebenfalls im Win- 
ter zum Abtriebsſchlage; bey diefem werden alle 
alten Bäume abgetrieben, und etwa bloß einige ſehr 
ſchlanke Eichen. ſtehen gelaflen, um von ihnen bis zur 
- näachften Hauung vorzüglich ftarkes Bauholz zu erhalten. 


@s iſt aber nicht — beym Abtriebsſchlage 
Wa 
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Buchen ſtehen zu laſſen; fie befchatten den Boden zu 
fehr, und werden leichter vom Winde umgerifien. 


$. 1594. Die vortheilhafteite Geftalt der Schläge 
ift die eines länglichen Vierecks, das dem Quadrate 
fih näbert. Was die DOrientirung betrifft, fo greift 
man die Laubholzwälder am beften auf ter Süd⸗ und 
Südweſtſeite an, und fährt mit dem Abtriebe gegen 
Norden oder Nordoft fort; man erlangt dadurd den 
wejentlihen Vortheil, daß tie Schläge von dem fte- 
benden Holze auf der Oft: und Nordſeite gehörig ger - 
ſchützt find. | | 
.$. 1595. Vom Samenhiebe an müflen die Schlä⸗ 
ge in Schonung geſetzt, und in berfelben fo lange ges 
Iaffen werden, bis der junge Ausfhlag, wie man zu 
fagen pflegt, den Maule des Viehes ganz entwachfen ift. 
$. 1596. Ein junger Ort muß fo dicht ald mög- 
lich bewachſen ſeyn, wenn die Stämme ihre Wollfom- 
menheit erreichen follen. Je gedrangter ein Nevier 
ſteht, deſto mehr hat man Hoffnung zu geraden hoch⸗ 
ſtaͤmmigen Schäften. Es ift jebod unmöglich, daß ein 
fehr dichtwüchſiger Ort alles darauf ſtehende junge Holz 
auch inder Folge ernähren Eann ; die ſchwaͤcheren Stäm- 
me werden von den flarferen unterdbrüdt, und fterben 
ab. Anftatt fie verfaulen zu laſſen, haut man fie aus, 
und verfhafft dadurch dem gefunden Holze Luft und 
Srepheit zum Wachthum. Diefes Verfahren, welches 
von Zeit zu Zeit wiederhohlt wird, und mit dem un: 
regelmäßigen Plänterhauen nicht zu verwechſeln ift, 
beißt das periodifhe Durchförſten. Es ſchadet 
dem guten Stande der Hrter, wenn es mit möglichiter 
Vorſicht geſchieht, Feinesweges , und gewäahret «ine be: 
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deutende Zwiſchennutzung, auf die man bey der Taxa⸗ 
tion nicht vergeſſen darf. 


B. Abtrieb der Nadelholzwaldungen. 


$. 1597. Die Nadelhölzer ſchlagen aus den Wur⸗ 
zeln und dem Stamme nicht aus, und können daher 
‚bloß als Baumholz benutzt werden. Ihre natürliche 
Vermehrung läßt fi, theils wegen ihrer weit herum 
fliegenden Samen, theild wegen der größeren Unem- 
pfindfichfeit der jungen Kernpflanzen im Allgemeinen 
leichter , als bey den Laubhölzern bewerkftelligen. In⸗ 
deifen find doc die Eigenſchaften der einzelnen Nadel: 
Holzarten fo verfhieden, daß man die eine nicht wie die 
andere bewirihfchaften darf. 

6. 1598. Die Fichten laſſen wegen ihrer une 
chen Bewurzelung Eeinen andern ald den kahlen Ab- 
trieb zu. Da bie heftigften Stürme gewöhnlich von 
Welten und Südweften Eommen, fo muß der Abtrieb 
in der Regel auf der Oft: oder Mordoftfeite angefan- 
gen, und gegen Welten und Südweſten der Länge 
nach fortgefeßt werden. Um ben Vortheil der natürli- 
‚hen Befamung zu erreichen, dürfen die Schläge, weil 
der Erfahrung nach der Same von dem benachbarten 
ftehenden Holze, über eine Entfernung von 5o Scheit- 
ten hinaus, nicht dic zufammen fliegt, weder zu breit, 
noch neben einander gemacht werden, Da ferner bey 
Bichtensoft mehrere Jahre hinter einander Fein gutes 
Samenjahr erfolgt, fo muß man der natürlichen Be- 
famung durch die künſtliche zu Hülfe Eommen. | 

MWenn aber nach der angegebenen Regel der Hieb 
immer nad) Weiten fortgeführt wird, fo entfteht Die 

Trage; was it zu thun, wenn man auf diefer Seite 

bis’an die Graͤnze des Forſtes vorgerütt ift? Hier 
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muß, theils. wegen der Stürme, theild wegen bes” 
Anflugs, der Saum des Waldes fo lange überge: 
halten werben, bis die ehemahligen Hauen wieder 
Dergeftalt mit Anflug bewachſen find, daß die Abend= 
winde über diefelben gleichſam wie auf einer fchrär 
gen Fläche bis zum behen Holze hinauf ſtreichen 
müſſen. 


6. 1599. Bey Kiefern iſt zur Benutzung des 
natürlichen Anflugs in Anſehung der Orientirung der 
Schlaͤge das nähmliche Verfahren, wie bey den Fich⸗ 
ten zu beobachten; nur kann man, weil ſie ſtaͤrkere 
und tiefere Wurzeln haben, eine gewiſſe Anzahl der 
ſchönſten Bäume von ſchlankem Wuchſe und ſchwacher 
Krone, theils zur natürlichen Beſamung, theils um 
ſchönes Bauholz zu erziehen, bis zum naͤchſten Umtrie⸗ 
be ſtehen laſſen. 

8. 1600. Die natürliche Unterhaftung der Weiß- 
tannen made die meiften Schwierigkeiten. Sie for⸗ 
dern den beften Boden, und in der Jugend Schuß 
und Schatten, folglid einen gefeßten Stand ; ihr 
Same ift ſchwerer als der von den Übrigen Nadelhöl- 
zern, und fliegt folglich nicht weit. Diefer Umſtaͤnde 
wegen werden die Schläge hier zwar ebenfalls in ber 
Richtung , wie hey den Fichten und Kiefern, angelegt; 
alleın man treibt nicht auf einmahl kahl ab, fondern 
bringt, wie beym Laubholze, zuerft die dunkle Han- 
ung, dann den Fichtfchlag, endlich, wenn die jungen 
Pflanzen hinlaͤnglich erftarkt find, den ganzlihen Ab⸗ 
‚trieb an. 

$. 1601. Stehen Zannen und Fichten’ gemiſcht, 
und man will die erſteren fhonen, fo müſſen beym 
dunklen Hau ſchon alle, ober doch die meiffen Fichten 
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weggenommen werben. Überhaupt muß bey gemifchten . 
Nadelbolzwaldungen jene Methode gewählt werden , 
welche die Holzart erheifht , deren Nachwuchs am 
fhwierigften ift. Die periodifhe Durchforſtung findet 
auch bey den Nadelhölzern Statt; nur muß fie mit 
noch größerer Vorſicht, als wie 2” den EN 
ausgeübt werden. 

$. 1602. Was die aus Laub: und Nadelhsi— 
zern gemiſchten Waldungen betrifft, fo erklaͤ⸗ 
ren fi) die meiften Sorftverfländigen wider biefelben ; 
indeffen fiheinen fie doch nicht ganz unbedingt nachtheis 
ig zu feyn. Gemiſchte Waldungen liefern mehrere 
Holzgattungen zu einer mannigfaltigeren Benußung; 
auch kommen mande Baumarten in der Vermiſchung 
beffer fort , ald wenn jede einzeln für fi einen reinen 
Wald bildet. 

Will man in einem ſolchen gemiſchten Walde das 

Nadelholz verdrängen, jo muß fleißig dunkle Hauung 

_ geführt werden ; will nian aber das Laubholz vers 

Drängen, fo werden lichte Schläge gemacht. ä 

6. 1605. Der’ fihieklichfte Zeitpunct zur Fällung 
ber Nadelhölzer ift der Spätherbft und der Winter. In 
Gebirgewaldungen fol der Hieb auf fteilen Abhängen 
nie von oben herab, fondern von unten hinauf, ober 
-feitwärts, nach einer von unten ſchraͤg aufwärts laufen⸗ 
ben Linie, geführt werden. Die möglich ſchnellſte Auf- 
räumung des gefällten Holzes, und die Schonung der 
Hauungen auf fo lange, bis das Vieh den jungen 
Pflanzen Eeinen Schaden mehr zufügen kann, muß 
wie bey den Laubholzwaldungen Statt finden. 
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Bünftes ECapite) 
Bon der Eünftlihen Kolzzucht. 


$. 1604. So gewiß aud die natürlihe Befa- 
‚mung in woh! erhaltenen Mevieren zum Zwecke führt, 
fo muß doch bey den vielen Blößen , welde theils 
durch das vormahlige fehlerhafte Verfahren , theils 
durch Unglücsfälle entftanden find, fehr oft die Kun ff 
zu Hülfe Eommen. Die Eünftlihe Holzzucht geſchieht 
entweder durch die Saat, oder durch die Pflanzung 
junger Bäume. 

'$. 1605. Bevor man füen kann/ muß man hin: 
länglihen Samen haben. Die Anlegung, von Samen: 
magazinen ift einer der wichtigften Puncte in der Forſt⸗ 
wirthſchaft. Der Same muß bey vollftändiger Reife 

gefammelt, gehörig ausgemacht, und forgfältigft auf: 
bewahret werden. 


Man fehe pierüber Laurop über dorſwiech 
ſchaft Seite 346—36g. 

$. 1606. Kommt man dur die Eünftliche Aus⸗ 
feat der natürlichen Beſamung bloß zu Hülfe, fo muß 
fo. wenig ald möglich damit gezögert, und der Zeit- 
punct benugt werden, wo der Boden nody wund und 
geſchützt ift. Hat ſich aber bey älteren Blößen der Bo- 
den ſchon ſtark verrafet , fo muß er durch das Abrafen, 
Aufhacken, und Umreißen zur Aufnahme des Samens 
vorbereitet werden. Alle Waldſamen vertragen nur 
wenige Bedeckung mit Erde; die befte und angemeſſen⸗ 

ſte Bedeckung iſt das herabgefallene Laub. 
§. 1607. Unter den Laubhölzern iſt die Eihen- 
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und Buhenfaat auf unbefhägten Plägen mit den 
meiiten Schwierigkeiten verbunden. Da die Eicheln ſich 
nur ſchwer über Winter aufbewahren laſſen, fo nimmt 
man die. Ausfaat derfelben am beften im Herbſte vor. 
Der Boden muß dazu, weil die Eiheln einen loderen 
Standort verlangen , entweder durch Pflügen oder 
durch das Aufhacken, gehörig vorbereitet werben. Die 
Saat ſelbſt geſchieht durch das breitwürfige Aus ſaͤen, 
durch das Stecken, und durch das Einhacken. 
Mit Birken geſaͤet, gerathen die Eichen vorzüglich gut. 
Die Birke ift eine herrliche Wärterinn der Eichen, 

und fchügt fie in der Jugend vor allen Unfällen. 
6. 1608. Obſchon der Buchenfame ebenfall$ nur 
mit Mühe ſich über Winter aufbewähren läßt, fo ift 
doch auf ganz freyen Plägen, wegen ber hoͤchſt gefähr: 
lihen Spätfröfte, die Ausſaat um die Mitte Aprıls 
räthlicher, als die Herbſtſaat. Die Budeln dürfen 
kaum tiefer ald einen halben Zoll in die Erde Eommen, 
und nur eine lodere Bedeckung erhalten. Die Ausfaat 
felbft gefchieht übrigens wie die der Eichen. Um die 
jungen Pflarzen in den erften Zahren vor dem Erfrier . 
ren und dem Verdorren zu fihern iſt es fehr gut, fie 
mit frifchern Nadelholz oder anderem Reiſig zu bededen. 
Sehr zweckmäßig nimmt man die Buchen» und 
Eichenſaat mit einander gemifcht vor, da beyde Holz: 

arten mit einander fehr gut fortwachfen. | 

$. 1609. Die Saat ber Hainbuhen (Horn: 
bäume) wird mit ganz frifhem Samen am beften im 
Herbfte vorgenommen; der Same darf nur wenige 
Bedeckung erhalten. Die Ulmenſaat geſchieht aber 


am zwecdmäßigften gleich nad) der Reife des Samens 
im Junius. 
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6. 1610. So ausbauernde Bäume unfere einhei⸗ 
mifchen Ahorne auch find, fo macht es body viele 
Mühe, fie in unbefhügten Lagen ausbem Samen zu 
erziehen. Die Frühlingsfaat iſt die räthlichſte. Der Bo⸗ 
ten darf nur etwas mund gemacht, und der ausge⸗ 
freute Same nur ſehr loſe bededit werden. . 

$. 3612. Die Efhenfaat gefhieht am beſten 
gleich nach der Neife des Samens im Herbſte, da alter 


Same manchmahl erft im dritten. Jahre aufgeht. Er 


verträgt ebenfalld nur wenige Bedeckung. 

$. 1612. Die ſchwarzen Ellern werben 
des früheren Aufgebens wegen fo bald ausgefüet, ale 
man den frifhen geflügelten Samen ausmachen kann. 
Der Boden darf aber nicht zu naß ſeyn; denn der 
Same gebt im Waffer nicht auf, Die Saat der weis 
Gen Ellern hat wenige Schwierigkeiten, und ift um 
fo empfehlungswerther , als dieſe wolart auch ın 


trocknem Boden fortlommt. 


$. 1615. Die Birkenfaatift unter allen bie 
Teichtefte; der Boden. braucht nur etwas wund. zu ſeyn. 
Sie gefchieht entweder im Herbfte oder im Fruͤhjahre 
bey einem gelinden windftillen Regen, damit ber Same, . 
welcher Eeine Bedeckung verträgt, fogleich in den Bo- 
den eingewafchen werde. Da die Birke einen mehr 
freyen als geſchützten Drt liebt, fo braucht man auch 
nicht für Schug und Schatten ber jungen Pflanzen zu 
forgen. 

$..1614. Was die Saat der Nodelhoͤlzer betrifft, 
fo ift dieder Weißtannen die fehwierigfte. Der Bo⸗ 
den muß von vorzüglicher Güte, aber nicht ſtark auf- 
gelodert, fondern nur etwas wund gemacht ſeyn; der 
Same leidet Beine Bedeckung Über fi. Die jungen 
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Pflanzen fordern in den erften Jahren unerläßlich 
Verwahrung und Schug wieder Froft und Hiße. 
Wil man daher ganz freye Pläge bloß mit Weißtans 
nen in Beltand feßen, fo muß man die Saat während 
der erften 3 bis 4 Jahre mit frifchem Reifig und grünen 
‘ Mabdeln belegen. 

$. 1615. Viel einfacher und leichter ift die Kie- 
fern: und Fichtenſaat; die Samen von beyben 
verlangen einen zwar wunden, aber nicht zu lockeren 
Boden. Die Ausſaat geſchieht im April und May. 

5. 1616. Die Eünftlihe Pflanzung em: 
pfiehlt ſich in allen den Fallen, wo die Ausfaat nicht 
wohl angewendet werden kann. Hauptfächlich dienet 
fie aber dazu: 3) um in Hochwaldungen ber natürli- 
hen Saat auf einzelnen Teer gebliebenen Plägen zu 
KHülfe zu Eommen ; 2) um in Schlagholzwaldungen 
die nach und nad) ausgehenden Stöde zu erfegen; 5) _ 
um Holzarten , die dem Waldbeflande einer Gegend 
fehlen, demfelben eigen zu maden; 4) um feltnere 
Holzarten, deren Samen in Menge ſchwer zu haben 
find, und deren Aufzucht im Freyen mißlich ift, auf 
eine fihere Weife zu erziehen; 5) um dde uncultivirte 
Pape , wo die Saat Schwierigkeiten findet, mit 
Holz zu befielen, und um Pläße, die fowohl einen 
Iandwirthfchaftlihen als forftwirtbihaftlihen Zweck 
haben, nach Thunfichkeit mit Holz nugbar zu machen. 


Man Eanın mit der Holspflanzung fogar ins Große 
wirken, und zwar mehr ald man beym erften Ans 
blicke glauben follte. Borzüglih muß man dann zu 
ihe Zuflucht nehmen, wenn bey dem verödeten Zu⸗ 
ftande der Waldungen die Roth an Holz fchon drin- 
gend wird, Jeder Fleine Winkel, der aus feiner Ver: 


vn. 3516 en 


ödung geriffen wird, ift eine Acquifition für die Holz⸗ 
eultur. Die Ufer der Flüſſe und Bäche, die Hüs 
thungspläge, die Feld» und Wiefenraine, die Stras 
fen, Viehtriften, alle breiteren Pläge am Eingans 
ge der Dörfer und deren Umgebungen, felbft Gräs 
ben nud fumpfige Streden, Pönnen eine Menge 
Brenn: und Nugholz abwerfen. Abgelehen von Dem 
wohlthätigen Einfluß, den folhe Pflanzungen in 
trocdtnen und windigen Gegenden auf Die gefammte 
Vegetation äußern, biethen fie auch das Mittel dar, 
Die ausgelichteten Waldungen fo lange zu ſchonen, 
bis fie wieder in den gehörigen Stand gebracht find. 


6. 1617. Um aber Pflanzflümme zu erhalten, 
ift ed nörhig, fich diefelden in Samen: und Baum: 
fhulen zu erziehen; da es theils zu mühſam, theild 
zu bedenklich ift, fie. aus dicht beftandenen Wäldern 
auszuheben. | 

6. 1618. Der zur Samenſchule gebötig aus: 
gewählte und befriedigte Plaß muß gut gegraben und 
oder gemadht werden. Die Holzfamen werden in Bee 
ten, am beiten reibenweife, ausgefäet., und auf die 
Art behandelt, wie es ihre befondere Natur verlangt. 
Zur. Warrung der jungen Pflänzchen gehöret das Rei- 
nigen vom Unkraute, dann ihre Befhügung wiber 
Froſt und ausdörrende Sonnenhitze, und die Vertil- 
gung des ihrem Fortkommen fehädlichen Ungeziefers. 

$. 1619. Die etwas herangewachſenen Bäumchen 
‚werben aus der Samenſchule, wenn in biefer für jie 
der Raum ſchon zu enge wird, in die vorher angemef- 
fenft zugerichtere Baum: oder Pflanzſchule ver 
fegt. Das Berfegen gefchieht in trodinem Boden im 
Herbſte, in feuchtem aber beffer im Frühjahre mit aller 
Vorſicht und möglichfter Schonung ter Wurzeln. Um 








eo. 917 RER 
die Arbeit zu fördern, zieht man nad) der Schnur Setz⸗ 
gräben, und feßt die Bäume im Verband in folche ein. 
Die Wartung der verpflanzten Bäume muß in der 
Baumfchule mit eben der Aufmerkfamkeit forrgefegs 
werden, wie in ber E:amenfchule. | 
$. 1620. Aus der Pflanzſchule werden die hin- 
länglich erftarkten Baume auf ihren künftigen Beftim- 
mungsort ausgefeßt. Im Allgemeinen gilt die Regel, 
. diefes Verfegen nicht gar zu lange hinauszuſchieben; 
denn je älter der Baum wird, defto mehr leiden dabey 
feine Wurzeln. Am fhwerften ift die Verpflanzung 
älterer Nadelholzftämme. Die Seßgruben müſſen, wie 
bey den Obſtbäumen, ſchon längere Zeit vorber aus⸗ 
gegraben werden. 
£ Ben älteren Bäumen muß die Krone, mit Aus» 
nahme des Haupttriebes, dDergeftalt verfchnitten wer: 
den , Daß die vorhandenen Wurzeln mit dem ftehens 
bleibenden Aftholze im gehörigen Verhältniſſe ftchen. 


6. 1621. Einige Holzarten Iajfen ſich ungemein 
leicht durh Steckreiſer vermehren; dahin gehören 
vorzüglich Pappeln, Weiden und Erlen. Man braucht 
bloß dafür zu forgen, daß die verpflanzten Stedlinge, 
bis ihre Bewurzlung erfolgt ift, hinlängliche ſeuchtig⸗ 
keit im Boden finden. 


Es bedarf hier keines umſtändlichen Beweiſes, daß 
unfer vaterländiſcher Boden der Holzarten in Men— 
ge hervorbringt, um den allgemeinen Bedarf auf 
das vollkommenſte zu befriedigen, und daß wirgar 
nicht nothwendig haben, unfere einheimifhen Wal: 
Dungen in nordamerifanifche umzuwandeln. Zum 
Glüde hat auch die unmäßige Vorliebe für fremde 
Holzarten, auf Koften der Cultur unferer inländi— 

ſchen, ſchon fehr nachgelaſſen. 
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F. J. Märter, über das Bedürfniß einer, dere 
gegenwärtigen Zeitumftänden angemeflenen, aufer= 
ordentliden und vermehrten Dolz » Production durch 
Errichtung und zweckmäßige Verwendung von Nas 
tional s Baumfchulen. Wien 1810. 8, 
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Bon den Hinderniffen. und Gefahren ber 
Holz Eultur. 


6. ı622. Eben fo nothwendig ald die Kenntniß 
der Mittel, auf welchen die Erhaltung der Waldun⸗ 
gen berubet, ift auch die Kenntniß der mannigfaltigen 
Hinderniſſe und Gefahren, denen fie unterworfen find. 
Mergebend wendet man jene an, wenn man nicht zus 
gleich diefen wirkfam zu fleuern fucht. 

$. 1625. Das größte Hinderniß einer befleren 
Wald » Eulturift wohl unftreitig der Mangel an tüchti⸗ 
gen , hinlänglid ausgebildeten Forſtbeamten. Die Zei: 
ten, wo der Überfluß an Holz felbft Taftig war, und 
wo man den gemeinen Holzwaͤrter, oder höchſtens den 
erlernten Zäger zur VBeforgung der Waldungen für 
Sinlänglich hielt, find ſchon Tängft vorüber. Sollen 
unfere ſchon erfchreffich mitgenommenen Waldungen 
vor dem gänzlicher, Werderben gefichert werden, fe 
ann dieſes auf Eeine andere Art gefchehen, als wenn 
man Forftbedienftungen bloß ſolchen Männern anvers 
traut, die zu ihrem wichtigen Geſchaͤfte ſowohl iheores 
tiſch als praktiſch ausgebildet worden find. Hierzu ges 
hören aber als unerläßfiche Bedingung wohleingerihtesg 


— und Borft- Inſtitute. 
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$. 1624. Das uneingefchränfte Streureben 
ift für die Waldungen ein langſam wirkendes Gift, 
deſſen hoöchſtſchaͤdliche Folgen, obſchon fpäter, doch ums 
ausbleiblich eintreffen. Der Wald wird dadurch ſeines 
- einzigen ihm unentbehrlichen Düngers beraubt ; mis 
den fcharfen Rechen wird auch die gute Erde wegge 
rafft; die Wurzeln des Baumes werden dadurch höchſt 
nachtheilig entblößt,. und der Holzfame feiner natürli⸗ 
hen Bedeckung, und feines Schutzes vor Froſt und 
Zrodenheit beraubt. Iſt es gleich in manden Gegen» - 
den nicht möglich, das Streurechen ganz einzuftellen ; 
fo muß man do, fo viel es ſich thun laßt, trachten, 
daß es auf die am wenigften fchädliche Art gefchebe. 

Man räume zum Streurechen bloß Vertiefungen, . 
und ſolche Pläge ein, wo das Laub fehr Hoch den 

Boden bededt; man verbiethe es aber gänzlich im 

jungen Holzungen, und auch in völlig ermachienen 

Diftrieten mehrere Jahre vor dem Abtriebe, 

5. 1625. Noch fchädlicher als das Streurechen ift 
die Viehbehüthung. Waldwirthſchaft und Weide 
wirthſchaft find ganz unvereinbarlih. Steht der Ward 
gut, fo findet das Vieh darin Eeine Weide; je mehr 
Weide aber das Vieh findet, deſto ſchlechter ift der 
Wald bewachſen. Am gefäbrlichften ift das Vieh den 
jungen Holzungen ; ed frißt die zarten Triebe und 
Blätter ab, biegt und zertritt die Stangen, und ſchaͤlet 
die Rinde ad. Es gibt ein Hagliches Bild von der Land⸗ 
wirthſchaft, wenn der Wald zu feinem eigenen größten 
Nachtheile den Mangel an Streue und Futter erfeßen 
- fol. Wo ſich die Behüthung der Waldungen nicht ganz 
abfchaffen läßt, muß man fie doch nach Möglichkeit ein: 
zuſchränken und unſchädlich zu machen ſuchen. 
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6. 1626. In die Claſſe der eben erwähnten Hin⸗ 
dernilfe gehört audy die Waldgräferen, das Laub⸗ 
fireifeln und das Plaggenhauen. Durd das 
Örasfchneiden werden viele junge Holzpflanzen theils 
mit abgefchnitten, theild zertreten ; durch das Laub⸗ 
jtreifeln werden aber die Bäume nicht nur eines Or⸗ 
gans beraubt, das im Vegetationsprozeſſe eine höchſt 
wichtige Nolle fpielt, fondern auch an ihren Knoſpen 
befchädiget. Das Plaggenhauen raubt dem Walde die 
obere gute Erde; es ift um deito fchadlicher, wenn es 
in Schlägen gefhieht, wo ſchon der Game gefallen ift. 

6. 1627. Dem leider immer mehr um fid grei⸗ 
fenden Übel des Holzftehlens wirkfam Einhalt zu 
thun, ift einer der dringendften, aber auch fehwierigften 
Gegenſtände der Forſtpolizey. Zweckmaͤßige Aufſicht, 
gerechte Handhabung der beſtehenden Strafgeſetze, 
und Abſchaffung aller unnöthigen Neben: und Seiten⸗ 
wege, fönnen zur Verminderung der Holzdiebftäble viel 
beytragen. 

$. 1628. Das Klaub: und Lefeholzfam- 
meln gibt nicht nur Gelegenheit zur Holzentwendung, 
jondern auch die naͤchſte Veranlaſſung zur Mißhandlung 
und Verftümmelung der Baume; woraus oft unbeilbas 
re Befihädigungen derfelden entftehen. Wo man das 
Klaubholzſammeln der nothleidenden Claſſe nicht entzies 
ben Eann, joll es wenigftens nur an beftimmten Tas . 
gen, unter genauer Aufſicht der For ſtbedienten, und 
bloß ohne hauende Werkzeuge erlaubt feyn. 

8 1629. Zu den ſchaͤdlichſten Mißbräuchen ge: 
höret noch das verderbliche Harzfharren in.den 
Nadehväldern, wenn ed ald Frevel, ‚ohne Leitung der 
Forſtbehorde, gefchiebt; ferner das Anhauen der 
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Kiefern am Stocke, um Kiendolz zu erhalten, 
wodurch oft·die ſchoönſten Blockbaͤume zu Grunde ge⸗ 
‚richtet werden; eben fo auch das Rindeſchaälen 
oder Boörkenréißen, wenn es als Unfug unge 
übe wird: 

$. 1630. Waldfeuer entfteht — durch 
Nachlaſſigkeit dei Hirten, wobey oft ganze Waldſtre⸗ 
cken ein Raub der Flamme werden. Die Forſtpolizey 
muß die Entſtehung des Feuers durch alle möglichen 
Vorſichtsmaßregeln zu verhüthen fuchen. Beym Aus⸗ 
bruche deſſelben müſſen alle Bäume und Büfhe, um 
die Brandſtelle herum, vorzüglich auf der Seite, wo 
der Wind die Flamme hintreibt, umgehauen, Graͤben 
gezogen, und die feuchte Erde dem — entgegen ge⸗ 
worfen werden. 

9. 1631. Die Waldungen leiden auch ſehr viel 


von widrigen Naturereigniſſen; darunter gehören vor 


allem die Windbrüche. Sie find traurige Folgen‘ 
der verderblichen Plänterwirthfchaft , der zu ftarken- 
Auslihtung der Waldungen „und ber. fehlerhaften 
Drientirung der Schläge. Ein dichter gefchloffener 
Stand , und eine richtige Anweiſung der Schläge, 
wobey der Mantel des Waldes unangepriffen bleibt, 
beuget den DVerheerungen der Stürme wirffim vor. 
Hat ſich ein folher Unfall ereignet, fo müffen die um⸗ 


geworfenen Bäume fogleih aufgearbeitet, das Holz 


binweggefkhafft, die Löcher geebnet, und der Boden 
unverzüglich, bevor er ſich verrafet, durch künſtliche 
Befamung ın Beltand gefeßt werden. 

$. 1632. Dura Schneedrud, Raubreif 
und Glatteis leiden die Waldungen großen Schas 
‚den. Dawider ſchützt fie bloß ein wohlgefchlöffener 
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Stand, folgli eine gute Forſtwirthſchaſt. Zu große 
Hitze und Dürre ſchadet dem alten und. jungen Holze; 
Sicherung dawider gewaͤhret ‚ebenfalls. nur ein dichter 
Beſtand. Den ſchaͤdlichen Wirkungen . ber zu. großen 
Näffe muß man nah Möglichkeit u Aland des 
Waſſers Einhalt thun. 

6. 1633. So groß der Schade: ih ift,. ‚welchen 
das Wifdprät, mo es. in übermäßiger Menge gehegt 
wird, und die Mäufe.in manden Jahren. den Wal- 
dungen zufügen, fa iſt er doch in Eeine Vergleichung 
- mit, den Verheerungen ber Ünfecten zu ziehen. Vor⸗ 
züglich furchtbar find: der Borkenkäfer (Derme- 
stes typographus) und fein Geführte, der Wald⸗ 
gärtner (Dermestes piniperda) , der Kiefer 
fhwärmer (Sphinx pinastri), der äußerſt gefrößige 
Kieferfpinner (Phalaena bombyx pini) , bie 
Kieferneule (Phalaena noctua piniperda) und 
die. ſchreckliche ealbralipe, die Nonne Be 
monacha).. 


J. M. Bech ſte in, Naturgeſchichte der ſchaͤdlichen 
Waldinfecten mit Abbildungen, Nürnberg. 1998. B. 
3J. M. Bechſte in ud G.L. Scharfenberg, 
vollſtaͤndige Naturgeſchichte ber ſchäädlichen Forſt-⸗In⸗ 
ſeeten. Leipzig. feit 1804. 4. 
J. L. Bauer Verſuch eines Unterrichts zur Ver⸗ 
hüthung der Waldverheerung durch Infecten. Er: 
. langen 1800: 
& BonStierstorpff, über Infecten, welche den 
Fichtenwaldungen ſchädlich find. Helmftädt 1794. 8. 
J. H. Zördens Geſchichte der Fichtenraupe, oder 
der Larve von phalaena monacha, Hoff 1798. 4. | 
J. F. Gmelin, Abhandlung über die Wurm⸗ 
trockniß. u 1787, 8, 
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$. 1634. Da mehrere von diefen Waldverwuͤ⸗ 
ſtern, wie z. B. der Borbenkäfer, nur Eränkelnde 
Bäume angreifen, und dann ihren Untergang beſchleu—⸗ 
nigen , fo unterliegt e8 wohl Eeinem Zweifel , daß 
durch eine ſchlechte Forſtwirthſchaft, durch das fehädliche 
Ausplantern, durch da& beftändige Streurechen, und 
durch dad uneingefihränkte Harzfiharren, der Grund zu 
don Rrankheiten der Bäume, und. hiermit auch zum Ins 
ſectenfraß gelegt wird. Bey einer wachſamen und uns 
unterbrochenen Waldaufſicht läßt ſich die drohende große 
Gefahr oft ſchon im Keime erſticken. 

So bald ſich von den obengenannten Inſecten ei⸗ 
nige in bedentender Menge an einzelnen Bäumen 
zeigen, müſſen dieſe ſogleich gefällt, auf der Stelle 

beſchlagen, und die Späne fammt der Rinde, nad 
Erforderniß der Umſtände auch mit dem Reiſi ige, 
"verbrannt werden. Abgeftandenes oder ſtockendes 
Holz Mt als die vorzügliche Herberge ſchädlicher Ans 
fecten in keinem Walde zu dulden. 

Hat das Übel fchon ipeiter um fich gegriffen, fo 
wnß um die Geichädigten Streden ein breiter Gras 
ben ‚gezogen, der befallene Ort fogleich niederges 
hauen, has. Holz zugutgemacht und weggefchafft, 
Rinde und Abraum aber verbrennt werden. Die 
Raupen und Puppen Iaffen fick in den Gräben und 
feparirten Örtern entweder duch Menfchenhände, 

. oder durch das Eintreiden der Schweine, welche fie 
begterig auffuchen, vertifgen. 

Zu den Vorbeugungsmaßregeln gehört aber auch 
in&befondere Diefe, daß man vor allem diejenigen 
Bögel fchone, an welchen das ſchaͤdliche Waldunge 
giefer maͤchtige Feinde hat. 
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| (Siebentes Eapitet.) 
Forſtbenutzung. 


§. 1635. Das Holz ift das N Ferſipeo⸗ 
duct, und daher auch das Haupt. Object. der Forſtöko⸗ 
nomie. Die Waldungen geben aber, außer. dem Holze, 
noch andere bedeutende Mebennußungen: Die Nadels 
hoölzer liefern Harz, Theer, Kienruß; die, Eichen⸗ und 
Sichtenwälder,, dann die Birkenreviere , die unentbebr- 
liche Lohe für die Gaͤrber, und die Ellerbruche die Rin⸗ 
de zum Färben. In den Eichenwäldern,: zumahl ſüdli⸗ 
cherer Gegenden, ift aud) die Gewinnung der Galläpfel 
und Knoppern von Wichtigkeit, und fle gewähren, 
nebit den Buchenwäldern, noch eine anfehnlihe Benu⸗ 
gung durch die Maft. Die Zugutmachung der unum⸗ 
ganglih nöthigen Pottafche kann Statt.finden, ohne 
daß man das Holz, bloß um der Afche wegen, zu 
verbrennen braucht. Endlich bat .die Natur vielen wil⸗ 
den Thieren, welche dem Menfhen auf -mancherley 
Meife nugen, bie — zu ihrem Aufenthalte ange: 
wieſen. 

$. 1636. Das Holz, zu welchem Gebrauche es 
immer beſtimmt ſeyn mag, muß zuerſt gefället werden. 
Das Faͤllen des Holzes kann auf dreyerley Art geſche⸗ 
hen: x) mit der Art; 2) mit der Säge; -3) durch das 
Ummerfen der Baͤume mit der Wurzel. 

$. 1637. Das gemeine übliche Fällen der Bäume 
mit der Art iſt mir großem Verlufte verbunden; indem 
ein beträchtlicher Theil des beiten Stammholzes dabey 
in Spane gehauen wirb, und ein anderer, oft fehr 
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anſehnlicher Theil des Stammes als ſogenannter 


Stock über dem Boden zurückbleibt. Das Fällen mit 


der Säge ift ungleich vortheilhafter; man verlieret da⸗ 
bey, außer dem unbebeutenden Sägeſchnitte, bloß | 
den Wurzelftod. Ber dem Umwerfen, Ausdrucken, 
der Bäume, erhält man Stamm und — durch 
eine und dieſelbe Arbeit. — 

6. 1638. Die Stöcke, (Studen, Stubben) 
welche bey dem Fallen mit der Art und der Säge zu⸗ 
fie werden. ‚ bey einem ordentlichen Eorfthausbalte , 
durd) eine zweyte, oft fehr beſchwerliche, Arbeit — 
gerodet. So vortheilhaft das Ausroden der Stöck 
in mehr als einer Hinſicht, zumahl wo das Holz in 
hohem Preiſe ſteht, wegen des Gewinnes an ganz vor⸗ 

züglichem Brennmaͤterial, auch iſt, ſo kann es doch in 

manchen Gegenden nur mit Vorſi cht, und in einigen 

gar nicht geſchehen. J 

— Das Ausroden der Stöde iſt nicht rathlich, wo 

nunter denſelben ſchon Häufiger junger Anflug iſt, 

und wo die Nachzucht der Hochmälder nur durch dunk⸗ 

fe. Gehaue ($. 1592 — 1993:) bewirkt werden Tann; 

. ferner, wo der Untergrund fehr fteinig ift, und die 

. Bäume auf fleilen, zumahl füdlichen Abhängen ſte⸗ 

“ Ben; dann auch, wa der Wald auf Schlagholz, 

Stockaustrieb benust werden muß; endlich, 

wo bey demüberfluffe an Holz und Mangelan Mens 

ſchenhänden der, geringe Anwerth der Stoͤcke die 
en Koften des Rodens nicht auszahlet. 

8.1639. Das Ausdrucken ber. Bäume mit Stamm 

und Wurzel bat zwar unverkenndare Vorzüge für ſich: 

allein es iſt in der Regel nur bey einzelnen, nicht zu 

nahe neben einander ſtehenden, mit keinen tiefen Pfahl⸗ 





wurzeln verſehenen Blumen ‚und nur in Toderem Bor 
den anwendbar. | 


Mo aber viel ſtarke, dicht neben eingnder ſtehen⸗ 
de Bäume mit tiefen Herzwurzeln auf einmahl ge⸗ 
fället werden müſſen, hat dieſe Methode auf ſtei⸗ 
nigem und’ abhängigem Boden große Schwierigkei— 
ten. Einmahl ift es bey einer ſolchen Lage unmög⸗ 
lich, die Richtung ſicher zu beſtimmen, in welcher 
die Bäume fallen ſollen; die Arbeiter befinden 
fih daben in großer Gefahr; die fallenden Bäune 
beſchädigen die umftehenden, bleiber auf denſelben 
liegen, und man ift am Ende dennoch genöthiget, 
bie Stämme abzufägen und die Stöde auszugraben. 

Von den vielen: Mafchinen, welche bisher zum 
Ausroden der Stöde und Ummerfen der Bäume in 
Vorſchlag gebracht worden find, dat fih.nuch Feine 
in der Ausübung ald allgemein brauchbar. bewähret. 
Wie ſehr ftark bewurjelte Stöde bey der außeror⸗ 
dentlihen der Holzfafern , jeder ‚Be: 
walt troßen, beweifet Sil berſchlag's Nachricht 
von einigen zu Schöneiche angeſtellten Verſuchen, 
die zurückgebliebenen Stubben der Klenbäume durch 
Maſchinen ausguroden. Berlin "1773. 4. 

Die paffendften Werkzeuge zum Audroden Der 
Wurzelftöde: find: Berghauen, Arte ,: eifeine und 
hölzerne Keulen, und Hebebäume. Duvch das Eprens 
gen mit Schiefpulver nach der jetzt Berbeſſerken Me⸗ 
thode, kann die Arbeit des Rodens — I 
werden. 


$. 1640. Das gefaͤllte PR wirs entweder zu 
Bauholz, oder zu Nusz holz, ober zu Brenn- 
holz ($. 1557.) verwendet. Es ift eines der wefent- 
lichſten und dringendften Gefchäfte für Forſtbeamte, 
daß fie fih mit allen Bau⸗ und Nughofzgattungen , 
die in ihren Bezirken im’ Gebrauche find, und vortheil- 
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haft abgeſetzt werden koͤnnen, nach deren verſchiedenen 
Dimenſionen und ſonſtigen Beſchaffenheit, genau be: 


kannt machen; damit die zu fällenden Bäume zu der 


größten Nutzung, deren ſie fähig ſind, ausgewählt und 
zu gute gemacht, und nicht unter ihrem Werthe ver⸗ 
geudet werden. 


Das Bau⸗ und Kuppel: if in en Rüdjicht 
noch viel unentbehrlicher, als das Brennholz: Dies 
fes letztere kann in mehreren Gegenden zum Theile 

durch Steinkohlen, Torf, Schilf u. f. f. erfeßt wer⸗ 
. den; für das erftere gibt es aber, kein Surrogat. 

. Bep.dar Anwendung des Holzes zu dem vielfäl- 
‚tigen Gebrauche im bürgerlicyen Leben, kommt über- 
haupt folgendes in Betrachtung, zu ziehen: die Ge⸗ 
fundheit des ganzen Holzkörpers; der Lnterfchied 
zwifchen jiungem und altem Holze; die Struckur, 
der Wuchs und die Geftalt deſſelben; das Verhält⸗ 
niß der verfchisdenen Holzarten zu einander, in Hin⸗ 
ſicht auf ihre mannigfaltige Verwendung; endlich 
die Saumtheile felbit, ob es Stamm⸗, Wurzel: oder 
Aſtholz, von Stammbäumen — von Stockaus⸗ 
trieben ſey. 

Man -fehe hierüber das lehrreiche Werk: Duha- 
mel de V’ezplaitation des bois, Paris I. II. 1764. 5 
‚überfegt unter dem Titel: Von Fällung der Wäl: 
der und gehöriger Anwendung. d46. gefällten Holzes, 
son: & G. Dldafen von Bl 
Rürnberg. 1767. 2 Th. 4. F 


F 6. 1641. Die Staͤrke und Dauerhaftigkeit des 
Bauholzes gewinnet nach mehrfaͤltigen Verſuchen ſehr, 
wenn man den zum Ballen beſtimmten Baͤumen im 


Frühjahre, wenn fie in vollem: Safte ſind, die Rinde 


abfchälet , und fie Bis zum nächften Harbfte, auch noch 
länger, fteben und langſam auf dem Stocke austrock⸗ 


A 
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nen läßt. Die Hölzer, welche zu den verfihiedenen Zwe⸗ 


Ken der Baufunft dienen, find äußerft vielfad. Die 
Bauhölger werden gewöhnlih nad dem Kubikfhuhe 
verkauft; daber muß auch der kubiſche Inhalt und der 
Preis runder ſowohl als beſchlagener Baumſtaͤmme or⸗ 
dentlich berechnet werden. Zum Behufe dieſer Berech⸗ 
nungen iſt dem Forſtmanne durch viele tabellariſche 
Werke nützlich vorgearbeitet worden. 


Sehr fhöne und merkwürdige Verſuche über das 
Abfchälen und Entrinden der Bäume hat der be= 
rühmte Graf Büffon angeſtellt. Es geht aus den» 
ſelben hervor, daß das Holz der: serhälten und auf 
dem Stode abgetrodneten Bäume, viel härter, bich⸗ 
ter, und ſchwerer wird, als jenes der mit der Rinde ge⸗ 
fällten. Selbſt kleine Balken, die aus dem Splinte fo 
cher, auf dem Stamme abgefchälter und bis zum gänzs 
lichen Verlufte ihrer Vegetationskraft fiehen gelafles 
ner Bäume gefchnitten wurden, erforderten zum Zer⸗ 
brechen eine ftärkere Laft, ald gleich große, ans dem 
Kernholze der mit der Rinde gefällten Bäume. 
Büffon’s Intereffante Abhandlung über diefen 
Gegenſtand findet ſich überfegt in W. G. Moſe r's 
Forſtoͤkonomie, als Beylage zum zweyten Bande; 
auch in Sta hrs Torfimagasin 1. ©. 52. u. ff. 
Die bey dem Landbau am häufigften vorfommen- 
den Hölzer find die verfhiedenen Schwellen, Bal⸗ 


ten, Eparren, Säulen, Pfoften, Riegel, Streben. 


Der Grubenbau bedarf gleihfalls vieles Bauholz 
zur Sicherung der Schächte, Geſenke und Stollen. 
Bon großer Wichtigkeit find aud die Erfordernifie 
des Wafferbaues zu Uferbefefligungen, Pfaplwerken, 
Brücken u. f.f., und beynahe unermeßlich il der Bee 
darf des Schiff:.und Hafenbauss in Serplägen, zu⸗ 
mahl an ſtarkem Eichenholze. Auch zum Mühlenbau 
und zu den Hüttenwerken gehören fehr harte und 
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bauerhafte Höher; dahin find. vorzüglich die großen 
Wellbäume zu zählen, die aus den fchönften und 


ftärkften Eichenſtämmen verfertiget, und daher fehe 
— bezahlet werden. — 


UÜber die Ausmeſſung und eubiſche Berechnung der 
Bäume und des Holzes fehe man: Abt's gründli⸗ 
che Anweifung zue Ausmeffung’des Bau: und Nutz⸗ 
holzes nach dem Kubikfuße. Berlin 1783. 8 — F a⸗ 
brieius, Beftimmung des Gehaltes und Preifes, 
ſowohl des befchlagenen, als unbefchlagenen runden 
Holzes. Gießen 1787. 8.— Dieger’s Forſtwirth⸗ 
ſchafts⸗Tabellen, herausgegeben von Kling. Mann⸗ 
heim 1790. Fotl. — J. Kreitfhed”s prakt. Unter: 
richt zur Berehnung und Schägung aller Bauholz 
gattungen mit 55 angehängten Tabellen. Wien 1794- 
Zweyte Aufl. mit’yg Tabellen. Bien 1805. 8. 


Hierher gehören auch noch die Dendrometer, 
oder Baum⸗Meßinſtrumente. Jung's Baummef: 
ſer, in deſſen Forſthandbuche II. 124. -— Burgse 
dorf's Dendrometer, in deffen Beyträgen zur Er: 
mweiterung der Forſtwiſſenſchaft. Berlin 1780. 8. — 
3. A. Braun's Befchreibung eines bequemen Den: 
: Deometers. Gelle 1805. 4. — Oppen's Befchreibung 
- eined Baummeſſers; a. d. Dänifch. überf. von J. A. 
Markuffen. Koppenhagen ıBo6. 4. — 


$. 1642. Die Sorten des Nutzholzes find noch 


mannigfaltiger ald die des Bauholzes. Indeſſen laſſen 
ſich dieſelben doch unter folgende Hauptabtheilungen 
bringen: a) Spaltig-⸗Nutzholz; b) Schnitt: 
Nutzholz; 69 Stangen: Nutzholz; d) Ge 
ftell:und Geſchirr— Nusholz; e)Schnitz-und 
kleines Nugholz Dem' Forſtmanne, welcher von 
den verſchiedenen Nushölzern die ‚gehörige Kenntniß 
defigt, und dabey auch ihrer Zugutmachung die erfor: 


U 
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derfiche Aufmerkſamkeit widmet, ſtehet ein weites Feld 
zur Erhöhung des Geldertrages ſeiner Förſte offen. 

Unter ſpaltigem Nuttzholze verſteht man 
ſolches, das bey einem gefunden Stammkörper, 
in verſchiedener Stärke, die Eigenſchaft beſitzt, ſich 
der Länge nach leicht und gerade aus einander trei⸗ 
ben zu laſſen. 

Das Schn itt⸗Nutzho I; begreift diejenigen 
Holzwaaren in fih, welche auf Schne'demühlen (Sä- 
gemühlen), oder auch durch Handſägen, auf ver⸗ 
fhiedene Art vorbereitet werden. 

Das Stangen: Rughol; dienet ungefpalten 
zu mancherley Verarbeitung, zu Wagendeichfeln, Leis 
‚terbäumen u. |. f. 

: Das Geftell« und Geſchire⸗Nuͤtzholz be⸗ 
greift diejenigen Holzſtücke in ſich, welche wegen ih⸗ 

res beſonderen Wuchfes zu allerley Geraͤthſchaften 
dienen. 

Das Syhnik und kleine Nuͤßbholz wird 
mit ſchneidenden Werkzeugen zu mancherley Kleinen - 

nůtlichen Hausgeroͤthe verarbeitet. 
5. 1645. Das zur Feuerumg gefaͤllte Holz, 
Brennholz, wird in Klötze (Drumme) nach der 
Scheitholzlänge gefäget, dann geſpalten und fo= 
nad, entweder als Scheit-⸗Kloben⸗- und Kluft: 
holz, oder, wenn die Stöcke zu ſchwach find, um 
gelpalten und geviertpeilt werben zu können, als 
Knüppel, Prügelhol; aufgeElaftert. Das I as 
fen, Wellen: und Reiſigholz befteht aus Aften 
und Zweigen von geringem Stammpolze,. oder aus 
den Abgängen vom Gcheiter und Knüppefpof;e. Das 
Lager, Span, Raff- und Leſeholz iſt die ge: 
ringſte Sorte des Brennholzes. 
Bey den Feuerhoͤlzern kommt hauptſächlich in Er⸗ 


‚mwiorn ZI die 
EI wägung zü jiehen, ob ſie aus — oder ne 
Holzurten ⸗beſtehen. | 
rg, 1642. Der Werth des Holzes bangt oft im 
don ber Möglichkeit‘ feines Tratsportes ab. Das 
‚Bol wird entweder 'zu Qand,-auf ber Achſe, oder: zu 
MB affer fortgebraht. Der Land - Transport iſt zwar 
der Güte des Holzes zutraͤglicher, dagegen aber un: 
gleich koſtſpiellger, als der Waſſer-Transport. Sehr oft 
müſſen auch beyde —— —— angewen⸗ 
det werden: 
781645. Der Land⸗ — — 
holzes geſchieht in ebneren Gegenden entweder auf 
Wägen, oder auf Schlitten von beſonderer Einrichtung. 
In Gebirgsgegenden bringt man es auf ſo genannten 
— en, oft mit großer Mühe und Gefahr der Arbei- 
r, fort. Der Land: Transport ganzer Staͤmme, oder 
% fo: genannten Yang h olzes, iſt noch ungleich be⸗ 
ſchwerlicher. In ebneren Lagen werden oft die ſtaͤrkſten 
Stämme über nntergelegte Walzen, manchmahl auf eis 
gend dazu hergeridhteten Wägen fortgezogen. Bon ftei- 
Ten Gebirgsabhängen Täßt man das Langholz 'öfter nad 
Ürt des Scheitholzes, herabrutſchen, oder befürdert es 
auf Kiefen von befonderer Einrichtung weiter. 
3: $. 1646. Da bey dem Land - Transporte in entle⸗ 
genen und unwegfamen Gebirgen die Koſten ſehr oft 
den ganzen Waldertrag verſchlingen würden; fo müſſen 
in holzreichen Gegenden überall , "wo ſich die’ Gelegen⸗ 
beit zum Waffer- Transporte Großen) dar⸗ 
de i in Öebirgsthäfern und auch kleinere Fli iſe "milffen 
erſt floßbar gemacht werden: dieſes geſchieht durch 
Reinigung ihrer Beete, durch Wegſprengung hinderli⸗ 
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er Zelfen, durch Abgrabung allzuhäufiger Krümmun- 
gen, durch Mäßigung ihres Falles, wo diefer zu hef⸗ 
tig, durch Vertiefung ihres‘ Beetes , wo ſolches zu 
feiht ift, und durch Verwahrung ihrer Ufer. Durch 
wedmäßig angelegte Schleufen können auch Eleine 
Bäche floßbar gemacht werden, Vermittelft folder An⸗ 
ſtalten fößet man das Brennholz; in ben Bächen; wo 
diefe in größere Flüſſe fih ergießen, wird das Holz 
durch fogenannte Rech en aufgefangen „ nachgemeflen, 
und dann wieder, auf zufammen gebundenen Lang⸗ 
flößen, ober auf Schiffen, weiter transportirt. Das 
Zlößen: des Langholzes geſchieht faft auf die naͤhmliche 
Art; nur iſt dasfelbe mit noch mehr Mübe und noch 
größeren Schwierigkeiten verbunden. Wie die Floß—⸗ 
wäfler an Breite zunehmen , bindet man mehrere 
Stämme ober Balken mit Wieden zufammen, und - 
"bildet auf diefe Ark nach und miih die, auf allen großen 
Flüſſen vorfommenden „ größeren oder ganz großen 
Slöße, die: bamı, wieder mit Bretern , Latten , und 
noch anderen Holzwaaren beladen werden. 

Man ſehe hierüber: 2. W. Medicus Forſthand⸗ 
buch, ©.623—646. — Königs Beytraͤge zur prak⸗ 
tiſchen Forſt- und Flotzhandels-Wiſſenſchaft. Ulm 
u. Stettin 1790.8. — Beckm ann's Geſchichte der 
Grfindungen. II. ». 2te8 St. ©. 155. 


$. 1647. Benm 1 jberfluſe an Holz iſt die Ver⸗ 
koblung desſelben, in der Nachbarſchaft der Hütten: 
werke und größerer Babrikfläbte, eine, fehr erhebliche 
Nutzung. Es blejbt immer rärhfiher, den Köhlern bie 
zum Verkohlen dienlichen Staͤmme, zumahl in entlegenen 
Revieren, anzumeifen ‚ als ihnen dazu das Holz nach 
Jochen oder Äckern zu verkaufen... — 
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Das Kohlenbrennen feldit lehrt die Technologie. 
»2 Die Kohlen dürfen weder zu ſcharf, noch zu ſchwach 
gebrannt. werden, Gute Kohlen müflen, einen hellen 
lang haben, lebhaft glänzen und die Textur des 
Holzes genau zeigen. 

6.1648. Daß Sarzfharren, wie es gemäß. 
lich als Frevel ausgeübt wird, gereicht den Nadelhöl⸗ 
zern zum größten Nachtheile, und iſt ein Haupthin- 
derniß der Holz⸗Cultur ($. 1629). Indeſſen ſchließt 
der Mißbrauch diefe Benugung nicht völlig aus. Die 
Einſchränkungen, unter denen das Harzicharren in den 
Nadelholzungen geftattet werden kann, find: a) daß 
nur folche Arter, welche man ald Brennholz abtreiben 
will, gebarzet ‚. alle diejenigen, aber , worin man 
gutes Bau⸗ und Nugzholz erziehen. will, damit verſcho⸗ 
nen werden; b) daß man ſelbſt an ſoichen Hrtern, wo 
das Harzen zulaͤſſig iſt, mit. demſelben nus ſechs oder 
acht Jahre vor dem Abtriebe anfange, und in ſolchen 
Jahren, wo die Bäume vielen. Samen verfprechen , 
es einftelle; c) daß man nie ‚einen Baum zwey Jahre 
hinter einander harzen, fondern ein Jahr ums andere 
"ausruhen laſſe; d) daß ein Baum beym erften Har⸗ 
zen nie mehr, ald zwey Lagen oder Riffe befom- 
me, und biefe in der Folge nicht i über ſechs vermehrt 
werden. 


Die Räutsrung des Harzes, die ‚Theerfchwelleren 
und Kienrußbrennerey find Gegenftände der Tech: 
nologie. Zum Theerſchwellen und Kienrußbrennen 
eignen fich vorzüglich Die Stöcke abgetriehener Bäume. 
$. 1649. Die Verbrennung des Holzes bloß zu 

dem Zwede, um Pottafhe zu erhalten, wäre heuti⸗ 
ge8 Tages die Argfle und unverantwortlichfte Holzver⸗ 


on ZU mn. 
(üwendung: Es laͤßt ſich aber überalk,. wo. Hol; zur 
Feuerung verwendet werden muß, alıd dem Nückſtande 
des Berbrennen 8 Pottaſche gewinnen. Sogar in ſol⸗ 
“den Gegenden, wo noch großer Holzüberfluß herr⸗ 
fhet, trachtet man die Pottafchfiederey mit folden 
Gewerben in Verbindung zu bringen‘, die an ſich ſchon 
ſehr holzfreſſend ſind, z. B. Glashütten, Spiegel- 
gießereyen. Im Walde biethen ſich zur Pottaſchſiede⸗ 
rey bloß Abfaͤlle, die als Brennholz keinen Abſatz 
haben, dann Forſtkräuter, wie z. B. Heide, Brom⸗ 
beerſtauden, Farnkraͤuter, u. d. gl. / bat. 
$. 1650. Die Gewinnung der Rinde von ben 
Eihen, Birken, Fichten und Ellern, theils zur Gaͤr⸗ 
berey, theil zur Faͤrberey, gewaͤhret eine anſehnliche 
Nebennutzung in’ ten Förſten; fie darf jedoch nur auf 
eine ſolche Art ausgeübt werden, daß die Hauptnu⸗ 
tzung und bie gute Forſtwirthſchaft nicht darunter leis 
den, und alſo nicht Baͤume, bloß um der Rinde wegen, 
gehauen werden. Das zum Hiebe beſtimmte Stamm— 
holz, zumahl wenn es als Bauholz verwendet wird, 
kann füglich ftehend gefchält werden ($. 1641); alles 
Holz aber, welches aus den Stocken wieder austrei⸗ 
ben ſoll, muß erſt gefaͤllet ‚ und nad dem Fällen abe 
gefchäfet werden. 
Druorch das Rindefchälen verliert aber das Brenn: 
‚holz immer an feinem Werthe; was aber durch den 
böhern Preis der Rinde genügend erjegt wird. 
Wo der Abfat an Ninde ſehr ſtark Hit, legt man 
eigene &Eihenfhalmaldungen an, welche alle 
20 Jahre ald Schlagholz abgetrieben werden. 


$. 1651. Die Eicherwälder liefern noch zwey 
treffliche Gärbe- und Särhe- Materialien, die Gall: 
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aͤpfel und Knoppern; beyde entfeben durch bem 
Stich der „Gallen =Wefpe. ‚(Gymips quercus 
petioh ,; folii et calicis),. erflexe on den Blattftielen 
mb — letztere an den Noͤpfchen der Eichen. 
Die Knoppern unterſcheiden fi pon ‚den Gall⸗ 

— "äpfeln durch ihre unregelmäßige, ‚bögfsrige Geſtalt 
and jhre ſchmutzig gelbbraune Farbe; fie finden 

\ ſich an den Früchten der Stieleihe (Quercus pedun- 

culata) in Ungarn fehr häufig, und maden ehren 

+ bedeutenden Bandeldartilef:aud. Man fehe die leht⸗ 

. reihe Kleine Abhandlung üher Galläpfel 

 UnDRnoppern, vom Prof. Milan, in dem 

Micchfehaftsfalender für das Jahr 1816, herausge⸗ 

geben von der k. E. öfon. yatripf. Geſellſchaft in 
Böhmen. =. 

8. 1653. In alten —— und "Buhenwäldern 
erzeuget ſich in manchen Jahren ein uͤberfluß an Ei⸗ 
cheln und Bucheln, der, fo weit ihn die Forſt⸗ Cultur 
nicht bedarf, zur Schweinmaft höchſt vortheilhaft be- 
nutzt werden fann. Damit aber die Waldma ft nicht 
in einen betrügfihen Gewinn, zum Nachtheil der 
Holz» Eultur, ausarte, fo darf fie nur in alten, noch 
nit dem Hiebe und der Erzielung des Nachmuchfes 
gewidmeten, Diftricten und nur bey firenger Aufficht 
‚auf die eingefchlagenen Schweine ausgeübt werden. 


Nachdem die Bäume viel oder wenig Früchte has 
ben, heißt die Maft ganze (volle), halbe, 
oder Sprengrraftl. Die Erdmaft, Unter: 
ma ft geben die in dee Dammerde ſich verkriechen- 
den Käfermaden, allerley Schwaͤmme und Wurzeln 
der Pflanzen. 


6. 1653. Die Waldungen biethen endlich die 
Gelegenheit zu Jagdnutzung dar. Die eigentliche 
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Jagd wird in die hohe, mittlere, niebere, und 
das Wild, nad der Rutzbarkeit und Schäͤdlichkeit in 
edles und unebtes, und etfteres wieder In Roth⸗ 
ud Schwarzwi (dprät-eimgetpeile. Die Jagd muß 
aber immer dem Wetriebe'der Holzwirthſthaft unterge⸗ 
ordnet bleiben ’ und hie jur ſchãdlichen Leidenſchaft 
ausarten, wo ſie den Fleiß und die Kunſt des Forſt⸗ 
mannes zu Schanden macht und den Landwirth um 
die Srüchte feines fauren. Schweißes bringt. Zur regel: 
mäßigen Erhaltung der Wildbahn gehöret: die. Nusrot- 
tung der Raubthiere, die Schonung der Dickungen, 
die Anlegung der Wilbſcheunen und Salzlecken, und 
die Beobachtung bet Häge-oder Öegzeit. Die 
nugbaren Producte der Jagd find: das Fleiſch, die 
Haͤute, das Unſchlitt, die — Hörner und Gear 
der Thiere. 
J. M. Bräfein; vollftändiges Handbnd der 

Jagdwiſſenſchaft rc. Nürnberg 1802— 1806. 1138. A. 








Bmtste Ast heitung 
Biehsudt 


4 1654. Dis Bedürfniß, die Mutter der —* 
tigkeit, hat den Menſchen dahin gebracht, unter den 
Thieren, zumahl den Säugethieren, die nützlichſten 
ſich allmaͤhlig zu Hausthieren zu erziehen. Vermittelſt 
der Pflege, welche er ihnen wiederfahren ließ, gelang 
es ihm, dieſelben zu treuen, nützlichen und folgſamen 
Gefaͤhrten umzuſchaffen, welche zum Theile die be⸗ 
ſchwerlichſten Arbeiten für ihn verrithten, zum Theile 
ihn nähren, kleiden, und" mit ihrem Dünger feine er⸗ 
ſchöpften Felder befruchten. Mit det Erziehung, Wars 
tung und moͤglichſten Benugung der landwirthſchaftli⸗ 
hen Hausthiere beſchaͤftiget ſich die Viehzucht. 
6. 1685. Das landwirthſchaftliche Vieh iſt entwe⸗ 
der Arbeitsvieh, oder Nugvich; jenes wird vors 
zugsweiſe zur Arbeit, diefes aber. wegen des Dünger - 
and wegen ber mannigfaltigen nutzbaren Abfälle gehal⸗ 
ten. Bu den erſteren gehören Pferde, Zugochſen, 
Efel, Mauleſel und Maulthiere; zu den letz⸗ 
teren Melkkühe, Schafe, Schweine, Zie— 
gen, Kaninchen und das zahme Geflügel. Als 
Nebenzweige der allgemeinen Viehzucht find noch an⸗ 
zuſehen: die zahme oder Teichfiſcherey, die 
Bienenzudt, und die Seidenraupenzucht. 
$. 1656, Die praktiſchen Vorſchriften über die 
Behandlung der Hausthiere müllen auf ihre ſpecielle 
II. 
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Raturgeſchihte und Phyſiologie gegründet feyn. Sie 
iſt es wohl am rechten Orte, den Landwirth anf die 
Wichtigkeit der beftehenden veterinärifchen Unterrichts⸗ 
anftalten aufmerkfam zu machen. Die nüglichen Hause . 
thiere verbeſſern fiy unter der Aufſicht eines mit ihrer 
Erziehung und Pflege binlänglih vertrauten Mans 
nes ; fie Eümmern und verkrüppeln hingegen unter den 
Händen des Stümpers. Nur dur die allgemeinere 
Verbreitung ber. nothwendigften veterimärifchen Kennt⸗ 
niffe ımter den ‚Landwirthen, Fann den verderblichen 
Viehſeuchen mehr gefteuert, und den oft widerfinnigen 
und abergläubifchen Euren unmwillender Salbader Ein- 
balt gethan werben , welche oft, mehr ald man es glaue 
ben 2 ſelbſt auf die Moralität nachtheilig einwirken, 

54.2. Mayer, Derfuch. einer Naturgefhichte 
. der Hausthiere. Göttingen 1792. 8, 
J. N. J. Weifenbrud, dab Ganze der Vieh⸗ 
— sucht. 28. Frankfurt 1805—1806, 8. 
— J. C. B.Errleben, theoretiſcher Unterricht I 
I der "Bieharsnepkunft. Gottingen uud Gotha 1769. 8 
Deffen prattifde Vieharzneykunſt. 1771: Neug 
 amgearbeitete Auflage von K. A. Zwierlein. Goͤttin⸗ 
en 41798—1800. 
3-.9.Jung, dehrbuch der Vieharznehkunde. 2Th. 
—* 1785. B. Nen bearbeitet vn D. Buſch. 

Lehrbuch der populären Thierheilkunde, für aufs 
geflärte Okonomen. Altdorf und Nürnberg 1197: 
Won Prof. & 9 Schrager.) '.. 

3J. D Buſch, Syſtem der theoretiſchen und 

| prattifen Thierheiltunde. Marburg 1808. 8. 

‚P- Eh. Abilgard, Pferdes und Vieharzt in eis 
nem Heinen Auszuge, oder Handbuch von den ge⸗ 
woͤhnlichen Krankheiten der Pferde, des Hornvies 

hes, der Schafe und Schweine, fanımt der bequem⸗ 

ſten und wöhlfeilften Art, fie zu heilen, zum Ge⸗ 





‘ 


brauche des Landmanns. 5te Aufl. Kopvenfagen u 
Leipzig 1805. 8, 
Erdm — ü (fr is, Unterricht für Bauers⸗ 
leute von den Krankheiten der Pferde, des Horn⸗ 
viehes, der Schafe und Schweine. ate umgeärb. u 
verbeſſ. Aufl. Veipzig 1793. 8, 
ZN. Rohlwes, allgemeines Vieharzneybuch, 
vder Unterricht, wie der Landmann feine Exafe; 
Pferde, Schweine and Nindvieh ww. warten und füt⸗ 
.... teen. ihren Krankheiten vorbeugen, fie erkennen und 
. Heilen fol. Ste mn Berlin 1807. 8. 
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Der. N uscheitung. 


ter Abfhnitt. 


* der Pferde—, Eſel⸗ und Maul— 
thierzucht. 


‘ 


— t erat im 


Mar rx Fu gger, von der Zucht den Krieges und 
„2. Bürgerpferde ;.aus dem Altdeutfchen nad der Ori⸗ 
ginalausgabe von 1578. ; überf. mit Anm. und einem 

aten Theil vermehrt, von Wollſtein, Wien 1786. 6. 

William Cavendish duke ofN. ewcastie, 

General. System. of horsemanship.. ‚London 1743. 

‚Fol, ; überf. von Bernauer, mit Anm. von Sol⸗ 

deyſel, mit Kupf. Nürnb. 1754. Fol. 

. B. Sind, vollſtaͤndiger Unterricht in den Wiſſen⸗ 
ſchaften eines Stallmeiſters. Neue mit dem Lehrbe⸗ 
DJ a 


x 


rose 34,0 DIOR 
ariffe der Pferdearzneny verm. Aufl. mit 15 Kupf. 
Göttingen 1775. 8. 
% Ch. Prizelius, vollſtändige Pferdewiſſen⸗ 


ſchaft, mit 52 Kupf. Leipzig 1774. 4. 


Brugnones, von der Zucht der Pferde, Efel, 


and aulpieren 1.0. d. er von F ech n er. Prag 


2790 .B. . 
Bourgelat, site, zur Renntrig und Be« 


. : bandlang .der Pferde; a. de Ftanz von K nob loch. 


* 
u > 


‚penhagen und Leipzig 1771. 3. 


Drag und Leipzig: 1796. 2 Eh: Br- - - 

Abilgard, Unterricht won den Pferden 10. Kop⸗ 

Hartmann, Pferd und Mauithierzucht. Stutt« 
gard 1772. ate verm.. Aufl. 1786. 8. 

Richter, Anweifungsur Pferdezucht. Halle 1789 
und 1795. 8. 

Dioden, Anleitung zur äußeren Pferdekenntnig, 
Berlin 1790. B. 

Nigmund Re utter, ökonom: veterin. Unter 
eilt über: Zucht und Wartung der Pferde, Leipzis 
2799. 4. mit Kupf. 

"Gotthard, das Ganze der Pferdezuche a %. 
—— 1800. 8. 


.* Das Pferd und Die Pferdezucht, oder Beſchrei⸗ 


u. yr b 


bung der merkwürdigſten Ragen, der Eigenſchaften, 
Vollkommenheiten, Fehler, To wie der Zucht, Fütte- 
rung und Wartung der Pferde in verfchiedenen Län⸗ 


dern, mit 47 Kupf. von, I, G. F loͤrke. Berlin 


1809: B. 
Neum ann, über: die, Worgüglichften Theile der 


ü e Pferdewiſſenſchaft Bexlin aßoo--ıBoa, 3 Ch. 4. 


8 B. Weber, theoret. prakt: Handhbuch der 
größeren Viehzucht. I, Th. Pferdes, Maulthier⸗ 


z und Gfelzucht, nebſt einer su —— 


an der u ı820, 8,. 
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ter 


ee Br 
Erſtes Eapiten | 
Naturgeſchichte des Pferdes | 
6. 1657. Das Pferd (Equus -caballus) bes 


hauptet unter den Hausthieren einen vorzügfichen Rang. 
Urfprünglich wilde Pferde gibt es in Europa nicht mehr; 
verwilderte Pferde trifft manaber noch in der Zatarey 


an. Das Pferd verbindet Gelehrigkeit und Folgſamkeit 


mit Muth und Stärke. Zum Ziehen, fo wie zum Tra⸗ 
gen.gleich geſchickt, gehorcht es dem Worte, dem Rin« 
ke, ja dem leifeftan Drucke feines Führers. Eine fanfte 
Behandlung trägt zu feiner Abrichtung das Meifte bey: 


Harte Behandlung macht es flörrig, tüdifh, ſcheu, 
und bringt eine Menge Fehler hervor, die feiner 
Brauchbarkeit eben fo entgegen vn als anno tert 
Gebrechen des Körpers. 

$. 1658. Vollkommene Kenntniß der‘ Pferde iſt 
eine ſchwere Sache, die nicht durch Regeln beygebracht, 


ſondern nur durch vielfältige Erfahrung und Wergfeis 


chung erworben werden kann. Bey der Beurtheilung 


der Tüchtigkeit eines Pferdes hat man auf Folgendes 
zu ſehen: a) auf die Geſundheit; b) auf die-Propors. -: 


tion bes Koͤrperbaues, zum Theil felbft auf vie Farbe; 


c) auf das Alter; d) das Betragen; e) daß Vaterland; | 


f) auf den, Zweck, zu welchem es gehalten wird. 


„J. C. Ploen, Anleitung zur — — J 


des Pferdes, mit 2 Kupf. Berlin. 1790. 8. 
78 Havemann, Anleitung ur Lenntaiß 


und Beurtheilung des äußern Pferdes, in Bezug 
auf deſſen Geſundheit und Tüchtigkeit zu — Fe 


Dienften. Neue Aufl. Hannover 1805. 8. 
6. 1659. Allgemeine Zeichen der Gefunbheit find: 
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wenn das Pferd munter und froͤhlich iſt, lebhaft ſich ber 


.. wegt, fanft athmet , Eeine gefledte Zunge hat, aus dem 


„ Munde nicht übel riecht, auch bey einer Eleinen Stohrung 
rubig fortfrißt, wenig ſchwitzet, ein lebhaftes Auge, und 
furze, an den Körper angedrädte glänzende Haare hat. 
8. 1660. Was den körperlichen Bau betrifft, 
fordert man von einem guten. Pferde einen wohlgeſtal⸗ 
reten Kopf, ein ſtarkes Kreuz, geſchmeidige, aber feſte 
RKnochen, gut gefeſſelte Füße, und glatte Hufe. Be 
der Farbe kommt zwar oft Made und Liebboberey in's 

Spiel.: indeſſen lehrt doch die Erfahrung, daß. ‚die 


— Hausthiere, unter ü übrigens gleichen Umftünden / um 


defto dauerhafter find, je. mehr, ihre Farbe ſich jener 
in ihrem freyen natürlichen Zuſtande nähert. Ber 


© Meißgeborne Pferde find in warmen Ländern 
feltner, als in den nördlichen. Pferde von .blafler 

‚ and matter. Farbe ſollen häufiger Krankheiten un 

. terworfen ſeyn, und Strapagen nicht fo gut. auspals 
ten, als die Dunkelgefärbten. 


6. 1661. Die Beurtheilung des Alters ie einer 
der wichtigſten, : zugleich aber auf ſchwierigſten, 
:" Punkte bey der Kenntniß der Pferde. Da die Jugend 
und. das Alter ihre. beftimmten Phyfiognomien haben , 


> - fo läßt fih zwar im Allgemeinen, bloß aus dem Anfe- 


ben und dem Benehmen ‚eines Pferdes, erkennen, ob 


! | es ein: Büllen , ein reifes Noß, oder ein alter Gaul 
fey: allein diefe außeren, am ganzen Körper verſtreu⸗ 


ten, Merkmaple find: nicht genug entſcheidend. Einen 
verlõsßlichen Chronometer für die ganze Lebensdauer 
eines Pferdes biethen nur die Zähne, zumapl die 
Schneide zaͤhne dar, welches deßwegen ſchon von 
den Griechen Gnomones genannt worden find, 








Er diefer Hinficht ——— ‚any — em⸗ 
pfohlen zu werden das hinterlaſſene Werk des ſel. 
Prof. Peſſina: über die Erkenntniß des Pferdes 
alters aus den Zähnen , mit g Rupfertafeln und eis 
ner . Tabelle herausgegeben von M.D. Fechner. 
Wien 1811. 4. Es fey mie erlaubt, hier die Haupts 


> fäße, auf welchen Peſſin a's fcharffinnige Theorie 


- gebauet ift, in gedraäͤngter Kürze anzuführen. 

Erwachſene Hengfte und Wallachen befigen in als 
lem 40 Zähne; von diefen find 24 Badenzähne 
(dentes molares), 12 Schneidezähne (dentes in- 
eisivi) und ———— oder Hundszähne (den- 

-tes canini). _ 

Die Etuten haben nur 36 wahre Zähne; fie ha⸗ 

ben nähmlich Eeine Hakenzähne, oder höchſtens, ftatt 
derſelben, Eleine zahnähnliche Stumpen. . 

Die Schneidezähne befeken, bogenförmig 
neben einander geftellt, den Eingang in die Wunds 
höple, und merden von den Rippen bededt. Die 
zwey innerſten Schneidezsähne an jeder Kinnlade 
beißen Zangen; die zwey äußerſten Heilen & dis 

zähne, die zwifchen den Zangen und Eckzähnen bes 
findlihen heißen Mittelzähne. 

Sin Füllen wird ohne ale Schneldegähne ges 
boren; jedoch hat es 12 Backenzähne, welche bey 
der Geburt wenigftens fchon mit ihren: Spitzen das 
Zahnfleiſch durchbrochen haben. Binnen 14 Tagen 
rmach der Geburt drehen ihm aber ſchon die vier 
Zangen, binnen 6 Woden bie vier Mittels 
—zähnme, und binnen 8 Monathen die Edzähne. 
Diefe: Zähne bleiben aber nicht auf immer da, ſon⸗ 
* dern fallen ale Milchzähnme aus, und. räumen ih« 
ren Platz flärkeren, den bleibenden oder Pfer- 
dezähnen. Die fanımtlihe Anzahl der Zähne wird 
‚nicht eher vollſtändig und volyählig, als bis das 
.: Pferd. 44 oder .5 ganze Jahre zurückgelegt hat. 
Die Badenzähne tragen zur Beftimmung des Als 


ters nur wenig ben; ; eine edefio größere Aufmerkſam⸗ 
keit verdienen aber in dieſer Hinficht ec neis 
er 
‚Die Schneidezäßne müffen, zur Verflaͤndlichkeit 
der Kennzeichen des Alters, aus mehreren Geſichts⸗ 
ppuncten betrachtet werden: a) nach ihrer Geſtaͤlt; 
nach ihrem Wechſel; c) nach ihrer Reibung 
and Verkürzung; d) nad ihrem Rabfhus 
be; e) nach ihrer Stellung, er nad ihrer 
"Nihtung 
‘ * Die Geſtalt betreffend, iſt an jebem Ecnelderahn 
zu unterſcheident das Reib⸗Ende, derKörpee 
des Zahnes, das Wurzel⸗Ende, dann die 
Länge, Breite und Dicke des Zahnes. 
—FJeder noch nicht abgeriebene Pferd⸗Schneidezahn 
hat ein Reib⸗Ende, deſſen Breite ſich zu ſeiner Dis 
de, wie 3: » verhält; bis zur Hälfte abgerieben, 
veigt er eine Reibfläche, wobey die Breite der Dis 
. de faft gleich ıft; in höherem Alter überwiegt die 
*. Diele aber die Breite. 
Das Reib⸗Ende eines jeden noch, nicht aebrauchr 
: ten Fühlen » Pferdezahnes iſt trichterförmig ausges 
- höhlet. Diefe Höhlung tft uner der Benennung: 
Marke, Runde, Kennung, Zeichen, Gru⸗ 
be, bekaunt. 
Die Schneidezaͤhne der Füllen find mach allen Di⸗ 
- menfionen kürzer, als die Hferd « Schneidezähne, 
b) ‚Seht der Zahnwechſel regelmäßig vor fh, und 
wird er nicht Durch gewaltfames Ausreißen der 
Milchzähne befchleuniget ; fo beginnen bie vier Zan⸗ 
gen im dritten, die vier Mittelzähne im viers - 
ten, und die vier Eckzähne im fünften Jahre 
ihren Schub. Während der Zeit bes Ausbrechens⸗ 
‚and noch drey Jahre darnach, wächft jeder Pfer⸗ 
dezahn in feiner Zahrnhöhle fort, und indem er fi 
: verlängert , ruͤckt er ‚mit‘ feinem Körper immer mehr 
ans dem Bahnfleifche heraus. Hat er feine ange⸗ 








‚theffene Länge vollkommen erreicht, fo wird fein 
‚weiteres Vorrücken nicht durch eiri fortgeſetztes Wache 


fen, fondern durch die Zuſammenziehung des Kinn⸗ 
backens und die Verknöcherung der Zahnhoͤhlen be⸗ 


9 Sobald die gleichnahmigen, ſich gegenüberſtehen⸗ 


den, Paare von Zähnen mit ihren Reib⸗Enden ein⸗ 


ander erreichen; beginnen fie auch, gleich"den Muͤhl⸗ 


ſteinen, fih zu reiben und abzunugen; mit 
dieſer Abnugung der Zähne wird aber die Eeilförs 
: wmige Geftalt derfelben immerfort verändert. 


Durch die Abreibung erleiden die Zähne folgende 


. Veränderungen: Das frifhe Neid: Ende verlierer 


nach einigen Jahren feine beyden Ränder, auch die 


Srube verlieret fi, und- erfcheinet als eine glatte, 


ebene Fläche. Man fagt jest: die Zähne haben fich 


. geebnet; man fieht aber an den geebneten Reib⸗ 
- Höhen noch durch geraume Zeit die fogenannten 
Grubenſpuren in Geſtalt weißer, brauner, ſchwaͤrz⸗ 
Hier, manchmahl:einer Bohne ähnlicher Flecken. 


Friſch geebnete Schneidegähne zeigen eine Reib⸗ 
fläche, die zweymahl fo Breit, als did ift; daher ers 


ſcheinet die Reibflaͤche ald eyförmig. Wie ſich bey 


* fortfegreitender Reibung die Breite gegen die Die 


de vermindert, und letztere überwiegend zu werden 


“anfängt, erhält die Reibfläche eine faft cirkelrunde 


’ 


Geſtalt, daher der Ausdrud: Die Zähne rum 
den ſich. Wenn noch foäter Die Abreibana den. 
- Bahn auf eine folche Strede "verzehrt hat, daR der 
nun weit dickere, als breite Theil des Zahnes indie . 
Reibung fällt, ſo werden die Reibflächen drey⸗ 
eckigz; wie dieſes ſchon die Alten wußten — dens 


rotundatus in triangularem figuram exit. — Am 


‚Rande des Lebens wird der allerlegte Theil. des 
Zahnes zur Reibung gebracht, und er wird dadurch 
laͤnglich dreyeckig, we er smegmaßl ſo dich; 
als breit ausſieht. — 





kr 


—— 


Dieſe Verwandlungen erfolgen jedoch nicht bey 
allen Schneidezähnen zugleich, und in derfelben Zeitz 
fondern fie richten fi nach der Verſchiedenheit der 
Bechfeliahre, fo daß fie an jenen Zähnen früher 
eintreffen, welche früher aufgebrochen find. ' 

Diefem gemäß, Tann die ganze Lebensdauer eines 
Pferdes in folgende ſechs Perioden gebracht werben: 

Grfte Periode mit Milch» ode: Füllenzähs 
fur 2 Imen, von der Geburt bi6 zum letzten Jahnwechſel. 
Zweyte Periode mit grubigen Zähnen. Cie 
Dauert bey jedem Paare des Dinterfiefers durch drey 
Jahre, und zwar dergeſtalt, daß im erſten Jahre 
Immer nur der äußere Raud, im zweyten der äußere 
und innere Rand zugleih, und im dritten die von 
ihnen umfangens Grube gewegt und gaͤnzlich aus⸗ 
geebnet wird. 
Dritte Periode mit enförmigen Zähnen. 
Sie folget unmittelbar auf Die Erlöfhung der Gru⸗ 


ben, beginnet bey den Zangen im flebenten Jahre, 


bey ben Mitteljäpnen aber um ein Jahr, bey. den 
Eckzaͤhnen um noch ein Fahr fpäter, und dauert im 
Durchſchnitte ſechs Jahre. 


Vierte Periode mit runden Zähnen. Sie tritt‘ 


nach Der dritten ein, und dauert ebenfalls ſechs Jah⸗ 

re. Die Reibflaͤchen haben nicht einmahl mehr Gru⸗ 

benſpuren. Sie fängt bey den Zangen mit dem drey⸗ 

zehnten Jahre an, bey den Mitiel⸗ und Eckzähnen 
verhäaltnißmaßig fpäter. 

Fünfte Periode mit —— em Zähnen. Sie 
löfet die vorhergehende unmittelbar ab, und dauert 
ebenfalls ſechs Jahre. 

Sechste Periode mit laͤnglich ——— 
Zähnen. 

Die Haken⸗ Hengſt⸗ Zähene beobachten, nach 
Peſſina, von allen die geringſte Regelmäßigkeit; ſie 
brechen zu keiner feſtgeſetzten Zeit aus, und reiben 

ſich auch, da ſie nicht wie die Schneidezähne über 


— ZT — 
einander fallen, weniger ab; ihre Zeichen ronnen 
nur dann als gültig angenommen werden, wenn ſie 
mit denen der übrigen Zähne übereinſtimmen. 
9) Der Nachſchub der Zähne Hat, wie ſchon 
oben berührt wurde, feinen Grund in der allmäh⸗ 
ligen Verdichtung der Kinnbaden und Berknöcherung 


der Zahnhöhlen, wodurch der Zahn immer mehr aus. 


feiner Zahnhoͤhle berausgetrieben und nach au ß en 
verlängert wird. 
Nach Pefſima's vielfältigen Beobachtungen bes 
trägt der jährliche Nachſchub bey jedem Schneidezahne 
im Durchſchnitte ungefähr eine Linie ( Wiener Maßes.) 
Hält die Abreibung der Zähne mit dem, durch die 
- Erfahrung bekannten. Nachſchube aleihen Schritt, 
ſo entſcheiden die Reibflächen und das Verhältniß 


der Breite derſelben zur Dicke, vollkommen über Das — 


Alter des Pferdes. 

Da aber nicht bey allen Pferden die Zäßne in 
dem Berhältniffeder abgelebten Fahre fich abreiben ; 
ſo muß, wenn diefes der Fall ift, vorzüglich der 
Nachſchub zu Hülfe genommen , und es müflen Dann 
zu den Jahren, weldhe die NReibflächen andeuten, 


noch fo viele Jahre Hinzugezäplt werden, ald der 


Zahn Linien über feine normale Länge mißt. 

e) Was die Stellung der Schneidezähne betrifft, 
fo liegen fie. in jungen Jahren alle knapp gefchlofs 
fen neben einander, ihr. Anfehen ift fächerartig,, und 
ihre Reibs Enden breiten fih bpgenförmig aus. Mit 

- dem fortfchreitenden Alter werden aber die Zahn⸗ 
wurzeln fo aus einander getrieben, Daß manchmahl 

ſelbſt. zwifchen den Reib» Enden der Zähne offene 
Scharten entſtehen. 

9» Die Schneidezähne haben in der Ingend mit ihren 
Reid: Enden eine ſolche Richtung, Daß die vorderen 
mit den hinteren faft fenkrecht auf einander zu fies 
ben kommen. Im Alter reden fie fih, d. h. fie 

bekommen eine gerade hinauslaufende Richtung. 


\ 


\ 
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Ei 166%, An Rüdfiht des Betragens ſoll das 
Pferb ſanft und folgſam, dabey aber muthig und feu⸗ 
rig ſeyn. Furchtſamkeit taugt weder für Reitpferde noch 
für Arbeitspferde. Ein Pferd, welches die Ohren zu⸗ 
rückwirft, iſt gewöhnlich furchtſam, oder tückiſch und 
falſch; dicke Ohren ſind ein Zeichen der Traͤgheit. 

6. 1663. Die Verſchiedenheit des Klima hat 
unter den Pferden auffalleride. Veränderungen hervor⸗ 
gebracht, von denen die Mannigfaltigkeit ber Abar⸗ 
ten abhängt. Durch die Vermiſchung der Abarten, 
welche der. Menſch nicht ſelten der Natur zum Trotze 
veranſtaltete, finb zwar die charakteriſtiſchen Merk⸗ 
mahle mancher Stamm : Ragen ziemlich unkennbar ger 
worden ; indeſſen laſſen ſich doc) in Anfehung des Vater⸗ 
landes folgende Haupt⸗-Racçen unterſcheiden; arabis 
ſche, barbariſche, ſpaniſche, engliſche, 
neapolitanifhe,bdänifce, und unter den deut⸗ 
ſchen die oſtfrieſiſchen, hollſteiniſchen, und 
mecklenburgiſchen; dann die — und 
fiebendärgiigen pferde, — 


Die arabiſchen Pferde find unfhreitig die’ 
ſten; nad ihnen Eommen im Range bie bar b aris 
ſchen und ſpanifſchen. Die ſchönſten engli⸗ 

ſchen Pferde ſtammen von den arabiſchen her. 

Die italienifchen Pferde find , mit Ausnaps 
me der nea politaniſchen, welche vorzüglich zu 

Prachtpferden vor die Kutfchetaugen, durch die Ver⸗ | 
‚nahläfligung der Stutereyen ſehr herabgetonmen. 

. Die dänifchen Pferde macht ihr vollſtubiger 
‚Bude vorzüglich zum Zuge geſchickt. 

.; Die oftfriefifhen Pferde ſtud — ihrer 
— Leibeskraͤfte zur Arbeit vortrefflich/ aber das 
bey fchwerfällig. 


. 
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Die bolkfteinifhen und mecklenburgi— 
Shen Pferde vereinigen Munterfeit und Stärke 
mit Ausdauer, und werden daher ſowohl zum Zuge, 

als zum Savalleriedienfte fehr aefucht. 
Die ungarifhen und ſiebenbürgiſchen 
„Pferde, worunter jedoch nicht die verkrünnelten 
Bauernpferde verfianden werden müflen, find als 
tüchtige Läufer bekannt, und halten im Athmen fehr 
gut aus. Sie gehören nebit den pohlnifhen und 
2: Broatifchen ju den Begus, wie die Franzofen fie nen« 
“nen, das iſt zu denjenigen Pferden, welche ihre Zaͤh⸗ 

ne nicht leicht abnutzen. 


6. 1664. Wie die Zwecke verſchieden ſind zu P- 


welchen die Pferde vorzugsweife gehalten merden , fo 
müſſen e8 auch ihre Qualitäten ſeyn. Manche Eigen- 
ſchaften laſſen fich zwar fehr gutgmit einander 'verein- 
-baren; dagegen ſchließen ji andere wieder aus. Tüͤch⸗ 
ige Arbestöpferde taugen nicht zum Reiten, und fchöne 
Reitpferde nicht zum Zuge. Durch eine abwechſelnde 
Benutzung, bald zum Reiten bald zum Zuge, wird 
das Pferd zu der einen und andern Beſtimmung unfaͤ⸗ 
big gemadht. | er 
A u Man hat in Deutfhland ſeit einige Zeit auf die 
Erzgiehung edlerer Pferde-Ragen zwar viel verwendet, 
.,:... dabey aber das Augenmerk mehr auf Reitpferde, 
alg auf gute Zugpferde gerichtet; ja man hat fogar 
in einigen Gegenden den guten Schlag von Zug⸗ 
und Aderpferden dur Zumifhung fremden, bloß 
- zum Rennen geeigneten, Blutes verunftaltet, und zu 
ſeinem weientligen Gebrauche untüchtig gemacht. 


2 Beſonders muß es der Sucht nach englifhen Pfer⸗ 


dehengften und Stuten zugefchrieben werden, Daß 
der Pferdefchlag in manchen Stutereyen fo buntſchä⸗ 
... dig geworden iſt. Was an Zuchthengften und Stus 


se aus England um theures Geld ausgeführt wird, 


i__o0 


msn 350 wm 


iſt felbſt ſchon gemifchtee Blut, und gibt alfo eine 
boͤchſt unſichere Nachkommenſchaft. 


6. 1665. Bey Pferden, welche ausſchließ end zum 
Pfluge und zur Feldarbeit beſtimmt ſind, kommt weni⸗ 
ger ihre körperliche Schönheit, als-ihre Staͤrke, Ge: 
fundheit, Ausdauer in der Arbeit, und ihre Tüchtig⸗ 
keit zum Zuge in Erwaͤgung zu nehmen. Kraftloſe 
Pferde leiſten wenig Arbeit, nutzen ſich ſchnell ab, 
und zahlen Wartung und Fütterung nicht aus. Der 
wohlfeilere Ankaufspreis liefert keinen Erſatz für den 
überwiegenden Nachtheil der verfaumten und ſchlechten 
Feldbeſtellung, und der mer Abnutzung des Capi⸗ 
talwerthes. 

$. 1666. Der Landwirth rerſchafft ſich die nöthi⸗ 
gen Pferde entweder durch Ankauf, oder durch eis 
gene Nach zucht. Ob jener oder dieſe ihm vortheil- 
bafter fey, läßt fih im allgemeinen nicht beſtimmen. 
Stuten, die bloß zur Zucht gehalten werden, fin 
koſtbar; die Aufzucht und Füttererung der Füllen kommt 
oft viel theurer zu ſtehen, als der Ankauf der Pferde. 
Kat aber der Landwirth hinlänglihe Mittel und Wirth: 
fhaftskrafte; bat er vorzüglihe Stuten, und über 
dieß noch Gelegenheit, fie von tüchtigen Beſchaͤlern ber 
legen zu laſſen, ſo kann es ihm allerdings vortheilhaft 
ſeyn, ben Abgang durch eigene Nachzucht zu erſetzen. 


Beym Einkaufe der Pferde iſt viele Vorſicht noth⸗ 

wendig, um ſich vor den nannigfaltigen Betriege⸗ 
reyen der Roßtäuſcher zu verwahren. 

LAnti-Maquignonage pour éviter la aurprise 

Jaus P’einplette des cheveaux, par le Baron d’Eisen- 

berg. Amsterdam 1747. Fol. Überf, unter dem Ti⸗ 

tel: Aufgedeckte Roßtäuſcherkünſte rc. mit Anmerk. 
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und — von J. J. Rofenzwei — daoꝛig 
a180. 8, 

Der — Rathgeber beym Einkanf der Pfer⸗ 
de, die Mängel und Gebrechen derſelben zu erken⸗ 
nen, und den Betriegereyen der Roßh ondler auszu⸗ 
weichen. Gießen 1806. 8, 
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6, 1667. Wenn gleich die Pferdefüllen vorzůg⸗ 
lich die Eigenſchaften ihrer Väter ererben, fo darf dog 
die forgfältige Auswahl der Zuchtſtuten nichts 
weniger als vernacläßiget werden. Vor allem fen bie 
Größe der Stute jener ded Befchälers angemeſſen. 
©tuten follen nie vor dem ganz zurückgelegten vierten, 
und nie bis über das flinfzehnte und achtzehnte Jahr 
zur Zucht gelaffen werden. ‚Sie müſſen wohl gebaut, 
und von aflen Fehlern frey feyn, welche fi auf die 
Nachkommenſchaft vererben. ‚Der Zötus fol bequem 
liegen, und zur Zeit ber Geburt ohne Hinderniß herz 
austreten können; zu diefem Ende muß das Kreuz. 
breit, gerade und abgerundet feyn. 

$. 1668. Noch weit forgfältiger muß man bey der 
Auswahl des Befhälers oder des Zucht hen g⸗ 
ſtes (admissarius, franz. &talon) zu Werke geben. 
Zuchthengſte follen nie unter fünf, und nie über fünf— 
zehn Jahre alt ſeyn. Wenn der Befchäler nur in eini⸗ 
gen Stücken von dem regelmäßigen Bau abweicht, ſle 
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iſt er "ur Nachzucht ſchon untauglid; die an ihm bes 
merklichen einen Fehler werden an feinen Nachlömm⸗ 
lingen immer größer und fichtbarer; insbefondere muß 
er von Allen Bebrechen im Knochenſyſteme, aud von 
allen Haut? und Augenkrankheiten frey ſeyn. Scheue, 
allzumeichliche , oder fehwerfällige und unempfindliche 

Hengite taugen gleichfalld nicht zur Zudt. 

$. 1669. Die befte Zeit zur Belegung ift das 
Srübjahr. Laßt der Landwirth feine Arbeitsftuten im 
März belegen, fo erlauben bie. landwirthſchaftlichen 
Arbeiten ihre Schonung in den legten Monathen der 
Zrächtigkeit , und in der erften Zeit' nach der Geburt. 
Man laſſe die Stute nur, wenn fie in voller Brunſt 
ift, zum Hengſte, und führe fie ihm, zehn Tage nad 
ber Belegung, wieder. vor. Das zu oftmahlige Bele⸗ 
gen, gleich nad einander, Hinderf die ms 

und entkräftet den Zuchtbengft. 
$. 1078: Die Stute gebt eilf Monathe und 
mehrere Tage trächtig. Eine ſchwangere Stute läßt 
man in den erflen neun. Monathen der Traͤchtigkeit hey 


ihrem gewöhnlichen. Sutter mäßig arbeiten; nur vers - 


büthe man bey der Arbeit jede Erhitzung. Nah dem 
neunten Monathe ınuß fie aber in ber Arbeit weit mehr 
gefchonet, viel befler gepflegt, und in den legten Wo⸗ 
hen vor dem Gebähren von aller Arbeit ae 
werben. 

| $. 1671. In den — Tagen’ nach, bir Seburt 
muß die Stute mit geſunder und gedeihlicher Nahrung 


beſtens gefüttert werden, mit kraͤftigem Deus. Mehl⸗ 
trank und reinem Hafer. Man laffe die Stute nicht 


‚eher auf den Weideplatz, als bis das Fuͤllen hinlaͤng⸗ 


(ig Kräfte hat / ihr zu folgen, Das Fuͤllen fol .& Mo⸗ 
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nathe an der Stute faugen; ein früheres Entwöhnen 
ift, fo.wie ein fpäteres, aus phufiologifhen Gründen . 
gleich unräthlich. Beym Abſetzzen wird das-Züllen in . 
einen befonderen , von der Mutter entfernten, Stall 
gebracht; beybe bedürfen in den erften Tagen der Ent: 
wöhnung viele Wartung und Sorgfalt. 

$..1672. Im erften Winter werben die Füllen 
in geräumigen Ställen gehalten, und regelmäßig, nie 
außer der Zeit, gefüttert. Sm folgenden Sommer gibt 
man ibnen eine gefunbe und fihere Weide. Im zwey⸗ 
ten. Jahre legt man ihnen Halfter an, und erhöhet, 
damit fie den Kopf tragen lernen, ihre Krippen. Im 
dritten Jahre werden fie allmählig und mit Gelindig- 
keit zu ihrer künftigen Veftimmung abgerichtet. Bey 
dieſem Abrichten wehret man auch ihren Unarten, dem 
Schnappen, Krivpenbeißen, Zebentreten. 
u. ſ. f. 

6. 1673. Erſt nach ganz — gelegtem vierten 
Jahre, können junge Pferde zur Arbeit angehalten 
werden. Geſchieht es früher, ehe ihr Wachsthum der 
endiget iſt, fo werben fie auf immer verdorben. Der 
Pferdeſchlag ift in manden Gegenten Moß defiwegen 
fo verfrüppels, weil man die jungen Pferte zu früh. 
zur ſchweren Arbeit anftrengt. | 

$. 1674. Das Walladen Meißen, Le⸗ 
gen) wird an jungen Hengſten, die zu tüchtigen Ber 
fhälern keine Hoffnung geben, im britten Jahre vor: 
genommen. Die befte Zeit zum Verſchneiden ift der 
Frühling und der Herbſt; denn ſowohl firenge Kalte . 
als große Hitze hindern die. baldige: Hoeftellung. Lie 
Operation felbft gefchieht entweder durch das Zer- 
quetſchen (bistgurner), ober durch den Meifer: 


‘.. « 


— 1, 
ſchnitt. Die leßtere Art ift bie fiherfte und gebraͤuch⸗ 
ide ⸗ 

Das unnatürfihe Abftugen der Schweife, oder 
das fogenannte Anglifiren-ift eine ſchmerzhafte, 
manchmahl ſelbſt gefaͤhrliche Verſtümmelung, wo⸗ 
durch das Pferd nicht nur feiner ſchonſten Zierde, 
fondern auch des ihm von der Natur wmitgegebenen 
Schuges wider Fliegen, Bremſen und Schnaden , 
beraubt wird. Der Landwirth läßt fih wohl nicht. 
leicht von der Modefucht hinreißen, daß er Stutz⸗ 
fhweife an feinen Pflug oder Karren fpannt. 

6. 1675. Die Geſundheit, Ausdauer und Arbeits⸗ 
kraft der Pferde hängt entfcheidend von der Wartung 
und Pflege ab, melde fie erhalten. Bey einer nadj« 
laͤſſigen und ſchlechten Behandlung geben fie in kurzer 
Zeit zu Grunde. | 

8 1676. Die Pferdeftälle müffen geräumig, 
luftig, gefund; vie Stände bequem, durch Latirbäume 
gehörig abgefondert; die Krippen weder zu hoch, noch 
zu niedrig fen. Im Stall muß die größte Neinlichkeie 
herrſchen; beſonders aber muß der Mift taͤglich aus: 
demfelben gefhafft werden. ; 
| 6. 1677. Das un, Putz en un 
Kämmen der Pferde darf keinen Tag unterbleiben. 
Der angehäufte Staub und Unrath erzeugt Haut: 
ſichrunden, oberflaͤchliche Geſchwüre, Mähnengeint, 
Schweifkraͤtze, und andere hartnädige oft auch anſte⸗ 
ende Krankheiten ; die Anhäufung des Unraths in den 
Seffelgelenten vernrfacht Wunden, Lähmungen und 
Maufen. Das öftere Schwemmen ift den Pferden 
gleichfalls fehr vortheilhaft ; nur barf es nie geſchehen/ 
wenn ſie erhitzt ſind. 

$. 1678, Ordnungs umdReintigkeiti in der 
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Fütterung gehören zu den weientlihften Erforders 
niffen der Wartung. Das Sutter fol in gehöriger Men⸗ 
ge jederzeit im, Vorrathe ſchon hergerichtet, und durch 
Schwingen wohl gereiniget werden. Man lege den 
Pferden nie zu viel Zutter auf einmahl vor; denn 
fonft verderben und verunreinigen fie mehr, als fie da⸗ 
von freifen. Vor dem Einlegen müflen die Krippen und 
Raufen wohl gejäubert werden, widrigenfalls wird ib: 
nen das Futter durch denangehäuften Unrath ekelbaft. 
Zur Fütterung fol man immer, einige Stunden vor 
der Arbeit anfangen, und eben fo dürfen die Pferde auch 
niche gleich, wie fie von der fhweren Arbeit kommen, 
mit Kornern gefüttert werden. 
6. 1679. Sur Pferde bleibt der Hafer immer 3a 
angemeifenfte Körnerfutter, Rocken nährt zwar beffer 
‚und in Heinerer Menge Eräftiger: allein er darf nur 
fehr vorfihtig, und nur mit vielem Haͤckſel vermifht, 
abgereicht werden, weil er fonft leicht gefährliche Zu⸗ 
fälle, zumabl bey jungen Pferden verurſacht. Gerſte 
mäſtet die Pferde zu ſehr, und macht fie dickblütig; 
wenn fie nicht geſchroten wird, ſo erſchweren ihre Gra⸗ 
nen das Kauen, machen das Maul und die Zunge 
wund. - \ 
2a, Wiaen find im Gcmenge mit Hafer ein eräftiges 

i Pferdefutter, eben fo auch die Pferdebohnen; nur 
taugen legtere nicht für junge Pferde, weil fie bey 
dem befchmwerlihen Zermalmen und Kauen derfelben 
die Augenmuskeln zu ſehr anftrengen möüffen. 

Den Pferden ungedrofhene Garben abzureichen, 
iſt nicht nur höchſt unwirthſchaftlich, fondern auch, 
wegen des häufig daran klebenden Unrathes, ihret 
Geſundheit nachtheilig. 
$. 1680. Das Gen iſt ein Wichtiges Veyfutter 
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zur Körnerfütterung. Pferde brauchen zwar nicht das 
befte und feinfte Heu; jedoch darf es nicht von zu 
ſchlechter Qualität, nicht zu frifh , am wenigften aber 
EN lemmt, oder bumpfig feyn. Von zu vielem Heu 
erhaͤltnißmaͤßig geringerem Körnerfutter bekommen 
——— Pferde die fogenannten Heubäude; fie werden 
ir 2. y “Äblapp, ſchwitzen bey der geringften Anftrengung, und 
alten in der Arbeit nicht aus. Bloßes Grünfutter ift 
yn den Arbeitspferden gleichfalls nicht zuträglich; es 
er ( — macht ſie ſchwach, verurſacht ihnen den Durchfall, und 
u ; F. erſhlaffet Ihre Verdauungskraͤfte. 
a ee 1681. Reines Flußwaſſer it zum Tränfen der 
Sehe das gedeihlichſte; hartes oder zu kaltes Waſſer 
ifb ihnen ungefund. Man lajfe fie nie zur Traͤnke, fe 
= fange fie noch im Schweiße und von der Arbeit erhigt 
‚. ‚find. Die Unterlaffung dieſer Vorficht zieht die gefähr- 
N Krankheiten, felbft den Tod nach ſich. 
787-1682. Zur regelmäßigen Pflege und War: 
— tung der Pferde gehöret noch weſentlich, daß jedem 
— Knechte ſein eigener Zug, ſein eigenes Geſchirre und 
"Th Ligener Putzzeug angewieſen ſey. Die Stallauf—⸗ 
"TÜRE Und die Controle wird dadurch nicht nur erleich⸗ 
‚ber fondern auch den anſteckenden Krankheiten wirk⸗ 
nal ſam vorgebeugt. 
a - 6. 1683. Ein guter Hufbeſchlag iſt das ſicher⸗ 
ſte Mittel, den natuͤrlich wohlgebauten und gefunden 
— Br in jtet8 gutem Stande zu erhalten, und ihn ges 
3 den die widrigen Eindrücke barter und fharfer Körper 
j a zu ſichern; felbft der üblen Richtung. der Hufe, und 
F der falſchen Bildung der Füße kann durch ein zweck⸗ 
— Auen 3maͤßiges Beſchlagen begegnet werden. Jeder Hufſchmied 
u — ſoll daher mit Ber 3 Anatomie des Pferdfußes vollkommen 
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fehen, daß feine Pferde weder zu früh, noch zu fpät be 
fhlagen, daß die Hufe nicht zu tief ausgewirket, nid — 
vernagelt, oder auf irgend eine nn weil dabey Me A 
fchädiger werden. PAR Tını u i —5 EN 
% vi 
: C. 5. Weber, A vom Hufe dus Pfer⸗ er 
| des, deſſen Bau und Nugen und der beften Art, des ı, 2 
Beichlages. Neueſte Aufl. Leipzig 1798. 8. 1% — 
Bouwinghauſenvon Wallmerode An⸗ —* a 
weifung die Pferde nüglicher und beiler, als — 
zu beſchlagen. ate yerb. Aufl. Stuttgard 1784.86. - 
J. A. Kecfting, Unterricht Pferde zu beſchlaß 
gen, und die an den Hufen vorkommenden Gebre« 
chen zu heilen. Neuefte Aufl. Göttingen 1794. 8. 
E. Colemann, Grundfäge des Hufbefchlages. 
A. d. Engl. überf. u. umgearbeitet von D. 8. Bo: 
janud. Gießen 1805. 8, - 
Gervaß, hinterlaſſener Unterriht über den en 
beſchlag der Pferde. Wien 1807. 8. 
6. 168/. Zur Erhaltung der Pferde trägt endlich 
auch die Begegnung des Waͤrters nicht wenig bey. Die⸗ 
ſer ſoll ſeine Thiere lieb haben, ſie mit Schonung und 
Gelindigkeit behandeln. Brutalität richtet ſo, wie uͤber⸗ 
ſpannung in der Arbeit, die Pferde vor der Zeit zu 
Grunde. Man, gewöhne die Pferde in der Arbeit an 
einen beftändig gleichförmigen, zwar nicht übertrieben 
fehnellen, jedoch mehr rafchen als trägen Gang. Wie der 
Knecht, » iſt dad Zugpferd, und fo aud) die Feldarbeit. 
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Drittes Capitel. 
Von den Geſtüten. 


6. 1685. Die großen Vortheile, welche das Pferd 
fowohl im Kriege, ald beym Feldbau und beym Stra- 
Bengewerbe gewähret; felbft die Anſprüche, weiche der 
Lurus darauf macht, haben beynahe in allen Staaten 
das Beftreben hervorgebracht, die ———— empotzu⸗ 
bringen und zu vervollkommnen. 

6. 1686. Unter Geſtuͤten, —— en 
verfteht man die Anftalten, wo eine beträdtlihe An- 
zahl Pferde beyderley Geſchlechtes zur Fortpflanzung 
gehalten werden. Es gibt davon viererley Arten: a). 
wilde; b) halbwilde; c) zahme Geſtüte: 
d) Landgeftüte. 

6.1687. Wilde Geftüte find ſolche, wo Pferde 
beyderley Gefchlechtes in weiten, unangebauten Begen: 
den ohne Bartımggehalten werden. Man findet derglei⸗ 
chen in ber Zartarep, in Rußland und in Pohlen. Sıe 
Tiefern abgehaͤrtete, flarke, aber größten Theils Heine 
Hferde. Sie machen zwar wenig Koften, dagegen find 
fie den meiften Gefahren ausgefegt. Die Stisten werfen 
in den verfchiedenften Jahreszeiten; viele kommen im 
Winter fainmt ihren Füllen aus Mangel an Wartung 
um; viele werben auch beſchaͤdiget. Meißen endlich an⸗ 
ftedende Krankheiten ein, fo wird immer der größte 
Theil; der Heerde davon hinweggerafft. 

6. 1688. Halbwilde Geſtüte werben bieje- 
nigen genannt, wo die Pferde nur während des Som⸗ 
mers auf der Weide, den Winter hindurd aber in Staͤl⸗ 
Ien gehalten, und wo aud die Hengſte von den Stu⸗ 
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‚ten getrennt, und. nur zur Velegungsgeit bey. ihnen ge: 
tgifen werden. Sie find ſchon viel koſtbarer als bie ganz. 
wilben, ba fie für den: Winter geräumige Ställe, hin⸗ 
länglichen Zuttervorrath und sein: graßes Perfonal zur 
Wartung fordern; dafür. find fte aber auch nicht ſo vier 
lerley Gefahren, wie: die vhigen, ausgeſetzt. 

$. 1689. Za hme Beitüre.. find ſolche, wo die 
Pferde nur im. Sommer bey Tage auf der Weide, 
fonit user beſtindig in Ställen gehalten. werben. Sie 
unterliegen den wenigften Gefahren ,. find aber von al: 
sen die koſtbarſten. 

"6. 1690. Bey Anlegung eines. zahmen Geftütes 
bat man vor allem eine etwas hochliegende, trodne, je⸗ 
doch gegen die Mordwinde geichügte Gegend auszuſu⸗ 
chen, weiche mit hinlänglidien Adern, Wiefen, Weiden, 
und mit.fließendem Waſſer verfehen ift. In niedrigen 
und fumpfigen lagen werden die Pferde zivar dicker und 

größer. ;- fie find. aber plump,. ſchwerfällig, breithufig, zu 
Augenflüſſen, zu Waſſergeſchwülſten an den Schenkeln 
geneigt, und von fürzerer Lebensdauer. 

8. 1691. Die erforderlihe Anzahl der Wiefen 
. und Weiden muß nach ber Größe des Geſtütes ausge: 
mittelt werden. Den ganzen Stutereybezirk umgibt 


man mit einem breiten Graben, und einer ſtarken Ber: 


zaͤunang, damit weder die Geſtütpferde heraus, noch 
foemde eindringen bonnen. Die ganze Hüthung wird 
in bier beſondere Bezirke eingetheilt, vondehen die zwey. 
grasreichſten den, fäugenden und den trachtigen Mut: 
terftuten beitimmt werden müſſen; der britte minder 
grasreiche gehört für die gelt ‚gebliebenen Stusen, und . 
für die Stutenfüllen ; den vierten trocdenften, und zu- 
gleich hergigen räumt man den Hengftfüllen ein. Jeder 


wen E60 ⸗ 
diefer Bezirke wird. wieder forgfältig eingefriediget, da» 
mit trädtige und fäugende Stuten nicht zu einander 
fommen, und die Hengftfüllen nicht unter den Mutter: 
fluten und Stutenfüllen Unheil anricheen EFönnen. 

6. 1692. Jeder einzelne Bezirk wird durch Graͤ⸗ 
ben, zur befferen Schonung bes nachwachſenden Graſes 
und zur wirthſchaftlicheren Benutzung bed Weidegrun⸗ 
des, wieder: in Eeinere Abtheilungen. gebracht; auch 
hin und wieder mit hochſtämmigem Gebüſche und offe- 
nen Schoppen verſehen, damit die Pferde, befonders 
bie trächtigen und faugenden Stuten, gegen bie bren⸗ 
‚nende Mittagshige und gegen ungeftüme Wirterung 
ſich — können. 
| 6. 1693. Die Pferdetätte, die Wohn: und Wirth⸗ 

-fhaftögebäude, zu welchem auch die Schmiede gehöret, 
fallen, wo moöglich, in der Mitte bes Geſtütes ange⸗ 
bracht; die Ställe fürdie verſchiedenen Abtheilungen ber 
.Mferde nad: Geſchlecht und Alter gehoͤrig abgetheilt 
werden. Zur beſſeren Wartung der erkrankten Pferde, 
vorzüglich aber zur Hintanhaltung anſteckender Krank: 
"beiten, muß ein eigner Kranfenftall vorhanden feyn. 
$. 1694. Die bey einem größeren Geftüte unum: 
gaͤnglich nothwendigen Perfonen find: 1) Der Ge- 
ffütmeifter; diefer muß ein in der Pferdezucht voll: 
fommen erfahenee Mann fern, und auch grüuͤudliche 
landwirthſchaftliche Kenntniſſe befigen, damit Äder, 
Wiefen und Weiden in tragbarent Stande erhalten, 
und die Geftütanslagen nicht ind, Ungeheure vervielfäls 
tiget werden. 2). Der Schmiebemeifter, welcher 
nicht nur im Hnfbefchlage volllemmen bewandert,- ſon⸗ 
dern auch ein. gelernter Thierarzt feyn fol. 3) Der 
Dberwärter; er beforgs die gehörige Behandlung 
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der Pferde auf der Weide unb im Stalle; er m beym 
Beſcho ilen und Gebäten bey’ der Hand; er hat die Aufs 
ſicht uͤber die Knechte, und ſtattet über. alle Vorfälle 
dem Geftütmeifter mündlichen Bericht ab. 4) Eine ver: 
haͤltnißmaͤßige Anzahl Knechte zur Wartung der Pferde. 

$. 1695. Die wohlfeilfte und ſchicklichſte Art den 
Pferdeſchlag zu verbeſſern, biethen die Land dgeftüte 
dar. Man verfteht darunter die öffentliche Unterhaltung 
derjenigen Hengſte, welche zur Belegungder von Privat: 
perfonen gehaltenen Stuten nothwendig fi ind. Es Eommt 
bierbey vor allem auf die Anſchaffung tüchtiger Zuchtheng⸗ 
kein Hinfiht auf Gonftitution des Köpers nad) dem 
befonderen Zwecke, zu welchem man die Pferde⸗Racçe ers 
ziehen will, und dann auf die gehörige Auswahl ber 
Stuten an, welde von den Hengſten belegt werden 
follen. Der Landmann felbft muß belehret werden, wie er 
feine Ställe einrichten, und feine Füllen erziehen foll. 
Bey biefen Anftaften muß aber aller Zwang befeitiget, 
der Privatbefiger nie zum Verkaufe der fhönften Fül⸗ 
len um‘ einen geringen Preis’ verhalten, fondern viel: 
mehr durch Prämien und Anbiethung eines lohnenden 
Kaufihillings, zur Bien Su der Fuͤllen aufgemun⸗ 
tert werden. 


mn. 


In Anſehung der Landgeftüte haben ſich 7 
Erbſtaaten ſehr wohlthätiger und zwecdmaßiger Ein⸗ 
richtungen zu erfreuen, welche auch von dem beſten 
Erfolge begleitet find. Man findet die dahin Bezug 
habenden Berondnwugen geſammelt in der von Fe ch» 

. ner. beforgten Überfegung Brugnones von der 
Zucht der Pferde. 
Über Geflütanftalten fee man ferner: 

Winter nantsetingel zu: Rürns 

berg 1703. 30 
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ı Reanfens Geflütgärten. Nürnberg, 1924. 

Essai. sur les haras, nu examen méthodique des 
moyens propres pour etablir , diriger et faire pro- 
sperer les haras. Turin 1769. 8. ; üserfegt Leipzig 
1798. 8. 
Peinzelin's Betsreikung des Senmergeſtũ⸗ 
bed: Remgp: 1778 8: 
3J.B. Saind, Ahhandlvng von, ‚Der Fohlenzocht 
und, Anlegung der Geſtüte. Frankfurt 1777, 8. 
.Bolifein, Bruchſtücke über. wilde, halbwilde, 
Militär: und Landgeftüte. Wien 1786. 8. 3 
Eggers über Landgeſtüte. Roſtock 1795. 8. 
Bon den hannöverifchen Landgeſtüten in den Aus 
Se Der u. ſächſ. Bandın. IV. ee Stes Städt, 
S. 2; FE 
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Son den gewöhnlichen innerlichen, und 
änferfigen Arankfeiten der Pferde. 


J — 1606. So dauerhaft und feſt auch dat Pferd 


dem Anſcheine nach gebaut iſt, ſo iſt es doch unter al⸗ 
len Hausthieren den meiſten Gebrechen und Krankhei— 
ten ausgeſetzt, Hochſt wichtig iſt es für den Landwirih, 
ſich mit den gewohnlichſten Krankheiten der Pferde we⸗ 
nigſtens in fe weit bekannt zu machen./ daß er wiſſe/ 
wie er denſelben vorbeugen, und in en Fallen 
. Dülfe ſchaffen Eönne. 


Alo Vorbeugungomittel findet man in Schriften 
allgemein empfohlen: Besunneffelfamen, 
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. .Rheinfarn (Tanacktum vulgare), Steinfalz, 
 Salveter, Spiefglasleber u. dgl. Es geht 
aber mit diefen Vorbeugungsmitteln wie mit allen 
„+ Maiverfalrecepten; fie wehren nicht allem ab, hel⸗ 
fen nicht für alles, und ſchaden, unrecht angewandt, 

sben fo fehr, als fie in anderen Fällen nügen. 
Die erfte Zuflucht unwiſſender Gurfchmiede bey ers 
krankten Pferden. it gewöhnlich das Aderlaffen, eis 
‚ne Operation, die zumeilen hoͤchſt nothwendig feyn 


Bann, weit öfter aber zum Verderben des thierifchen 


Körpers angewendet wird. Dielen hundert Pferden 

Könnte das Leben gerettet werden, wenn Quackſal⸗ 

ber, oft unkundig des Unterſchiedes zwiſchen Arte: 

rien und Denen, mit Dem Aderlaſſen fein Rn Un: 
.- wefen trieben. 


$. 2697. Die Krankheiten der Pferde find entwe⸗ 


der innere oder äußere: Zu jenen gehören: die 
Drufe, de Rotz, der Wurm, die Kraͤtze, die 
Urinverhaltungen, die Kolik, der Koller, 
die SitfhErankpeit, der Durchfall, die Eine: 
geweidwürmer,die Mundfaäͤule, die Lungen— 
entzünbungen. Zu dieſen aber find zu zählen: die 
Augenzufälfe, die Maufe, die Rappe, bie 
Stein- und STußgallen, der Stollſchwamm 
und Piephacken, der Spat, die Laͤbmungen, 
die Horn u ft; Fenbfic bie vetfäjiebenen Wunden, 


[See IR Su 


u 


dem menfchlichen Schnupfen, und äußert ſich dep Bier: 
den durch Huſten, Schleimauswurf aus beyden Naſen⸗ 


(öchevn, und durch das Aufſchwellen der Drüfen unter : 


den Ganaſſen. Iſt die Geſchwulſt nicht ſtark, und zei⸗ 


gen ſich auch keine fieberhaften Anfälle, fo braucht man 


$. 1698. Die e hat viele — mit 


“> ⸗ 
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bloß die Ausbünftung zu befördern, und das Pferd vor 

Zugluft zu bewahren. 
Bey ſtärkeren Geſchwülſten * man dem Pferde 
erweichende Sacke (eine Art Umſchlag) über den 
Kopf, und wendet innerlich das Druſenpulver aus 
2 Theil Rheinfarn und ı Theil Küchenſalz an. Die 
bösartige, faft immer mit anderen Krankheiten ver: 
bundene Deufe’ bedarf zu ihrer ‚Heilung tines er: 

fahrnen Thierarztes. 

Sehr bewährt findet fi) bey der Drufe, nach den 
neuefien Erfährüngen, der Gebrauch des Kohlen⸗ 
pulvers. Sich Waldinger Abhandlung über die 
Kohle, als Heilmittel bey verdächtigen Drufen. Wien 
ı809. 8, 


6.1699. Der Rot (Steindrufe), eine höchſt 
gefaäͤhrliche und zugleich äußerft auſteckende Krankheit 
der Pferde gibt ſich durch folgende Anzeigen zu erken⸗ 
nen: a) daß die Drüſen zwiſchen den Ganaſſen feſt anlie⸗ 
gend, unbeweglich und ſteinhart ſind; b) daß aus der 
Naſe ein hoaͤßlicher gruͤnlich gelber Ausfluß triefet, und 
c) daß die Schleimhaut in der Nafe mis einer Menge 
Geſchwürchen gleihfam überfäet iſt. Der Grund diefer 
bösartigen Krankheit ſcheinet in einer ganzlihen Wer: 
dorbenheit der Saͤfte zu, liegen. Ungefunde und unor⸗ 
dentliche Fütterung, übermäßige Anftrengung und Mans 
gel an Schutz und Obdad gegen Winde und ſchlechte 
Witterung erzeugen vorzüglich den Rotz; daher pflegt 
er gewöhnlich in, und nach dem Verlaufe des Krieges 
auszubredhen, und durch hie Anſteckung ſich bis zur Land⸗ 
pꝓlage zu verbreiten, Don allen Heilmitteln, welde ge⸗ 
gen den Rotz. in Vorſchlag gebracht wurden, bat ſich bis 
- dest noch feines bewährt gefunden. Rotzige Pferde wer- 
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den baher gewöhnlich erftochen, weil die Heilung lang- 
wierig, koſtbar und höchft unſicher ift. 

Gegen die Anftedung kann man nicht vorfichtig 
genug fenn, da die Krankheit felbft Durch Gefchirre, 
Putzzeug, fogar auf den Dierbemartten fih fort» 
pflanzt. 

5. 1700. Die Krätze (Grind, Raude) if 
entweder trocken, oder flüſſig; beyde ſind aber ſehr an⸗ 
ſteckend. Unreinlichkeit und ſchlechtes Futter ſind die 
Haupturſachen dieſer ekelhaften Krankheit. Die wahre 
Krätze iſt ſchwer zu heilen, und braucht viele Vorſicht, 
damit keine üblen Folgen daraus entſtehen. 

Gewoͤhnlich ſchlägt man dawider die Einreibung 
mit Salben, und innerlich den Gebrauch der Alant⸗ 


wurzel (Inula Helenium) als Decoct zum Trin⸗ 
: Ten vor. 


$. 1701. Zu den verfihiedenen Harnkrankheiten 
gehören das fogenannte rothe Waffer (fälſchlich 
Bluthbarnen), der fauterftall, und der Urin: 
zwang. Erfteres rührt gewöhnlich vom Genuffe ſchar⸗ 
fer Kräuter, von Erkältung, oder von Schwäche der 
inneren Harngänge her. Da gewöhnlich eine Entzüns 
dung in den Nieren damit verbunden zu feyn pflegt, 
fo erfordert diefes Übel die zweckmaͤßige Behandlung 
eines geſchickten Thierarztes. Lauterſtall heißt der 
kränkelnde Zuſtand, wenn das Pferd das genoſſene 
Waſſer unverändert von ſich gibt. Vermittelſt Beobach⸗ 
tung einer guten Diät kann man die Heilung diefes gar 
nicht bedenklichen uͤbels unbeforgt der Natur überlajfen. 
Der Urinzwang entfleht von Erhigung , von kaltem 
Saufen in der Hitze, auh wohl ven Blafenfteinen. 
Wenn Krämpfe in den Eingeweiden die Urſache davon 


‘ 
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find, fo helfen oft Klyſtiere dem Übel ab. Einfprigun: 
gen in die Blafe follen feldft von geſchickten Thierärz- 
ten nur mit der ußerften Behutfamkeit vorgenommen 
werden. . De 

$. 1702. Bey der Kolik, oder der Darm: 
firenge, läßt das Thier vom Freſſen ab, ſieht öfter 
nad den Flanken ald der Quelle des Schmerzens, 
ächzet, ja wirft und wälzt ſich bey zunehmendem Übel. 
Die nähften Veranlaffungen hierzu jind Ealted Schwem⸗ 
men nad) vorausgegangener Erhigung , Zugluft im 
Schweiße, manchmahl auch Verſtopfung von zu trods 
nem Futter, beſonders von übermäßiger Spreu und 
Kaff. üͤberſieht man die Krankheit im Anfange, ſo 
geht ſie oft ſchnell in Entzündung über. Klyſtiere und 
gute Diät, welche letztere ſelbſt nad gehobenem Übel 
noch fortgeſetzt werden muß, ſind die allgemeinſten und 
bewährteſten Mittel. Innerliche Heilmittel brauche der 
Landwirth bey dieſer Krankheit nie ohne Zuziehung 
eines verſtändigen Thierarztes, weil fie, unrecht ange: 
wandt, nicht felten den Reitz in den Gedärmen ver: 
mehren, anſtatt ihn zu mildern. 

$. 1705. Der Koller iſt eine Krankheit, wo⸗ 
bey das Pferd mehr oder minder des Gebrauches ſeiner 
Sinne beraubt iſt. Man theilt ihn in den ſtillen und 
raſenden. Mit den richtigen Kennzeichen des Kollers 
muß die ZIhierarzenepfunde den Landwirth bekannt 
maden. Hier wird bloß im Allgemeinen bemerkt, daß 
Verluſt an Munterkeit und Geift nad einiger Bewe⸗ 
gung, dumme Verwirrung bey plöglihem Stillftehen, 
Unluſt beym Freſſen, Kneifen in den Lippen beynt 
Traͤnken, ein gewijfes an und Finſteres in der 
Phyſi —— und krampfhafte O Offnungen der Augen, 








die allgemeinften Spmptonte find. Fine ſchwaͤchliche 
Organiſation, zumahl Schwäche der Nerven, ſcheinet 
die Haupturſache dieſer Krankheit zu ſeyn; ſie kann 
aber auch durch übermäßige Anſtrengung in der Ju⸗ 
gend, und durch fencdse bumpfige. Ställe herbey ge⸗ 
‚zogen werden. Selten wird diefer Zufall gründlich ge 
heilet. Stärkende Medicamente find wegen ihrer Theis 
rung nur bey fehr koſtbaren Pferden raͤthlich. 

Vermeidung aller Anftrengung bey warmer Wit: 
terung, kühle und gefunde Luft im Stalle, Umfchläs 
ge um den Kopf, und gefunde Nahrung helfen beym 
Entfichen dieſer Krankheit noch das Meifte. 

6. 1704. Die Hirfchkrankheit, Klemme, 
Manulfperre, iſt ein heftiger Krampf in den Mus« 
keln, welche die Kinnladen fohließen , dann auch' in 
jener_bed Halfes und des fibrigen Pferdkörpers. Das 
Thier hält daben die Augen ftarr, dad Maut feft ges 
fehloffen; der Hals und oft auch der größte Theil des 
Körpers ift ganz fteif. Gaͤhe Abkühlung nach ſtarker 
Erhitzung, auch heftige Schmerzen bey aͤußerlichen 
Verlegungen erzeugen dieſe fehr gefährliche Krankheit. 
Das Hauptaugenmerf muß ben derfelben dahin gerich: 
- ter ſeyn, den Krampf durdy Kinftiere, durch Einrei⸗ 
Bungen von außen, durch Dampfbäder und überhaupt 
durch Beförderung der Ausdünftung zu ftillen. 

Man befolge aber ja nie den Rath unmwilfender 
Schmiede, dem kranken Thiere das Maul mit Ge: 
walt zu öffnen. — 
$. 1905. Der Durchfall iſt manchmahl eine 

Wohlthet der Natur, wodurch ſich das Thier der ange: 
haͤuften Unreinigkeit in den Gedärmen entlediget; in 
dieſem Fall muß man der Natur lieber durch eine gute 
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Diät zu Hüuͤlfe kommen, als voreilig flopfen. Iſt aber 
der Abgang mit Blut vermiſchet, fo artet die Krank⸗ 
beit leicht in die Nuhr aus, und fordert dann die Be⸗ 
handlung des Arztes. ß 

Klyſtiere find im Anfange fehr pajend, aber nicht 
mehr, wenn das Übel ſchon über Hand genommen 
bat. Die Füllen find dem Durchfalle am meiften 
unterworfen. 

6. 1706. Die Raͤhe, das Verfangen ober 
Verfhlagen äußert fih durch eine Steifigkeit des 
ganzen Körpers, befonders ber Vordertheile, und ent 
ſteht durch plößliche heftige Erkältung. Das Übel wird 
duch Befoͤrderung der Ausbünftung, und wenn «6 
bartnädiger ift, durch ſchweißtreibende Mittel "geheilet. 

$. 1707. Der Dampf, die Hartfhlägig- 
keit, äußert fih durch ftarfes Huften, und große Bes 
fhwerde im Athemhohlen; Erkältung und ſchlechtes 
dumpfiges Sutter erzeugen diefe Krankheit , gegen 
welde es, wenn fie einmahl überhand genommen hat, 
Feine wirkſame Abhülfe gibt; Schleim zertbeilende 
Mittel find bloß paliativ. 

$. 1708. Eingeweibewürmer ‚erzeugen 
fih, wie bey allen Hausthieren, auch häufig in den 
Eingeweiben der Pferde ; mehrere davon find ihnen 
hoͤchſt ſchädlich. Gutes wohl gereinigtes Futter bleibt 
als Verwahrung das befte Wurmmittel. 

Als Heilmittelgegen Eingemeidewürmer empfiehlt 
man NRheinfarn, Tabaksafche, uud dad von & 5 a= 
be x £ angepriefene brenzliche Ohl aus Thierhufen. 

8. 1709. Die Munbdfäule, unridtig Zuns 
genkrebs, äußert fih durch eine Menge eiternder 
Blaſen im Munde unter s und oberhalb der Zunge. 











Reinigung mit frifhem Waller, und fanftes Einreiben 
mit friſchem Honig leiftet die wirkfamfte Abhülfe. 

6. 19710. Qungenemtzündungen ridten 
Inter ben Pferden in mandyen Sahren, wo fie unge- 
woͤhnlich haufig vorkommen, große Verheerungen an. 
Sowohl wegen ihrer Gefährlichkeit, als auch deßwe⸗ 
gen , weil fie oft mit Nebenzufällen begleitet find, 
- fordern fie die Behandlung des Thierarztes. 


i Bey Lungenentzändungen ift der Puls Hark und 
ſchnell, das Maul trocken, das Thier hohlet geſchwind 
und aͤngſtlich Athem. Aderlaflen, Haarſeile, Kly⸗ 
ſtiere, fleißiges Tränken mit Waſſer, in welchem 
Salpeter oder Honigeſſig aufgelöfet worden iſt, find 
die paſſenden Heilmittel. 


$. 1711. Zu den außerlichen Gebrechen 
der Pferde find vor allem die AuUgenkrankheiten 
zu rechnen. Der vernünftige Arzt unterſuchet vorläus 
fig, ob die Augengebredhen von inneren oder äußeren 
Urſachen herrühren, bevor er zur Heilung ſchreitet. Iſt 
das Auge durch äußere Zufälle verlegt worden, fo hel⸗ 
fen ſehr oft kühlende Bähungen; rühret aber das 
uͤbel von inneren Urſachen her, ſo leiſten, um der 
Krankheitsmaterie eine andere Richtung zu geben, 
Haarſeile gute Dienſte. 

Ein periodiſches Andrängen der Feuchtigkeiten nach 
den Augen, die ſich allda verdicken, ſcharf werden, 
und Entzündungen veranlaſſen, iſt die Urſache der 
fogenannten Mondblindpeit. Äußere kühle 
Bähungen, gelind abführende Mittel, und nad Be- 
Ihaffenheit der Yimftände, auch Haarfeile, find wirt: 
ſame Hülfsmittel. Kehrt aber dieſer Zufall öfter 
zurück, fo wird das Pferd am Ende unvermeidlich 
blind, 

| aa 
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%. 1912. Die Manke ift ein. eiterartiger Aus⸗ 
ſchlag in der Köthe, dem Gelenke unter dem Schien⸗ 
bein, ober dem Hufe. „Die Rafpe oder. Rappe ift 
ein ähnlicher Zufall an den Kniegelenken der Vorder⸗ 
füffe. Beyde Übel entftehen von naffer Weide und un- 
reinfihen Staͤllen. Gehörige Reinigung , und das 
Einreiben dienliher Salben, gleich beym Entſtehen, 

leiſten nützliche Dienſte. 
$. 1715. Steingallen find rothe Flecken in 
den Ecken der Hornſohlen. Sie entſtehen vom Drucke, 
von ſchlechtem Beſchlage, und von zu großer Trocken⸗ 
heit der Füße. Tägliches mehrmahliges Betupfen mit 
Bley-⸗ oder ſcharfem Weineſſig, und zertheilende Um⸗ 
fhläge, gleich beym Entſtehen, heilen das Übel bald. 
$. 1714. Die Flußgalle iſt eine weiche Ge⸗ 
ſchwulſt, die fih am Sprunggelenke der Hinterbeine 
aufwirft. Ste entſteht infonderheit bey jungen Pferden 
von Üüberfpannter Arbeit. Zertheilende Mittel und Ruhe 
find hierbey am wirkfamften. Das gewaltfame und un- 
vorfichtige Brennen kann nur fehaden, niemahls nügen. 
$. 1715. Stoliſchwämme find Beulen an 
den Ellenbogen der Vorderbeine, Piephacken aber 
an der Spitze des Sprunggelenkes. Beyde werden 
durch zeriheilende Mittel, wie die Flußgalle, geheilet. 
Gegen den Spatb, fowohl den trocknen, als den 


Blut: und Beinfpath, vermag die Kunft, fehe 
wenig. 


Der trodene Spath (Hahnentritt) bat fei« 
nen Sig in den Muskeln der hinteren Schenkel, 
welche ihre Glafticität verloren haben. Der Blu t⸗ 
fpath zeigt fih duch den großen Umfang der 
Blutgefäße an der inneren Fläche des Sprungger 








lenkes. Der Knochenſpath ift eine Geſchwulſt 
an der oberen inneren Seite des Röhrbeins. 


6. 1716. Der Huf: des Pferdes ift mancherley 
Unfällen ausgefest, die bald von Krankheiten, bald 
von äußeren Anläffen entftehen, und bie folglich der 
Atze erft erforfipen muß, bevor er-wirkfame Gegenmit: 
tel brauchen Bann. Ho rn Elüft ee find fehlerhafte Spal⸗ 
ten am Hufe; fie werden durch Reinlichkeit, und dur 
Einreibung mit Salben ; welche den Huf gefehmeidig 
erhalten, am beften vermieden, 

6.1717. Wunden heilen, wenn fie gehörigen Ab⸗ 
fluß haben, an gefunden Pferden bey der nöthigen 
Schonung fehr leicht. Gefhwülfte, welche vom Gat« 
teldrucke oder von ſchlechten Geſchirren entſtehen, laſſen 
ſich, wenn man fie anfaͤnglich nicht uͤberſieht, durch 
kalte Umfchläge Tindern ; find fie aber hattnädig,. fo 
müjfen fie zur Eiterung gebracht werden. 


Robertfon, Pferdarzneyfunit. Stuttg. 1.88; 
Rohl wes, von den äußerl. Krankh. des Pfer- 
des. Lüneburg 1785. 
. Derfelbe, von den innerl. Krankh. Sünehurg 
1786. B. 
BI ouget, Roßarzt. Ste viel veränd. Aufl, Ti 
Bingen 1792. 
Gibfon, von den Krankh. der Pferde und Ihe 
rer Heilung. A.d. Engl. Göttingen 1780. 8, 
Abilgard, Pferdsund Vieharzt. Koppenh. und 
Leipzig 1784. Neuefte Aufl. «Bor. 8. 
Wollftein, das Buch von den imerl. Kranke 
heiten der Füllen, der Kriegs⸗ und Bürgerpferde. 
Wien 1787. 
v. Kerſting, nahgelaffene Manufcripte über die 
Pferdarzneywiſſenſchaft, herausg. von Sothen. 
Ste Aufl. Braunſchweig 1801. 
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v. TZenneder, Handbuch der Atzuedmittellehre 


für Pfordeaͤrzte. Leipzig 1799. 8. 
Waldinger, über Rraufeiten an Died und 


ihre Heilung. Wien 1806. 8. 





Sunftes Capitel 
Bon der Efel- und Maulthierzucht. 


6. 1718, Der Rutzen der Efel und Maulthiere 
iſt zwar nicht allgemein , jedoch unter gewiſſen Umftän- 
ben in.der Landwirthſchaft fo betraͤchtlich, daß es fich 
"allerdings ee auf ihre Zucht den gehoͤrigen Be⸗ 
dächt zu nehmen. 

$. 1719. Die ſcheinbare Anliqheit des Eſels mit 
dem Pferde hat manche Naturforſcher zu dem Wahne 
verleitet, den Eſel für ein ausgeartetes Pferd zu hal⸗ 
ten. Erwaͤget man aber von beyden-den Wuchs, das 
Temperament und das Naturel forgfältiger, fo muß 
man fie als wefentlich verfhiedene Gattungen anfehen. 
Der Efel ift weder ein eingefehobener Fremdlig, noch 
ein Baftard, fondern hat feine eigene Familie und feie 
nem eigenen Standort im Thierreiche. 

6. 1720. Der Efel verdienet bie. Beratung 
nidt, mit der ihm allgemein begegnet wird. Hat er 
gleich nicht Vie Vorzüge des Pferdes, fo befigt er doch 
mande gute Eigenſchaften, die ihn dem Menſchen fehr 
nüglich machen. Gerade die Geringfhagung und Ver— 
wahrlofung, die er allgemein erfahrt, träge Schuld an 
feinem Zurückſchlagen. Durch Zucht und Pflege laßt 











fih aus ihm ein höchſt nützliches Thier machen, wie 
dieß bie Erfahrung än jenen. Laͤndern beftätiget, wo man 
u Au fmerkſamkdit auf. feine: Zucht verwendet. ' 
Der Eſel Aammt aus: dem mittleren Aſien her; | 
in kaͤlteren Hinmmelsſtvichen verliert er viel von Te 
ner natürlichen Größe und Munterkeit. Die ſchoͤn⸗ 
ſten und ſtaͤrkſten Eſel liefert Arabien, Egypten, dir 
FR Barbaren, Italien und Spanien. 
6.1721. Die Unterhaltung des Eſels iſt viel wohl⸗ 
feiler als die des Pferdes. Die härteſten und ſchlechte⸗ 
ſten Pflanzen, welche. Rinder und ‚Pferde. verfhmähen, 
find dem genügſamen Eſel wohlſchmockend; nur in An⸗ | 
ſebung des Traukes ‚zeigt er eine beſendere Lüſternheif 
des Geſchmackes „ da er feinen Durſt immer nur im 
veinften Waſſer zu. ſtillen pflegt. Seine Conſtitution 
iſt weit ſtaͤrker als die des Pferdes; daher iſt er auch 
Tange:nicht, fo ‚vielen Krankheiten unterworfen. Diefeg 
nichts weniger, qals dumme, fondern ſchlaue und liſtige 
Thier beſitzt auch, im Verhältniß ſeiner Größe eine 
ziemliche Leibesſtärke, und kann daher beträchtliche Las 
ften tragen; ſelbſt aus. den Erbfehlern des Eſels, der 
Langſamkeit und Traͤgheit, entfteht mandes Gute, 
indem er nähmlidh Beſchwerden leichter beftehen, und 
iu der Arbeit länger ‚ausbauern Eann. Zum Pflügen 
und Eggen iſt er zwar wegen feiner natürlichen Schwer- 
fälligkeit nicht geeignet, dafür taugt er um deſto beffer 
zum Zragen, zur Herbeyſchaffung des Grünfutters und 
zu anderen‘ leichten Arbeiten. 
Will man’den Eſel zum Zuge verwenden, ſo 
‚68 am beſten, ihn in zweyräderige Karren einzuſpan⸗ 
“nen, weil'hien das Tragen, gu welchem er ſich ſei⸗ 
ner Natur nach am heſten ſchickt, mit Ziehen 
verbunden wird. | . Ä 


6. 1722. Das Alter des Eſels laͤßt fih, wie bep 
bem Pferde, aus den. Zähnen .erkeunen. Beyde Ges 
fhlechter find zwifchen dem dritten und zehnten Jahre 
jur Zeugung tüchtig. Zu Zuchteſeln werden die gefun- 
deften und ftärdften mis erwas flacher Groupe und woit⸗ 
zunden Rippen ausgeſucht. Die Belegung gefchieht im 
Srübjahre. Die Efelinn gebt eilf Monatbe: und etliche 
Tage traͤchtig. Die Ejelsfüllen läßt man fünf bis Ace 

WMonathe an der Mutter faugen. 

$. 3723. Aus der Paarung von Efeln und Pfer⸗ 
den entftehen Baſtarde, welche beyden Erzeugern ähm 
lich find. Ein Efelshengft erzeugt mit-einer Pferdflute 
das Maufthier (mulus, franz. mulet); von dem 
Pferdhengſte und einer Efelinn füht aber der Man 
efel, (hinnus, franz. bardeau, ital. bardotto). Da 
diefe ungleiche Paarung Abweihung von der Natur: 
ordnung ift, fo gelingt fie nicht immer; auch fordert 
fie mehrere Voranftalten, um bie Thiere dazu geneig- 
ter zu machen. J 


— x Iran legt den Pferdftuten Augenblenden an; man 

) u v verbindet deu Pferdhengften die Augen, und führt 
BE — —*8R "rpnen zur Täufhung eine roßende Stute vorbey. 
NG Ay" trächtigen Thiere müſſen damit fie nicht ver⸗ 
MR trfen, ganz befonders ggere gepflegt und gefüt⸗ 


“ Do AAre»; —X nd werben. \ ı 
— A Tat 
.: RE, 1 —8 find ſeltner ald Maufthiere ; 


Senbe aber find ftarke , ausdauernde und nützliche Thiere, 
welche lange Wege unser großen Laften zurüdlegen 
fönnen. Sie find überaus ficher in. den Schenkeln, und 
taugen daher vorzüglich zum Tragen, Reiten und Zie⸗ 
ben auf hohen Gebirgen; fie haben überdieß vortreff⸗ 


x 
rn 





liche Hufe, ertragen viel Ungemad), und werten felten 
krank. 


In Italien und Spanien verlegt man ſich mit 
vielem Fleiße auf die Zucht dieſer Baſtarde; wegen 
ihrer Güte werden ſie auch ſehr theuer bezahlt. 

Brugnones, von der Zucht der Pferde und 
Maulthiere. 

Hartmann, Pferd⸗ und maulthierpiht 
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—— Erfes Capitel | 
un und Euftar- OTaigtes eo nad: 


8 2725. Das Rind gebö et zur Ordnung. der 
——— Thiere mit geſpaltenem Hufe (rumi- 


nantia bisulca). Man faßt unter dem. Nahmen. Nind⸗ — 


vieh diejenigen Thiere zuſammen, welche im Unterlie- 


Aus‘ —R 


Ay ‘ 


for 8. Borderzähne ohne Eckzähne, und in dem Ober⸗ 4. en; 


tiefer. gar. Feine Vorderzähne, überhieß. hohle glatte, .’ 


‚mendförmige und bleibende Hörner haben „. und deren 


Haut längs dem Unterfälfe ſchlapp herab hängt. — 


Bey den wiederkauenden Thieren kommt außer 
der ganz-tigenen Ginrichtung des Gebiſſes, indem 


ihre,. Badenzähne mit Muerfurhen ausgeſchnitten 
.. find, noch der vierfache Magen hinzu, deffeninnerer . 


Bau und Mechanismus überaus "merfinärdig iſt. 


Deis zum erften Mahle geſchlurckte Hard’ rohe Firtter ar — * — Be 


getaggt in den erften großen Magen, denPanfen, 
Want (rumen);:von da wird eine Abtheilung Die 


. “ſes Futters vermittehft des zwepten Magens , der 
w Haube, Mütze (retieula), wieder in den Mund 
... Hinaufgetrieben, alldort wiedergekauet, und gleich 
" "aus dem Schlunde in den dritten Magen, den 
Pfalter: oder Blättermagen (oimasus) ‚geleis 
“+. get, und endlich dem-vierket Magen; Lab, Rute, 
8Zettmagen (abomasus) zur völligen Ba 
3nNẽbergeben. 
$. 3726. Unſer — Kindvich — von 
bern Ur-oder Auerochſen ab, der noch jetzt in 


[H- 


ek 


, 


ART 


A 


Pohlen, Lithauen und in ben. nördlichen Laͤndern an⸗ 


getroffen wird. Dem Landwirthe iſt aber die Kenntniß 


des" zahmen Rindviehes weit wichtiger, ala die det ,, 
wilden Stammväter. Was das Rindvieh, als Haus: ' 
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thier, duch Zähmung und Zudt an Größe und Stärke 
verloren hat, erfeßt es vielfach dutch feine Nutzbarkeit. 

6: 1727. Das Rind muß als das nützlichſte 
Hausvieh einer Meyerey , ja als die Stübe des ganzen 
Aderbaues betrachtet werden. Magere Felder würden 
aufhören Früchte zu tragen, wenn nicht der Dinger 
des Rindes dem Boden ‚neue Nahrungskraft verliehe. 
So wie in der Vorwelt das Rind der größte Reich⸗ 
thum der Menſchen war; fo maiht es auch jetzt noch 
ben ausdauernden Grund des UÜberflufſſes der Staaten 
aus, die fi nut durch einen, auf einen verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Wiehfiund gegrünbften ‚ Adırbau erhalten 
Eönnen. ° 

$. 1928. Der 066 iſt zwar nicht fo gewandt 
wie das Pferd; dagegen kündiget aber bie Größe feines 
Halfes,, ,: ‘bie Breite feiner Schultern um beftü mehr 
Vermögen. und, Tauglichkeit, an.» daß. Joch zu tragen, 
und Laſten zu ziehen; fern, ganzer. Kech apau, deutet 
barauf hin, daß er zum Anbau. der ge er und zur 






* — „Überwindung aller dabey vorkommenden Hinderniffe 


Eee „fähiger‘ als irgend ein anderes Thier ſey; ; überdieß nü⸗ 


—X Pa | Zu 2 
* 


I | 


bet er jelbſt nach dem Tode noch durd fein Fleiſch, 
Fett, und durch ſeine Haut. Die weiblichen Thiere 
dieſer Gattung haben ſich aber noch unentbehrlicher ge⸗ 


macht als die maͤnnlichen. Was man von der Kuh er⸗ 


haͤlt, iſt ein Gut, welches alle Augenblicke waͤchſt und 
ſich erneuert; Milch, Butter, Kaͤſe, das Kalb, find 
höchſt ſchaͤtzbare Nahrungs : und :Nugungszweige, wel⸗ 
he: vorgugsweife die Reale vieler Familien 
ausmachen. 

& 1729. Klima, ——— Bebensweife , Nab- 
rung und Pflege haben: nice nur in Hinſicht auf 
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Größe, Farbe und den ‚äußeren Körperbau, fondern Ä 
ſelbſt in Anfehung der inneren Beſchaffenheit der Sub⸗ 
flanzen, ‚unter dem zahmen Rindvieh auffallende Vers 
änderungen und Abweichungen hervorgebraigt. Die 
vornehmften, "in "Deutfchland mehr‘ oder’ weniger bes 
fannten, Racen des Rindviehes find die frieslän—⸗ 
difhe, die ſchweizeriſche, die Tprolersage, 
die daͤniſche oder jüt ländiſche, die pehlnifge, 
die. Bee: Race. 
Die in Deutfchland eiugeimifchen natüsfihenRind» 
—— laſſen ſich, nah Prof. Sturm, auf zwey 
Hauptraçen zurückführen: die Bergrace-und die. 
Kiederungsrage: Als Vorbild der eriten Dies 
% netdas [hweizerifhe Alpenvieh; als Vor⸗ 
bild der zweyten, das holfändifche Vieh; . 
++ Bey der Bergrace findet man eine vorheräfchende 
Stärke in den Hintertheilen, bey der Nieder 
rungsraçe aber in den Vordertheiſen. Der 
Grund diefer verfchiedenen Formbildung liege in der 
"Lebensart der Thiere, . Das Rind muß auf den ho⸗ 
hen Bergen feine Nahrung gleichfam kletternd ſu⸗ 
: then; es ruhet alfo beynahe Die ganze Laſt des Kör⸗ 
- yer& auf den Hinterthellei,, deren Muskeln und 
Knochen "daher. nothwendig an Stärke "gewinnen 
müflen. Dagegen werden bie Thiers in ebenem, weis 
chem, und öfter auch fumpfigern Boden zur größes 
zen Anſtrengung ihrer Vorderbeine " aufgefordert, 
und eben deßwegen erhalten hier Knochen und 
Muskeln mehr Stärke. Bey der Bergrace ift 
ferner der Kopf verhältnigmäßig breiter, der Hals 
kurz und gedrungen, die Hörner find nach Der Seis 
‚te geihweift;. bey der. Niederungsrace Bingegen ift 
„der Kopf fpigiger, Das Hals länger und dünner, und 
die Hörner find mehr hervorſtehend. Das eine oder 
das andere ift gleichfalls- Folge von der Art, wie 
die Thiere ihre Nahrung fuchen müflen. 
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Alle übrigen Raçen ſtehen zwiſchen dieſen beyden 
äußerſten, und, neigen ſich nach Maßgabe der Be⸗ 
dingungen, unter welchen ſie leben, bald mehr zu 
der einen, bald mehr zu der andern. Man ſehe hier⸗ 
über den lehrreichen Auffag Andeutungen der ver⸗ 
fhiedenen Ragezeichen 2c., hergeleitet aus der Ber 
trachtung einiger Rindviehracen auf dem Herzogl. 

Weimar. Kammergute Oberweimar, von D. K. Ch. 
G. Sturm, in deſſen Jahrbuch der Bandw. 
“ten Band. 2. Beft. S. 208— 254, und. nergleiche 
damit Thaer’ 8 Grundſätze der rationellen Landw. 
IV. 8, S. 299-305, — E. W. Witte, Deutſch⸗ 
lands Rindviehracen, nad der Natur Dargeftellt und 
uw us An . 5 N ‚Berlin feit 1709. Sol... ; j 
— edel u u yWa⸗ aber die ‘oben napmentlich Angeführt®. Nas pen 
—— den betrifft, fo. untertcheidet ſich die friſe s län die 
ar fch Rage durch ihre anſehnliche Größe und durch 


— L R —J ‚Die ſtarke Milchergiebigleit der Kühe, fie fordert aber 
Pr ae H8, auch reichliches, ausgewähltes Futter, undſchlägt 
u er * . by ſchlechterem ſogleich zurück. —R — 


—— nf - 7 Das Schmeizervtep ift lang und. geftredt, 
FREE Doch niht.allentbalben von gleicher Beſchaffenheit. 
Kan Anh I Alpenvieh ift merklich kleiner, als das in den tiefe 
Au m — ren. Thälern. Das ſchönſte Schweizervieh iſt dunkel 
— ‚Han Farbe, und ſtehet in Anſehung der Ruchnutzung 


‘ mn 
v 


nn. de Sri Der obigen Rage wenig nad. 
een ann Dat Tyrolervieh iſt rothbraun⸗ — 
n Rutzerem Anfehen, gibt eine zwar ſubſtanziole, aber 
ae ndicht befondere ——— ilch, en mehrdem —/ 


Wien aæ. zuſetzt. NG 
I. Daß dänifhe — N 


tr von mittlerer Größe, dickleibig, und kurz von Füßen, 

F— . Das pohlniſche Vieh bat hohe Beine, weit 

rn ⸗ .Aaudeinander ſtehende ‚96 er, und eine afihgegue 

or Fe, oh: lm nr —— — — gi 
I * Das ungarifihe Rindvieh hat große ſtark ge⸗ n 


8 
wyfmit 
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La 


krümmte ‚Hörner, ‚einen dien Leib, eine weißlige g_ 7 
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Farbe, und & überhaupt ein abgehärteter Danerhaf- 
ter Schlag; die Mil aan komm ber dabey 
wenig in Betracht. > — — 
Die in England bekannteſten — find die Hol⸗ 
Derneferrace; das. langhörnige oder Lancas 
fterfhe Vieh, die Suffolkerrage, die hör⸗ 
nerlofe Rage (palled oder galloway catle); die 
von dem berühmten Backwell geſchaffene Race, 
oder die neue Leiceſterart. — 
Sn Anſehung unſerer Erbſtaaten verdient das; {ud Ri nn “ 
Märzthaler Hornvieh in Steyermark hier noch an⸗ u & DR eh 
geführt zu werden. Es ift son anfehnlicher Größe, a ce | 
wohlproportionirtem Körperbau und lichter Farbe; N — 
es iſt ferner milchergiebig, ſchlägt auch in der Ma | 
gut an, und erträgt ziemlich leicht die veränderten pr 172 ir. 
‚Umftände. au | 
$. 1730. Das hoͤchſte Alter des zahmen Horn⸗ — ER En 
viehes mag ſich auf 30 Fahre erftredden; es find aber... ST, Ä 
fhon 18 bis 20 Jahre dri ückend für dasfelbe, und nutz⸗ SE m 
bar bieibt e8 nur bis ind rote und ı2te Jahr. Das u Ja | 
Alter des indes läßt ſich am ficherften aus den Zäh: 
nen beurtheilen; andere, jedoch nur unfihere Renn- 
zeichen des Alters geben noch die Ringe an den Hör⸗ 
nern, bie raubere Stimme, und bie Veſchaffenheit 
der Klauen ab. 
Das Kalb hat bey feiner Geburt nur 4 Zähne; 
binnen 3 Monathen erhält. es aber alle 8 Vorder: 
zähne. Gegen das (Ende des erften Jahres fallen 
die zwey mittleren aus, und binnen 14 Tagen treten 
zwey neue an ihre Stelle. Im Alter von ungefähr 
16 Monathen fallen die beyden nächitfolgenden aus; 
im-dritten Jahre verliert das nun ſchon herange— 
wachſene Thier endlich die vier noch übrigen Bor: 
derzähne, und erfegt folhe durch neue. Die Wechſe⸗ 
lung der letzten Schneidezähne erfolget jedoch öfter - 
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erſt im vierten Jahre. Die bleibenden Zaͤhne des 
Rindes unfterfcheiden fih von den ausfallenden Milch⸗ 
zähnen dadurch, daß fie breiter, laͤnger, feſtet, nicht 
fo weiß, und enger beyfammen find. Im höheren 
Alter werden aber diefe Zähne immer ſchwärzer, 
abgeſtumpfter und ungleicher. — 772 — 
Der Anſatz eines Ringes an den Hörnern der ga! = 
he nach jedesmapligem Kalben ift .eine Regel, die 
viele Ausnahmen leidet ; die Ringe find oft fo in 
ar ! ann Da m —* einander laufend, daß man nicht weiß, wie man zählen 
s SSH. Berläßficher iſt das Kennzeichen, daß nad dent 
LES Ze nn föten Jahre, die Hörner dicht am Kopfe dünner wer» 


A... ‚den. Abgenugte Klauen und eine rauhere Stimme 
21" y mpeifen 6 sicht a ‚ein hear Er in. —— 7 
j — nf. Kr t6 , beißt a Ba ee orned, hd da 
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Landwirth nebft der Düngererzeugung noch breyerley 
Zwede. zu erreichen : ergiebigen Milchertrag, tüchti⸗ 
ges Arbeitövich , und vortbeilhafte Maſtung. Die Ers 
fahrung lehret aber, daß fich nicht alle drey Abfichten 
zugleich, und mit einer und derfelden Art Rindviehes 
auf das vortheilhaftefte erreichen laſſen. Nach Verſchie⸗ 
benheit der Umſtände ift auch bald die eine, bald die 
andere Benugungsweife vortheilhafter. 
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Zweytes Capitel. 
Wahl und Pflege des Melkviehes. 


6. 1732. Der Landwirth verſchafft ſich das nöthi⸗ 
ge Melkvieh entweder durch den Ankauf, oder durch 
eigene Nachzucht. Ob jener, oder dieſe ihm raͤthlicher 
ſey, läßt ſich im Allgemeinen nicht entſcheiden. Wo das 
Futter theuer, die Milch aber in hohem Preiſe iſt, 
und leichten Abſatz findet, zahlt ſich die eigene Nach⸗ 
zucht nicht aus. Iſt es dem Landwirthe aber um die 
Erhaltung einer guten Stamm: Race zu thun, welche 
vor dem gemeinen Landfchlage entfhiedene Vorzüge 
bat ; biethet ſich ihm ferner die Gelegenheit dar, mit 
ben überzähligen Thieren ſeines Stammes einen red⸗ 
lichen und vortheilhaften Handel zu eröffnen, fo ift 
allerdings die eigene Anzucht höchſt vernunftmäßig. 

6. 179% Zum vollen Mildertrage kommt die 
Kuh erft nad dem zweyten und dritten Kalben. Die 
Quantität der Milch nimmt in den erften Wochen nad 
dem Kalben zu, and wird aud in diefem Verhaͤltniſſe 
fubftanziofer. Nach acht Wochen nimmt die Mildy wies 
der ab, und diefe Abnahme geht bis zum allmähligen — 
gaͤnzlichen Gelt eſtehen fort, welches 4 bis 6, und, Kr 
bey fchlechteren Kühen , In on 8 zo. vor dent fole 
genden Kalben eintritt. 


—— 


v — Lin u ur 
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Man kann zwar dis ] Sei en faft bis zum EI . = — 
gen Kalben fortſetzen: allein Die Kuh, und das Zunge >. 
leiden dabey ; auch iſt Diefe RG ſchlecht und wird: —— 

leicht fauer. I, _ ER? DEN 2) — — F 

Nur eine gute und wohlgenährte Kuh gibt Finnen 
Fahresfrift 1400 Maß, folglich im Durchſchnitte täg- 

Üh gegen 4 Maß Milch. Kühe, melde jährlich 
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1600-1800 Maß, folglich auf den Tag 4 1/2 bis 3 

Maß geben, gehören zu den feltneren Ausnahmen. 

Im Großen bringt man nicht leicht Vieh zufammen, 

welches täglich mehr ale 3 Maß abmirft. Kleines 

und ſchlechtes Vieh fällt im Milchertrage auf 700 

bis 400, ja bis 300 Maß herab. 

6. 1734. Der Landwirth fehe fih vor allem um 
gutes Melkviehb um; denn nur diefes zahlt Hüfte: 
rung und Wartung aus. Es ift ein großer Mißgeiff , 
den Milchertrag nad) der Kopfanzahl beftimmen, und 
die ſchlechte Qualität des Viehes durch die größere 
Quantität der Stüde erfegen zu wollen. Der wahre 
Gewinn in der Viehwirthſchaft liegt darin, von der 
geringfien Quantität ben größten ortheil zu ziehen. 

Man muß die Melfkühe ald Mafchinen befrach- 
ten, welche das vegetabilifche Sutter in animalifche 

Stoffe, in Milh und Dünger umzuwandeln haben. 

Mehr Meltvieh zu halten, als zu diefee Umwand⸗ 

lung’ des Futters erforderlich tft, heißt eben fo viel, 

als den Abgang der Wolle bey der Tucherzeugung 
duch die vermehrte Anzahl von Weberftühlen er» - 
feßen wollen. | 

6. 1755. Das Melkvieh ift ſchon von Natur in 
Hinſicht auf Milhergiebigkeit - ſehr verfhieden. Die 
ſchönſten und größten Kühe find nicht immer für die 
Milchnutzung die beſten; aud taugt nicht jedes Vieh 
für jede Gegend und jedes Futter, Vor allem hüthe 
man ſich, dasfelbe aus befferen Umftänden in ſchlechtere 
_ gu verfeßen. 

Großes Vieh paßt nicht für magere Weiden und 
fleile Gegenden. Wird das Marfchländervieh von 
den üppigen Gräsplägen feiner Heimath auf fchlechte 
Huthweiden verſetzt, fo verfiegt nicht nur Die Milch, 
fondern das Vieh fällt auch vom Fleiſche, und bloß 
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das Kuochengerippe bleibt übrig, Die nähmliche Bes 
ı : wandtniß. hat. es mit dam Schweizer: und Tyroler⸗ 
‚. viel, wenn daffelbe mit kaͤrgem Steohfutter ſich be⸗ 

gnügen muß. 
$. 1756, Man wähle ferner, zur Milchnutzung 
weder zu großes/ noch zu kleines Vieh; jenes zahlt 
an ber Müd, nicht ‚aus, um was es. mehr frißt; diefes 
braucht zwar weniger Butter, dafür — es aber auch 
stößere Anzahl bavon halten, muß, bie Koften ber 

Wartung. 

' Wor von 10: guten Kühen den: näpmligen Mil: 
ertrag echält,, als ein anderer von as ſchlechteren, 
erſparet an den Wartungskoſten ein Nahmhaftes; 


außerdem werfen Eleine und ſchlechte Rühe anch folhe 


Räte" und Iaffen ſich beym Ausimäften auf Beinen 

guten Preis bringen. | 

6. 1737. Um die Qualirqt einer Kuh in Hinſicht 
auf die Milchergiebigkeit zu beurtheilen, gibt es zwar 


Beine ganz verläßlichen Criterien; indeſſen läßt fich do 


aus dem ganzen Bau, und.dem Verhältniſſe der ein⸗ 
zeinen Theile, eine: Norm zu: diefem VBehufe ableiten. 
So ift, der Erfabrung gemäß., eine kuͤrzbeinige lang 
geſtreckte Kuh mit einem’ ſchlanken Kopfe ‚ einer langs /“ 


beſinigen und hochgeſtellten, mit einem dicken Kopfe 


vorzuziehen. She mit hängenden. eingefüllenen Baͤu⸗ 
chen verfprechen einen flärberen. Milchertrag, ale die. 


— 


2. 
2 : 
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dick⸗ und rundleibigen mit ausgefüllten Hungergruben;⸗ 
denn letztere geben: mehr in Fleiſch und Fett. Ein gu⸗ 
res Vorzeichen: iſt auch ein geſchmeidiger Knochenbau. 


Schmalkbpfige dunnhalſige Kühe mit feinen durchfichti⸗ 
gen Hoͤrnern geben mehr Milch, als bie von ſtierarti⸗ 
‚gem Bau und Auſehen. Se feiner ; gefchmeibiger und 
| | © 5 
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weicher bie Haut, je glänzender die Haare, und je 

gleichförmiger fle über den Körper verbreitet find, um 

fo tauglicher ift die Kuh zur Milchnutzung. Ein dün⸗ 

ner und langer Schwanz ift ein beſſeres Vorzeichen , 

als ein dicker und kurzer. Vorzüglich ſehe man aber 

darauf, ob die Eutern und Zizen in der gehoͤrigen 

— Zahl und Beſchaffenheit vorhanden, ob ſie vor dem 
— — Melken weich und ſtrotzend, nach dem Ausmelken aber 


Sm Ahlaff und haͤutig ſind. Kühe mit ſogenannten Flo · 
nt Erin eutern u nicht zur Milchnutzung. Mp 


Ir, jenen ‚ie Sarbe ift zwar au ran Meftvich mehr die J 
Sadı der Liebhaberey; nichts defto weniger ‚hält 
man das dunkelgefärbte Rindvieh für dauerhafter, 
als das von blaffer oder ganz weißer, oder gar ſchä⸗ 
diger Jarbe. Schon Varro fagt:.dererust. IL. 5.8. 
ut sint colore potissimum. nigro, dein rubeo, ter- 
tio helvo, quarto albo ; mollissimus enim hic ut du- 
rissimus primas, De mediis duobus prior quam po- 
sterior ınelior; utrique pluris quam nigrietal- 
bi. Die flärkften Kühe find aber nicht die mild 
reichſten; vielmehr zeigt fih aus allen Symptomen, 
Die oben ängegeben worden find, daß zu einer guten 
Milchkuh eine gewiffe Zartheit und Weichlichkeit der 
Couſtitution gehöre, welche jedoch mit vollkomme⸗ 
ner Gefundheit beftens vereinbarlich feyn muß. 


6. 1738, Bey dem Jungvieh nehme: man Rück⸗ 
ſicht auf.die Mütter, von welchen die Thiere gefallen 
find. Eine gute Milchkuh wirft in der Regel auch Kaͤl⸗ 
ber, die zu der nähmlichen Hoffnung beredhtigen. Man 
laife fi aber nicht verleiten, Kühe, welche nach dem 
Kalben baufige Mitch geben‘, ſchon deßwegen für die 
beften zu balten; berley Thiere laſſen gewöhnlich. im 
Milchertrage bald wieder nach, und werden früher 
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gelte. Die beften Kühe find diejenigen, welche nad 
dem Kalben am gleihförmigften und-am längften fih in 
der Mil erhalten. 

$. 1759. Hat der Landwirth eine ‘gute Wapt 
des Mielkviehes getroffen, fo trage er ferner Sorge, 
dasſelbe beftend zu warten und 'zu pflegen. Hierzu ges 
hört vor allem reichliches Sutter) da die Quan⸗ 
tität und Qualität der Milch immer mit der Nahrung 
in gerabem Verhaͤltniſſe ſteht. 


Sol eine Kuh nah dem Kalben täglich 7 und 
noch mehrere Maß Milch geben, fo Fann fie bey ıB 
Pfund Stroh and etwas faurem Heu unmöglich ber 
ſtehen. Bey fchlehter Nahrung werden die Kühe 
durd) das Melken abgemattet, und fallen vom Sleifhe- 


"60.1740. Das reihlihe Zutter muß dem Merk: / 
viehe in gehörigen Portionen vertheilt werden, damit er 
es nie hungere, nie fi überfülle , beffer verbaue, — 
und beftändig bey Appetit bleibe, Das Schneiden des 
Futters erleichtert dem Vieh nicht nur das Steffen ,. S.. 
“ fondern verbeflert auch den Ertrag. der Mid um ein 
beträchtliches. Überdieß wird dadurch eine nahmhafte 
Erſparung des Futters bezwecket. 


Zum Schneiden des Heus und Strohfutters dies 
nendie Hädfelladen unddie Häckſelmaſchei⸗ 

nen. Bon den manderley Hädfelmafchinen, welche 

bis jet ausgedacht worden find, hat ſich noch Feine 
in der Ausübung als gang tauglich bewähret. Bey 
den meiften hat man die Schwierigkeit gefunden, 
daß leicht etwas daran fich verrückt oder bricht; daß 

der Nahfhub des zu fchneidenden Futters nur une 
yolftändig geſchieht, und daher vielen Aufenthalt 
verurſachet; daß endlich die angebrachten Meſſer den 
Haäckſel mehr abhaden und abftoßen, als abſchneiden. 
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Vor allen, hierorts bekaunten, Hackſelmaſchinen 
hnt,/ bid gegehmärtig,- die dB deren fi Hi 

‚fellade, unter den Händen einet anftelliges As 

heiter noch immer den Vorzug behauptet. 

Trodenet Hädielfutter wird durch das Abbrühen. 
und durch einen Zufag von Mehl und Schrot, noch 
beſſer aber durch einen aus Schrot zubereiteten 

Sauerteig, um vieles nahrhafter gentacht. Rebft det 

Auten Nahrung darf es auch nicht an den Vegit 

mäßigen Tränken Kcbltn.. 

5. ı7%ı. Eine wofentliche — zur Ver⸗ 
mehrung des Milchertrages iſt eine ſotgfaͤltigr War⸗ 
ting des Viehes dor und nach dern Kalben. Mn laſſe 
die Kühe vor dem Kalden durch mehrere Moden ganz 
gelte ftehen (Anm. zu 6. 1733); man waſche ihnen 
auch Öfter die Euter mir lauem Waſſer, und gebe ihnen 

veichliches und gutes Futter. Nah dem Kalden ſetze 


‘man die ausgewählte Nahrung fo Tange fort; als die 


Milch zunimmt. Man vermeibe aber daben alles verr 
ftopfende und faure Sutter, z. B. ſaures Heu, Brannte 
weinfpählig u. d. gi. Iſt der Zufluß der Milch durch 
die vorausgegangene Pflege befördert worden, fo erhält 
er fih au um defto länger. Eine weitere höchſt noͤthi⸗ 
ge Vorſicht ift dann diefe, daß die Kühe, zumahl. 


. Mejungen, jederzeit gang rein ausgemolken werden. 
Die befte Mich gibt: die Kuh gegen das Ende dis Mel⸗ 


kens; unterläßt man daher das reine Ausmelken, fo er⸗ 
gätt man nur ſchlechte Milh, und die Euter werden 


endlich ganz fleiſchig. Iſt das Kalb ſtark, fo faugt es 
die Kuh jelbft rein aus; ift es aber ſchwach, fo muß 


. man nad dem Saugen nachmelken. Immer lafle man 


aber das Kalb zuerit faugen. Der Reitz des Saugens 


befordert, zumahl bey Erſtlingen, den Zuftuß und bie 


NReptoduetion der fd, indem bie Milchgefüße dadurch 
erweitert, geſtaͤrkt und in Thoͤtigkeit geſetzt werben. 
Welchen Einfuß das ſortgeſetzte raine Ausmalken 
auf den Milchertrag Habe, ;peigt ſich hey den nicht 
melkbaren Saͤugthiexen, welche .mit.den Jungen auch 
fogleich die Milch verlieren; oder i in dem Verhãlt⸗ 
niſſe vertro@nen, “Als jene im Sangen nachlaſſen. 
6. 1742. Das Melkvieh zahm und ’Firre zu mas 
han, ßtman ſich insgemein zu wenig angelegen ſeyn. 
Scheues und Dusch seine ‚rohe Vehandlung boartig ger 
mechtes Mich hält die Milch zunüd, laͤßt Sch nur ſchwer 
melken, und Beibt auf immer verdorben. Die Vieh⸗ 
woͤrter und Waͤrterinnen haben ſich daher vor allem 
mit dem ihnen anvertrauten Viehe bekannt zu machen, 
und es durch eine liebevolle Pflege und Begegnung an 
fi ch zu gewöhnen. 
Die Ruh, fo dumm fie auch dem äußeren Scheine 
nach ift, weiß nur zu gut zu unterfcheiden, wer ihr - 
gut, und wer ihr übel will. Ein guter Wärter nens 
net jede Kuh bey ihrem Nahmen; er weiß von eis 
ner jeden, was fie am liebfien frißt, und theilt ihre 
davon Auch mehr u. Um dad Vieh zahm zu ma⸗ 
chen, dienet nebft dem Reinigen vorzüglich das öfs 
tere Abreichen von Salz in einem Gemenge von 
Rieyen odep Mehl, von Kümm,d, Enzian, auch von 
den zerftoßenen . und Samen ver großen 
Brennneſſel. Das wit frißt nicht nur diefes Ge⸗ 
menge ſehr gerne, ſondern es nimmt auch, wenn 
man ihm dauan kaͤglich eine Handvoll nach der Abend» 
mahlzeit gibt, an M7bbuſt uud Milchertrage zu, und 
wird vor Krankheiten xerwahret. 


9. 1743. Die Kuͤhſtaͤlle müffen geräumig, gehörig  - 
hoch, Infsig , bie Mitäude har Graͤße des Miches ange 
meſſer, und die Krippen mehr niedrig als hoch geſtellt 


—— 390 u 

ſeyn. Das moͤglichſte Reinhalten der Ställe, das Saͤu⸗ 
bern der Krippen, das ſorgfaͤltige Einſtreuen und das 
fleißige Putzen, Kämmen und Striegeln der Kühe hat 
nicht nur auf den Milchertrag, fondern auch auf den 
ganzen Sefunbheitszuftand der Thiere den heilfamften 

Einfluß; vielen Krankheiten wird dadurch vorgebeugt. 
| In großen Ställen werben die Kühe gewöhnlich 
in zwey Reihen, die Durch den Futtergang gefrennt 
find, mit den Köpfen gegen einander geftellt. Eine 
weit bequemere Ans und Überfiht des Viehes aber 
erhält man, wenn Die Suttergänge au den Seiten» 
wänden fortlaufen, Je breiter alsdann der mittlere 
Gang iſt, deſto leichter fällt den Wärtern das Mel⸗ 
ken und Reinhalten der Thiere. Einen ſchönen Stall 
erſterer Art ſieht man auf der Herrſchaft Triebes⸗ 
winkel, einen der zweyten Art auf der &, 2. Herr⸗ 
ſchaft Vöſendorf. 
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Drittes Capitel. 


Vondertrodnen und grünen$ütterung 
des Melkvick"es. Vortheile der Stall: 
fütterung. 


ng A — 
h. 1744. Die Fütterung des Melkviehes iſt ent⸗ 
weder trocken, oder grün. Zum trocknen Futter 


gehöret Stroh, Heu und Schrot; zum grünen Fut⸗ 


ter gehören alle Gewaͤchſe in Tigem und faftigem Zus 


ſtande. 


$. 1745. Die Fütterung mit bloßem Stroh iſt zu 
weni REN 2 u befindet ih, der Er⸗ 
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fahrung zufolge, ‘Sep 35 bis ko Pfund Haferſtroh, 


und ben 50 und noch mehreren Pfunden Rocken⸗ und 
Weitzenſtroh fihlehter , ald bey 20 Pfund gutem und 


Eräftigem Heu. Die größere Quantität Eann die ſchlech⸗ 


‘tere Qualität nicht erfegen; überdieß frißt auch das 


Vieh die. größere Menge ſchlechten Zutters nit auf, 
wird dabey des Wiederkauens müde ‚ und verbaut’ es 


ſchlechter. 


§. 1746. Mit bloßem Hen allein die Kühe zu j 


füttern, ware aber auf der andern Seite höchſt Eoftfpier 


lig und unwirthſchaftlich. Mandes Heu, wie z. ©. 


das von ſteyriſchem Klee und Luzerne, ift überbieß ein 
fogenanntes higiges Zutter, welches in zu großer Mens 
ge und ohne Beyſatz den Küben in die Länge nicht bes 


baget. Der Landwirth füttert daher Heu und Stroh 


bloß im Gemenge nad dem Verhältniſſe ihrer Nahr⸗ 


haftigkeit, und gıbt dem trocknen und higigen Futter 


— 


ein kühlendes und faftiges bey. - 

6. 1747. Trocknes Sutter feßt mehr den feflen 
Xheilen , faftiges Zutter hingegen mehr der Milch zu; 
dieſes vermehret die Quantitaͤt, jenes aber, wenn es 


zugleich nahrhaft iſt, verbeſſert die Qualitaͤt der Milch. 


6. 1748. Es entſteht hier die Frage, ob es wohl 


vortheilhaft ſey, das Melkvieh den ganzen Sommer - 


bindurdy grün zu füttern? Die Beantwortung derfelben-.- 


wird ſich aus folgenden Betrachtungen von ſelbſt ergeben, 


$. 1749. Die grüne Fütterung ſetzt vor allem ein 


nen genauen Überfchlag > wie viel man Gruͤnfutter 


brauche, und dann eine Mannigfaltigkeit an grünen 


Futtergewaͤchſen voraus, damit es nie daran fehle, das - 
mit man nie in Anfehbung bed Abmähens zur rechten 
Zeit in Velegenheit gerathe, und daher auch nie in 


Tan 
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die Nothwendigkeit verſetzt werde, vonder’ grünen 
Bütterung wieder zur trocknen über zu gehen; da dies 
$er Übergang jederzeit mit einem - anſehnlichen Milch⸗ 
verluſte begleitet iſt. 


Eine Ruh frißt täglich 75 His Bo Pfund Grün⸗ 


futter und manchmahl noch mehr; hieraus ergibt fich 
von felbit, wie wichtigen. ſey, den Bedarf vorher ch! 


zu berechnen. Bey der ununterbrochenen Grünfüttes 
‚zung während ded:Sommers darf man fich nie auf 
ein eingelnes Futtergewächſe, Telbit nicht auf den fo 
vorthetlhaften fleyrifchen Klee ganz verlafien. Zwi⸗ 


ſchen der erften und zweyten Kleemahde tritt Yes 


‚wöhnlich eine’ Lucke ein, wo «3 an grünem’ Fut⸗ 
ter fehlet. Mähet man, um biefen Abgange "onrzu> 
beugen, den Klee zu jung ab, ſo verliert ;anam ‚nicht 
nur am. Ertrage, fondern er ift auch, in diefem Zus 


ſtande zur Fütterung höchſt gefährlich ($. 2174). 
Läßt man ihn aber, um mit der Grünfütteräng aus: 


zureichen, zu lange ſtehen, fo werden die Stängel 
holzig, unfhmadhaft, und es zeigt fi ſogleich wies 
Der ein Abgang in. der Milch. Der Landwirth, wel: 
her fein Vieh im Sommer beftändig grün: füttern 
mil, baue Daher, nebft dem ſteyriſchen ‚Klee, auch 
noch andere Futtergewächſe, Wicken, Heidelorn,.oder 
Mifchfutter (ein Gemenge von Gerfte, Hafer und 
Wicken zu eben dieſem Zwede), und zwar in ver 
ſchiedenen Sriften, damit das friſche Futter niomahl 
‚ousgehe. Befonders aber leiet eine Luzerurkoppel 
in der Nähe des Wirthiguftshefes jur: Geünffitter 


‚tung die beſte Auspülfe. 


$. 19750. Selbſt aber hey aller Vorſtcht, womit 


der Landwirth feinen uͤberſchlag gemacht hat, vereitelt 
die ungünſtige Witterung in manchen Jahren alle ge 
troffenen Maßregeln. Nicht nur der ſteyriſche Klee miß⸗ 
xäth Öfter ganz ober zum Theile, fordern felbſt Wicken 


und Miſchfutter wachſen bey anhaltender Dürre nüht 
von der Stelle; Man iſt· bey ſolcher Bewandtniß dann 
genöthiget, entweder die Wieſen anzugreifen, und das 
für den Winter beſtimmte Futter zu anticipiren, oder 
zur trocknen Strohfütterung zuchifzulehren ; beydes ift 
sieich nacheheifig- 

- A, ar. Die itägliche Einbcicgung des Gruͤnfut⸗ 
ters für Linen großen Meliviehſtappel macht liberdieß 
viele Mühe und Atbeit; die grüne Fürterung ſetzt fer- 
ner geraͤumige und wohleingerichtete Futterkammern 
voraus, wo das Grünfutter gehörig ausgebreitet und 
luftig liegen kann, damit es ſich nicht erhitze und dum⸗ 
pfig werde. Bey anhaltender übler Witterung iſt das 
Einsringen und vorläufige Abtrocknen des Gruͤnfutters 
‚eine mißliche Sache; es zeigt ſich ſogleich ein Abgang 
an der Milch. Endlich iſt die bloß grüne Fütterung 
auch unwirthſchaftlich, weil dabey nicht vermieden wer: 
ben kann, daß dad Vieh nicht einen betraͤchtlichen 
Theil des hangſtängligen Gruͤnfutters vergeude und 
hinter die Fuͤße werfe. 
9. 2992. Aus dem bishar Geſagten erhellet, daß 
ed für den Lanbwirth ‚"welder in Anſehung det Fütte⸗ 
rung nie in Verlegenheit kommen , und das ganze 
Jahr hindurch auf ‚einen Aleichfoͤrmigen Ertrag, und 
auf ‚ine gleichfoͤrmige Qualitaͤt der Milch mit Sicher⸗ 
boit zählen will, das zutriglichſte ſey, ‚gelines Futter 





im: Sommer mit Hezu⸗ und Mtrohhoͤckſel gehörig ver- 


mengt abzureichen, und überhaupt beſtäͤndig fort mit 
trecknem und ſaftigem Buster, ‚nach Beſchaffenheit der 

Jahreszeit; gehörig. abzamerhfeln. | 

AB VBeyfntter gu Ken» und Strohbäckſel ‚die: 

‚nen im Fruhijahre geün abgemähter Rocken, Hafer: 
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gras und andere frühe Gräfer; während des Som⸗ 
mers frifcher ftegrifcher Klee, Luzerne, Widen, Mengs 
futter; im Herbfte Kohlblätter, weiße Rüben; für 
den Winter Kartoffeln, Krautrüben, Burgunderrüs 
ben, Möhren, Paftinaten, Öhltuihen. 

Das Zerſchneiden der Wurzelgewächfe geſchieht im 
Kleinen vermittelft dee Stampfeifen, im Gte 
Ben dur Schneidemaſchinen von veridhiedes 
ner Einrichtung. Unter den letzteren bewähren fi 
der einfache undderboppelte Rübenwolf, 

. wie fie in den Werkftätten der k. k. Patrimonlal: 
Herrſchaft Vöfendorf verfertiget werden, als beſon⸗ 
ders brauchbar. 


6. 1753. Die Stallfütterung if ein 
Zriumpb ber Deutfchen, und ihnen gebühret, nebft ihren 
vormahligen Brüdern, den Brabantern, ald den Meiftern 

in dieſer Kunft, die Ehre ber Erfindung und Aus: 


führung. 

Sehr irrig haben einige diefe Erfindung den Eng: 
ändern zugefchrieben, welche doch bis auf die neues 
ften Zeiten nicht einmahl eine Vorftelung von der 
Möglichkeit der Sache hatten. Manche englifche 
Scriftfiellee haben. zwar ihre Landsleute auf die 
Bortheile der Fütterung des Viehes im Hofe aufs 
merkfam gemacht; allein Die Gewohnheit, das Vieh 
nicht nur im Sommer, fondern auch während des 
Winters auf der Weide zu laffen, ift in England zu 
allgemein, ald daß die Gründe für die Stallfüttes 
rung fhnellen und geneigten Eingang finden follten. 


$. 1794. Wenigſtens drey Stüde Melkvieh von 
der naͤhmlichen Ackerflaͤche Eräftig zu nähren,, worauf 
nur Ein Stück binlänglihe Weide findet, und von 
jedem ſolchem Stüde ungleih mehreren Dünger ohne 
Verluſt an Milch zu erhalten, ift das große Problem, 
welhes die Stallfütterung befriedigend loͤſen 
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muß. Die deutfchen Schriftſteller haben über die Nüg« 
lichkeit und Ausführbarkeit derfelben einen viefjährigen 
Krieg. geführt; während eine Partey dieſelbe unbedingt, 
und felbft unter Umftanden , wo’ fie doch mißlich ift,, 
prediget, vermirft eine andere fie ald ein Hirngeſpinſt 
müßiger Köpfe; da fie doch in ben Nheingegenden, in 
den Niederlanden, in Weſtphalen ſchon fängft in der 
Ausübung befteht, und aud in ben übrigen Gegenden - 
Deutſchlands, felbft auf großen Wirthſchaften, ſich 
immer mehr verbreitet. 

6. 1755. Die linie Stullfürtes 
rung befteht in der befländigen Unterhaltung des 
Melkviehes im Stalle, im Oegenfage der Weidewirth⸗ 
fhaft, wo es vom Frühjahre bis in den &Spätherbft 
entweder Tag und Nacht auf der Weide gelaflen , oder 
Abends, in einigen Gegenden au während der Mit- 
tagsitunden, zum Melken eingetrieben wird. 

8. 1756. Die Weiden find entweder von guter 
Art, oder ſchlecht; im erften Falle iſt e8 Schade, 
einen Theil der fett wachfenden Gräfer von dem Wei: 
devieh zertreten zu laflen, und für die Gelber den. koſt⸗ 
baren Dünger zu verlieren. Gute Weiden Tann man 
mit weit größeren Vortheile zu Wiefen und zum kunſt⸗ 
lichen Futterbau benutzen. Mit ſchlechten Weiden iſt 
dem Melkvieh wenig geholfen; wohl aber Eünnten fie 
durch eine zwechmäßige Cultur ebenfalls beträchtlich 
mehr Nahrung für das Vieh abwerfen. Wonder Schäd- 
lichkeit der Gemeinweiden ift fhom ($. 1266.) gehan⸗ 
belt worden. Bey der Stallfütterung hingegen, ob» 


ſchon fie mehr Wartung fordert, gewinnt man an Mil) 


ſowohl, ald an Dünger, und fichert das a am bes 
fen wieder anſteckende Seuchen. 


— 


wen 36 — 

6.1757. So einlenchtend die Vortheile ber. Stall⸗ 
ſuͤtterung auch End, ſo fehlet eb Dad) nicht au Einwüri 
fen und Beſchuldigungen, die man ihr macht. Die 
Citallfümerung., ſagen ihre Gegner/ fetzt a) einin vᷣa⸗ 
maͤchtlichen Futterrorvath ‚voraus , daſſen: Herbeyſchaf⸗ 
fung micht nur eine ſehr ſchwierige, fondeun canchmabi 
ſelbſt unmoͤgliche Sache iſt. 2) Es fehlet int vielen Ber 
genden an dem noͤthigen guten Boden, um bie kauglir 
hen Futterkraͤuter in der erforderlichen Menge zu er⸗ 
zeugen. 3) Durd den ausgedehnteren Futterbau ‚ger 
ſchieht niche wur ‚dem Getreidebau Abbruch, fondern 
der Moden ſelbſt: wird dadurch eutkraͤftet. 4) Es fehlet 
zur- Stallfütterung allenthalben an Stroh zur Streue, 
da dasſelbe hey dar Seltenheit bes Heues zur Fütte⸗ 
rung verivendet werben muß. 5) Die Stallfütterung 
iſt dem Melkvieche ungeſund; ed wird wegen Mangel 
an freyer Luft: und Bewegung ſchwaächlich, und zu 
Krankheiten diſponirt; auch wird :daben gewöhnlich die 
Brunftzeit übarſehen. 6) Die Stollfütterung ift nicht 
nur höchſt arihfern und weitſchichtig, ſondern auch mit 
großen Voraublagen verbunden. Diele Landwirche, 
welche ·ſie mit allem Eifer einführen wollten, find unch 
Enger Zeit zum Weideſyſtem wieder zuruͤckgekrhrk. + 
Dagegen laßt ſich aber erwiedern: 

%. 1368. 1) Daß die Stallffütterung einen ans 
lehnlichen Zutteworrath. erheiſche, kann aicht in Abrede 
geſtellt werben ; aber den Futkerbedarf in .erforberligher 
Menge herbey zu fchaffen , ift.eben die Aunſt des Acker· 
baues. Es if ‚ein wahrer Mißgriff, bie Ernährung Wer 
nugbanen Hauathiere bloß ‚auf den wilden Brauche 
beſchraͤnken zu wollen; nur wenn auf dem einen Kheil 
des Ackerlandes hinlängliche Nahrung für das Vieh 





vesen 397 ua 
gewonnen wird, Fann der andere Theil, vermittelſt 
des gewonnenen Düngers, reichliche Nahrung für die 
Menfchen Tiefer: 
. 9. 1759. 2) Faſt Überan finder ſich Boben vor, 
wo doch einige zur Stallfütterung kaugliche Fulterge⸗ 
Waͤchfe, wenn gleich nicht alle, gebeihen. Köntme in 
einer Gegend der ſteyriſche Klee oder die duzerne nicht 
fort, fo werden doch auf. ben beſſeren Strecken/ Kar⸗ 
voffeln, Mengfutter, Wicken, Heidekorn a. Bi gi. 
gerathen. Man treffe daher nur, nad der Veſchaffen⸗ 


. heit des Bodens, die gehbrige Auswahl, und laſſe 


8. dey ihrem Anbau an dem nötbigen: Shiße nit 
fableni. 

. 1366: 9 Obſchon ser Gerreidebau die Haupte 
- Fade ift, und durch den Futterbau keinesweges vers 
deängt werden ſoll, fo folgt doch daraus noch nicht, 
daß es unrecht ſey, auf einem Flecke, wo Getreide 
wachſen kann, Futter zu hauen, weil ſich aus letzte⸗ 
rem kein Brot backen laͤßt. Die Verſchwendung des 
Bodens, welche man der Stallfütterung unbillig zur 
Laſt legt, trifft gerade das Weideſyſtem. Um das Rind⸗ 
vieh während des Sommers Fümmerlich durdfriffen zu - 
* können, bleiben anfehnlihe Strecken, oft des beiten 
Grundes, ungebaut und ſchlecht benugt; da dieſelben, 
wenn fie nur zum Theile in, Cultur geſetzt würden, 
nicht nur eine Menge des nahrhafteften Futters, ſon⸗ 
dern felbft Getreide liefern Eönnten. Wo wegen Ar⸗ 
much an Dünger die Brache ein nothwendiges Übel 
ift, den arfäpften Boden aus der Atmofphäre zu bee 
fruchten, -werben freylich die Getreideſaaten nad Fut⸗ 
tergewächſen ſchlochter gerathen: allein die durch den 
Futterbau moöglich gemachte Stallfütterung vermehret 


den Dünger, und durch biefen werben Au teidere 
Körnerernten gewonnen. 

$. 1761. 4) Wenn aus Mangel an Fraftigem 
Sutter mit jedem einzelnen Roden = oder Weigenhalme 
zur Sütterung für den Winter gekargt ‚werden muß, 
fehlet. es allerdings an Hinlängliher Streue zur Stall 
fütterung. Die faftigen Zutterfräuter und Wurzelges 
waͤchſe erſetzen jedoch reichlich den Strohbehelf zur Füt⸗ 
terung » und es kann um deſto mehr Noden-und. 
Weitzenſtroh, welches ohnehin nur ſchlecht — zum 
Einſtreuen verwendet werden. 


Ergibt ſich auch bey Einführung der Stallfütte⸗ 
rung anfänglich ein Mangel an Streuſtroh, ſo kann 
dieſes zum Theile duch Schurs und Walderde, und 
Durch verfchiedene andere leicht verwesliche vegetas 

biliſche Abfälle erfeßt werden. An der Folge wird 
der durch die Stallfütterung gewonnene häufige Düns 
ger dem Landwirthe auch zu einem ſtaͤrkeren Stroh⸗ 
ertrage verhelfen. 


. 1762. 5) Fuͤr die Geſundheit des Viehes iſt 
bey der Stallfütterung kein Nachtheil zu beſorgen, 
wenn im Stalle die möglichſte Reinlichkeit beobachtet 
($. 1743), und das Vieh taͤglich, um die Zeit des 
Traͤnkens, in die freye Luft gelaſſen wird; vielmehr 
bleibt es geſunder, und der Erfahrung gemaͤß, vor 
anſteckenden Krankheiten weit beſſer bewahret, ‚ls auf 
Gemeinweiden. 

Nur wenn das Melkvich während des Winters 
mit Stroh kümmerlich am Leben erhalten wurde, 
geht es im Frühjahre gern auf die Weide, und frißt 
baflig, was es findet. Wenn aber die frifhen Pflan- 
zen abgefreflen, Die Weiden von der Sonnenhige 
verſengt, und vom Staube verunreiniget find; wie 


l 

begierig eilet e8 dann nicht, vom Bunger und von 

Inſecten während der Tageshige gleich ſtark gequä« 

let, am Abend dem Stalle zu, und erwartet allda 
ſoeine Mahlzeit? 

Das Weſen der Stallfütterung beſteht — we⸗ 
niger als datin, daß das Vieh niemahls ins Frey⸗ 
komme; vielmehr ſoll es täglich in den Hofraum, 
oder noch beſſer auf einen eigenen in der Nähe des 
Hofes befindlichen Platz, um friſche Luft zu ſchoͤpfen. 
gelaſſen werden. 

Der Einwurf, daß die Kühe bey der Stallfütte⸗ 
rung nicht ordentlich begangen, werden, verdienet 
kaum eine Widerlegung. Dieß faun nur bey einem 
gänzlihen Mangel an Aufmerkiamfeit der Fall ſeyn. 
Im Gegentheil hat man e8 bey der Stallfütterung 

ganz in feiner Gewalt, das Kalben der Kühe auf ei» 

nen Zeitpunct hinauszuſetzen, welcher für die Milch« 
nugung der günftigfte ift. | 


J 1763. 6) Die Koſten und Weitläufigfeiteny 
womit "die erfte Einrichtung ber vollfommenen ©talls 
fütterung verbunden ift, machen nicht nur den erbebs 
fichften Einwurf ‚ fondern in manden Zällen fogar ein 
wirkliches Hinderniß aus. Gewöhnlich erfährt der Land⸗ 
wirth von den Vorurtheilen des Dienflgefindes den. mei- 
ften Widerſpruch. Es gehöret daher wefentlih zur 
glücklichen Ausführung, ſich um ein Perſonal umzu⸗ 
ſehen, welches mit der Behandlung des Viehes gehörig 
bekannt, und von dem Nuten der Stallfütterung voll⸗ 
kommen überzeugt if. Auch fange man die Stallfüttes 
sung nie ohne ernften feſten Willen ,. und ohne die nö» 
thigen Vorſchüſſe an; man betreibe fie ferner nicht ſo⸗ 
gleich ins Große, fondern man beginne nur theilweife, 
und forge vor allem für einen hinlänglichen Suttervors 
rath. Selbſt bey aller Vorſicht, mit welder man zur 


— 
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Ausführung fehreitet , werden immer in ben erſten 
Jahren einige Aufopferungen gemacht werden müſſen; 
was jedoch bey allen Wirthſchaftsreformen ein unver: 
meibliches Load if. Wenn: aber. ımerfahrene, von fan« 
guinifhben Hoffnungen geblendete Gutsbeſitzer, ohne 
die nöthigen Voreinleitungen getroffen zu haben, Fut⸗ 
tergewäcsbau und @taflfütterung gleich ind Große bes 
treiben wollen, den auf dem Papier gemachten Ent⸗ 
wurf ‚Shen für binlänglid halten, um ihren Fünftigen 
Finayz⸗ Etat darauf zu gründen, und hiernach in großen 
Schaden kommen; fo iſt daran nicht die wohlthaͤtige 
Stallfütterung, fondern die übereille und fehlerhafte 
Ausführung Schuld. Die Ctafiflitterung iſt überhaupt 
die Sreundinn einer höheren landwirthſchaftlichen Indu⸗ 
ftrie, und gedeihet nur, mo diefe herrſcht, vollfommen. 
Patullo, Essai sur P’amelioration des terres, 
Paris 1758. 
Tſchiffeli, Briefe über die ‚Staiffätterung. 
Bern 1774. 
Bruhm, bie Stallfütterung nah mediciniſchen 
Grundfägen, mit Anmerk. von Riem Leipzig 1787- 
Abhandlung über die ag. Stallfütterung des 
Rindsrehed; herausg. von der Berlin: Acad. mit eis 
ner Borsede vom Grafen Herzberg. Berlin 1788; - 
Wichmann, Mittel, dem Landwirthedie Stall⸗ 
füttexung: zu erleichtemm. Leipzig 1784. ate Aufl. 1802. 
Bergen, Anl. zur Viehzucht. S. 382 — 470. 
Thaer, Engl. Landw. J. Th. ©. 775793. IH. 
S. 699. Defien rationelle Landwirthſchaft. I. 3. 
©. 364-375. u. IV. B. S. 356-344, 
Riem, neue Sammlung I. ©. ı21. Hubert, 
ob die Stallfütterung mit Höchfter Benugung der 
Landgüfer einzuführen fey 7 
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Ir. B. Weber, Handbuch der größeren nr 
sucht. ater Band. ©. 70-104. 





Viertes Capitel. 
Von der Milchnutzung. 


§. 1764. Die Milch iſt eine aus drey weſentlich 


derfchiedenen Beſtandtheilen zufammengefegte Sub⸗ 
ſtanz, nähmlid a) dem öhligen Theile, dern Rahmz; 
b) der Eyweifimaterie oder dem kaͤſigen Theile; 
c) dem fihleimig zudrigen Theile, oder den Molken. 
Diefe Beftandtheile find jedoch in der Milch fo ſchwach 
verbunden , daß fie ſich ſchon durch die bloße Ruhe zum. 
Theile von einander abfondern. Das Verhaͤltniß dieſer 
drey Subſtanzen gegen einander: ift aber nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Thiere, ihres Alters, ihrer Gefundheit und 
nach Werfchiedenheit der Nahrungsmittel, höchſt ver⸗ 
ſchieden. 

$. 1765. Bey einer Temperatur von 8 big 120 
Reaumur, ſetzt fich ber öhlige Theil der Mil an dee 
Dberfläche von felbft ab, jeboch nichts weniger als voll« 
kommen rein, fondern es bleiben ned; immer Käſeſtoff 
und Molken damit verbunden. Diefe natürliche Abſon⸗ 
derung gebt am beiten in fladyen, nad) oben weiten 
Milchnapfen vor ſich. 


Die Methode, it engen und Hohen Geſchirren den 4, 
Rahm abzufondern, iſt zwar vortheilhafter für dies 
ienigen, welche ihn unmittelbar verkaufen, weil fie” 


dabey mehr erhalten; allein fol der Rahm zu But⸗ 
11; - — Gc 


ae 
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ter gefchlagen, und diefer durch längere Zeit aufbe⸗ 
.. wahrt, oder zu Schmalz eingefotten werden, fo ift 
offenbarer Berluft dabey; indem eine beträchtliche 
Menge Käfeftoffes in die öhlige Subftang übergeht, 
A folglich die Butter fhneller verdirbt, und beym Eins 
fieden zu Schmalz viel Topfen jich abfegt. 


$. 1766. Der Antheil von Rahm, welcher ſich 
aus einer beftimmten Quantität Milch abſondert, ift 
einmahl fehr verfchieden nah ber Lange der Zeit, 
binnen welcher man die Milch ftehen läßt. Das Auf: 
fhlagen des Rahms ift bey guter Milk und angemeffes 
ner Temperatur binnen 48 Stunden vollenter. Nimmt 
“ man. den Rahm früher ab, fo hat ſich der öhlige Theil 
aus der Milch noch nicht völlig ausgefchieden ; wartet 
man aber mit dem Abrahmen känger, fo verbindet fich 
wieder die öhlige Subſtanz mit einem Theile der Käfe- 
materie. 
| $. 1767. Einen großen Einfluß auf die Subſtanz 
der Milch hat auch die Nahrung. Saures Heu und 
überhaupt ſchlechtes Futter macht die Milch unſchmack⸗ 
haft und ſchneller verderblich; wäͤſſeriges Grünfutter 
— Z vermehrt zwar die Quantitaͤt der Milch; dieſe wirft 
— —* ..ober weniger Rahm auf; trocknes kraͤftiges Futter hin⸗ 
, „gegen verbeilert die Qualität. Das Verhältnig der öh⸗ 
7 ligen Subftanz in der Kuhmilch variirt von % bis.k,, 
i map dem Gewichte berechnet. 


nf $. 1768. Die Milch, welde die Kuh beym Anz 


⸗ 
> ı fange des Melkens gibt, iſt wäſſerig, unſchmackhaft, 
und liefert um drey Viertheile weniger Rahm, als die, 
ES, >, welche man gegen das Ende des Ausmelkend erhält. 
Melkt man daher die Kühe nicht rein aus, fo erhält 
\.7 man nicht nur weniger Milch, fondern es bleibt gerate 
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ver beite und fetteſte Theil derfelben in den Eutern zu: 
rück. (Man vergl. damit $. 1741.) u 
$. 1769. Wird der abgenommene Rahm durch 
anbaltendes Schäütteln, Schlagen, und Abwällern von 
den kaͤſigen Theilen und den Molken, mit welchen er noch 
verbunden iſt, getrennet, fo erhält man vie Butter 
(butyrum) ‚ eine Subſtanz von halbfeſter Conſiſtenz, 
und.von einem milden angenehmen Geſchmacke, die in 
der Wärme zerfließt, und mit den fetten. milden Pflan- 
zenöhlen in den wefenslichen Eigenſchaften überein⸗ 
kommt. Durch das vorſichtige Ausſieden der Butter 
erhaͤlt man Schmelzbutter, oder Schmalz, d. i. 
das reine thieriſche Spt von allen frembartigen. Bey: 
mifhungen abgefondert. 
Das Schmalz ift zum: Settmachen nicht nur aus⸗ 
gibiger,, fondern läßt ſich auch viel Fänger. aufbe⸗ 
. wahren, weil die leicht gährbaren Subſtanzen, wel⸗ 
he die Butter bad angreifen und ranzig machen, 
davon ausgeſchieden worden ſind. 
6. 1770. Beym Abrahmen ſowohl, als bey der 
Butterbereitung kann die Reinlichkeit kaum weit genug 
getrieben werben. Hierher gehört vorzüglich das Filtri⸗— 
ven der frifh gemolfenen Milch, und das. forgfältige 
Ausfpüblen der Milchgeſchirre nach jedesmahligem Ge: 
brauche. Im Milchkeller muß immer einerley Wärme: 
- grad herrſchen, auch darf gar nichts fremdartiges darin 
aufbewahret werden; nicht einmahl faure und füße 
Milch dürfen an dem nähmlichen Orte ftehen, PR 
Stäferne Milchnäpfe find freylich die reinlichften, 
aber zu koſtbar und zu zerbrechlich. Die hölzernen 
find zwar wohlfeilee und dauerhafter ; allein fie ſau⸗ 
gen die Milch ſtark ein, laſſen fich deßhalb ſchwer 
reinigen, und verurſachen nn 
1% , 
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der Milch. Am fiherftien und bequemfien find Pie 
son Steingmt verfertigten. 

So einfach auch die Manipulation der Butterbe⸗ 
zeitung iſt, fo fordert fie Doch Sorgfalt und eine ge⸗ 
‚ wiffe Gewandtheit. Ein gutes und bequemes But- 
- teriaß ift bey jeder Milchwirthſchaft ein wichtiges 
Hausgeräth. — 

Die Buttergefäße find —— ſte 6 ende, 
worin der Rahm geftoßen, oder tonnenföre 
mige, in welden er gefchwungen wird. Die erfte- 
ren verdienen vor den Ießteren den Borzug, theils 


wegen der leichteren Reinhaltung, theils wegen des 


leichteren Zutrittes der atmofpärifchen Kuft, durch 
deren Einwirkung die Butter erſt gebildet wird, 
Da aber das Stoßen mit der Hand in den ſtehen⸗ 
den Gefäßen. eine fehr beichwerliche Arbeit ift, fo hat 
Man allerley Vorrichtungen ausgedacht, um das Auf 
und Nliedergehen des Stößeld auf eine leichtere Art 
zn erwirken. Ein ausführliches Verzeichniß von den 
verſchie dentlich erfonnenen Buttergefäßen findet man 
In Webers Handbuch der Viehzucht. II. B. S. 
148 - 154. 

Butter, welche nicht durch wiederhohltes Waſchen 
von Molken und Kaͤſematerie gereiniget iſt, Täßt ſich 
nicht lange aufbewahren, geht in Gährung über und 
wird ranzig. Als Rermaymangemietel dawider dienet 
das Einſalzen. 


6. 1771. Wird die abgerahmte Milch einer ho⸗ 


heren Temperatur ausgeſetzt, oder mit ſaͤuerlichen Sub⸗ 
ſtanzen behandelt, ſo ſcheidet ſich abermahl eine feſte 
undurchſichtige Sulze ab, der Kaͤſeſtoff, der To- 
pfen (pars caseosa lactis, ) welder ſich ganz wie 
Eyweißmaterie verhält, und zu Käfe gepreft wird. 


Mineraliihe Säuren bewirken zwar eine fhnelle 
Gerinnung , laffen aber zugleich einen üblen Ge⸗ 


ſchmack zurück. Am beiten bedienet man fi, um die 
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Abfonderung der Käſematerie zu bewirken, des eis 
gentlihen Labes, d.i. des viertin Magens von 
jungen wiederfauenden Thieren, fo lange diefe noch 

- Zeine andere Nahrung, als die Muttermilch erhalten 
haben. Dieler Lab enthält eine geronnene Milch oh: 
ne eine bemerkbare Säure, und wirkt alfo abs Fer⸗ 
ment auf Die Mil. 

Im Nothfalle kann man auch einige vegetabilis 
ſche Bubftanzen zu diefem Ende gebrauchen, z. B. 
Saquerklee, die Sun von Artifhoden, Difteln 
u. d. gl. 


$. 1772. Die Bereitung des Käfes geſchieht auf, 7 alu, 


mannigfaltige Art. Nach der Qualität unterſcheidet verum, 


man magere, balbfette, fette, und Üübers- 
fette Käſe. Mager beißt der Käfe, wenn vorher 
der. Rahm ganz von der Milk abgenommen worden 
ift. Hat man nur einen Theil des Rahms abgefondert, 
‚fo ift der Kafe ein halbfetter. Aus der frifhen Milch, 
ohne vorausgegangenes Abrahmen, erhalt man fette 
Käſe; wird aber der friſch gemolfenen Milk, noch ber 


Rahm von dem vorbergegangenen Abmelken zugeſetzt, 


fo erhält man überfette Käſe. 
Ein halbfetter Käfe ift der Parmefankäfe, 
ein überfetter der Strackhino. 

6. 1773. Die Käfematerie ift der eigentliche ani- 
maliſche Beftandtheil der Mil. Die Molken, das 
Käfewaffer (serum lactis) , verhält ſich aber faft 
wie ein vegetabilifehes Decoct, nur mit einiger animar 
Sifcher Beymiſchung. Diefe Flüſſigkeit gehet nad Maß⸗ 
gabe ihres Zuckergehaltes zuvor in die geiſtige und ſau⸗ 
ze, und dann erſt in die faulende Gaͤhrung. 

Daher die Bereitung des Branntweins, des Ef⸗ 
ſigs und des Milchzuckers aus den Molken. 
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6. 1774. Se fepneller die Abfonberung ber Milch 
in dem' thieriſchen Körper vor ſich geht ‚ und.je ſchnel⸗ 
ler fie reproducirt wird, um fo weniger iſt ſie animali⸗ 
ſirt; eben fo enthält auch die Mil von hochträdhtigen 
Kühen mehr Milchwaſſer als öhlige Subſtanz und Kar 
feftoff. Wenn der Lantwirth die Milch frifch verkaufen 
Tann, fo ift ihm das tägliche drenmahlige Melken das 
vortbeilbaftefte. Für Butter: und Käfebereitung vers 
bienet aber das tägliche zweymahlige Melken den Vor⸗ 
zug ; man erhält dabey zwar etwas weniger u als 
lein fie ift fubftanziofer. 


‚ Über die Milhhenugung fehe man: Eoloms 
bier's, von der Milch; a. d. Franz. Leipzig 1785: 
— Ferris, über die Milch; a. d. Engl. Leipzig 
2787. — Negefte Unterf. uud Bemerk. über die Milch, 
in Beziehung auf Chemie, Arznepkunde und Hko⸗ 
nomie, von Parmentier und Dejeur; a. d. 
Franz. überf., herausgegeben von Scherer. Jena 
ıBoo. — Laubender, Grundfäge und Erfahrun« 
gen zur Erzielung einer reihen Milchwirthichaft. 
ı Nürnberg 804. 8. 
Uber die Butterbereitung fehe man: die Haus; 
mutter IV.S. 224. — Peßler's Befchreib. und 
Abbild. eines neu erfundenen Butterfafles. Braun: 
fhmweig 1796. Neue Aufl. 1601. 

Über die Käfebereitung: Twamley's, Anwei⸗ 
fung englifhe Käſe zu maden. Frankfurt 1787. — 
Marfhall, Beichreib. der Landw. von Norfolk. 

II. Th. ©. 302- 356. — Medicus, Alpenwirth⸗ 
ſchaft. S. 76.— Über die Bereitung der Parmeſan⸗ 
käſe: U. You na, Reifen durch Frankr. und einen 

. Theil von Stal. HI, Th. ©. 217 — 223. — Voß, 
Anmeifung Rahm: und Fettkäſe, melche den beiten 
englifchen und Holländifchen gleih kommen, zu bes 
weiten. Altona 1807. 8, . 
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Sunftes Capitel. 
Bon der Veredlung des Rindviehes. 


$. 1775. Die Erfahrung lehret, daß die Haus« 
thiere in verfehiedenen Klimaten , und unter verſchiede⸗ 
nen Umftänden fi) bald verbeflern, bald verſchlimmern, 
und daß ferner das einheimiſche Vieh mit der Güte der 
Weide und der Befhhaffenheit des Futters jederzeit im 
Verhaͤltniſſe ſteht ($. 665). Hierdurch wurde aud) der 
Menſch allmählig zu dem Werfuche geführt, durch die 
Kunft dasjenige zu erreichen, was er die Natur, unter 

anderen Umſtaͤnden, felbft bewirken fab. 
$. 1776. Um die Veredlung des Rindviehes zu 
erzwecken, bat man breyerley Wege eingefchlagen, 
woraus in der Folge eben fo viele, dahin Beziehung 
babende, Methoden entftanden find, nahmlih : J. Ver- 
edblung bes einhbeimifhen Rindviehftam- 
mesin und durch ſich felbft. II. Herbeyſchaf⸗ 
fung einer ausgewählten Rindviehraçe 
beyderley Geſchlechtes, und reine Fort: 
pflanzung derſelben. III. Verbefferung 
des inlandifhen Viehes durch das Durd- 
‚ Erenzen mit einer fremdenedleren Räge. 
Jede dieſer drey Methoden bat ihre befonderen Vor⸗ 
theile,, aber nicht jede iſt gleich ausrührbar. Vor allem 
mug man überzeugt feyn, daß, wenn das Vieh in einer 
Gegend ſchöner und beifer ift , diefed nicht bloß in dem 
Viehe felbft, fondern aud in den Umftänden liege, 
und daß die Veredlung hauptfüchlich auf Verbeſſerung 
der Umſtaͤnde ſich gründe. 
6. 1777. So beharrlich die Natur, der Regel 
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nad) , inibren Generationen auch ift, fo bringt fie doch 
fehr oft einzelne Abweichungen in den Individuen her⸗ 
vor (6.621 und 622). Faſt in jedem Lande findet ıhan 
bey genauerer Nachforſchung einiges Nindvieh, weldes 
größer, proportionirter, und milchreicher iſt, als der 
ſonſt gewöhnliche Schlag. Wählet man nun unter dies 
fem die beften und vorzüglichften zue Paarung, fo vers 
erben fi ihre Qualitäten auf die Nachkommen; fuche 
man ferner unter den Nachkömmlingen wieder nur die 
auserleſenſten zur Fortpflanzung aus, fo bringt man 
den Stamm felbft, nad mehreren Generationen, zu 
immer größerer Vollkommenheit. 
Auf diefem Wege hat der berühmte englifche Vieh⸗ 
zühter Bakewell einen ganz eigenthümlichen 
Hornviehftamm, dieneueLeicefter Race, geſchaf⸗ 
fen. Sein Hauptaugenmert war aber dabey vor= 
züglich auf die Maftung gerichtet, 
$. 1778. Von der Wahl der Melkkühe ift ſchon 
im zweyten Kauptftüde diefes Abſchnittes ($. 1732 
bis 1759) gehandelt worden. Ben Zuchtftieren fehe 
man vorzüglich auf Geftalt, Proportion der Körpertheis 
le, auf Stärke des Musfels und Knochenſyſtems, auf 
Munterkeit und Gefundheit. Langgeſtreckte, Furzfüßi- 
ge, dickköpfige und dickhalſige Thiere verdienen, unter 
übrigens gleichen Umſtaͤnden, den Vorzug. Überhaupt 
empfiehlt den tauglihen Zuchtſtier ein grober ediger 
Körper mit hängendem Bauche, großer Bruft, und 
breitem Rüden; am allerwenigften darf ein Zuchtſtier 
fett, rundleibig oder aufgedunfen ſeyn. 

$. 2779. Die Größe des Stiered muß zwar mit 
der Größe der Kühe, zur Vermeidung aller Unglückss 
zfaͤlle beym Belegen, in richtigem Verhaͤltniſſe ſtehen; 





DA 409 FIIER 
immer aber fol er etwas größer als diefe feyn. Der 
. Stier foll ferner ausgewachſen, und daher wenigftens 
2518 3 Jahre alt ſeyn. Man gebe dem Zuchtſtiere nicht 
zu viel Kühe, nie über 25 bis 50 zu, und braude ihn 
nicht länger als 4, höchſtens 5 Jahre zur Zeugung. 
Man füttere ihn auch trocden und hart; von weichem 
und grünem Kutter wird ‚er, fettleibig, Bann und 
tage 
$. 1780. Man halte den Stier, wo möglich, ab» 
gefondert von den Kühen, in einem befonderen Stalle; 
er bleibt dann ruhiger, folgfaner, und ift dagegen 
beym Springen um deſto hitziger. Man lafle auch die 
Kühe nur auf dem Viehhofe, und immer nur auf Eurze 
Zeit, von ihm befpringen. Ein gut gewählter Stier 
wird mit wohl ausgefuchten Kühen an fich fchon beilere 
Kälber erzeugen, und eben hierin befteht die erfte Daun: 
lage zur Veredlung, 
$.. 1781. Zur Zucht wähle man die hwohlgeftaftet 
ften und munterfien Kälber, weldye von guten, weder 
zu jungen noch zu alten, Melkkühen . gefallen find. 
Man laffe die Zuchtkaͤlber wenigftend 6 Wochen lang 
faugen, und gewöhne fie dann ftufenweifey mit ſorg⸗ 
fältiger Vermeidung jebes raſchen Übergänges, an haͤr⸗ 
tered Futter. Erft nach einem Fahre follen Zuchtkälber 
anf die Weide getrieben werben. 
Gibt mar den Zuchtkälbern zu frühzeitig trocknes 
Sutter, fo fallen fie vom Fleiſche, und bleiben im 
Wachsthume zurüd. Um fie daher nur allmählig an 
eine härtere Nahrung zu gewöhnen, gebe:man ihr - 
. nen nad) dem Abfpänen noch durch längere Zeit ges 
moltene Milh mit Brotkrumen und Mehlgetränke, 
nebſt feinem Hädfel von Heu und von Gerften: oder 
Haferſtroh. Weiches Grünfuster verurfacht den Käle 
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bern den Durchfall, und dehnet ihren Wanft zu fehr 
aus, Eine mäßige Gabe von Steinfalz befördert ihr 
re Sßluſt, und vermehrt die Neigung zum Trinken. 

‚Gkihmie es Ihädlich ift, die Kälber zu früh zu ent: 

wöhnen, fo ift && nicht weniger nachtheilig, fte zu 

lange faugen zu laffen. Dem ſchon mehr heranges 
wachſenen Kalbe ift die reihlihe Muttermilch wis 
dernatürlich; e8 wird davon zwar aufgedunfen, ſetzt 
aber Fein Kernfleiſch an, und bleibt folglih ein 

Schwäͤchling. 

6. 1782. Eine nothwendige Bedingung zur Ver⸗ 
beilerung des einheimifchen Stammes duch fi ſelbſt 
ift ed. ferner, daß die Thiere weder zu früh, noch zu 
ſpät zur Paarung gelaflen werden. Sm erften Falle 
find fie zur Zeugung noch untüchtig, bleiben im Wachs⸗ 
thume zurück, und bie Erzeugten erben bie Schwäche 
ihrer Erzeuger ; im zweyten Falſe hingegen verhärten bey 
den weiblichen Thieren die Milhgefäße, und fie werben 
in der Folge Schlechte Melkkühe. 


"Das Alter, in welchem das Zungvieh zur Paa⸗ 
rung vollkommen küchtig ift, hängt jedoch zum Theile 
von der Befchaffenheit der Race felbft ab. Großes 
und ftarkes Vieh wächſt länger, und wird um fo fpäs 
ter zur Zeugung tauglich. Ben Eleinerem Viehe trift 
aber der Stillftand im Wahsthume, und mit die 
fem auch die Zeugungsfähigkeit, früher ein. 

Um die zu frühe Paarung zu verhindern, müſſen 
beyde Geſchlechter von einander abgefondert werden. 
Ohne diefe Vorſicht wird der Gefchlechtstrieb zu 
früh rege, und die Thiere laſſen fich dann kaum mehr 

 bändigen. 

Läßt man die Beunftzeit bey Kuhkälbern zu oft 
übergeben, fo werden fie nicht felten unfeuchtbar und 
fogenannteMonathreiterinnen; fiefind fort: 

. wäßrend geil, ohne zu’ empfangen. s 
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- $..1783..Diefe Veredlungsart iſt zwar langivierig, 
fordert Mühe, Aufmerkfamkeit und eine genaue Kennt - 
niß des Viehes: allein fie iſt die ficherfte , und in Anz . 
ſehung der Koften die wohlfeilfte. Das einheimifhe 
Vieh paßt beffer für die Eigenthlimlichkeiten des Bodens 
und des Klima ; aud) geräth das davon erhaltene Jungs 
vieh um deſto volllommener, je mehr. man. ihm bie außer 
‚ren Umſtände zu verbeflern trachtet. 

$. 1784. Die zweyte Methode der Veredlung if 
die Anſchaffung einer fremden edlen Race. 
von Thieren beyderley Befhlehtes, z. B. 
von Schweizer⸗, Tyroler⸗, Marſchländervieh, und die 
reine Fortpflanzung derſelben von väterlicher und müt⸗ 
kerliher Seite. n 

$. 1785. Bevor ber Landwirth dieſen Weg ein⸗ 
ſchlägt, überlege er wohl, ob er den fremden Thieren 
auch die günſtigen äußeren Bedingungen ihrer Heimath 
erfüllen , oder ihnen für die fehlenden ein. hinlangliches 
Äquivalent verfhaffen Eönne. Er berechne ferner genau 
die Koften der Anfhaffung, ber befleren Wartung, 
und vergleiche damit die höhere Nußung bed fremden 
Viehes mit dem wohlfeileren einheimifchen,, wenn er 
diefem ebenfalls eine beflere Pflege angebeihen Tiefe, 
Außerdem vergefle er auch nicht auf die hierbey fafl un 
vermeidlich erfolgende größere oder geringere Yusartung 
des fremden Wiehes. Überhaupt if es nicht raͤthlich, 
bie durch Jahrhunderte acclimatirte und localifirte ein- 
heimiſche Rindviehraçe auf einmahl zu verfiohen, und 
gegen eine fremde vermeintlich beflere zu vertauſchen. 

$. 1786, Hat aber ein Gutsbeſitzer diefe Vorfra⸗ 
gen reif in Überlegung genommen; kann er dem frem⸗ 
ben Viehe die erforberlihen Bedingungen zu feinem 
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glüdlihen Gedeihen verſchaffen; ſcheuet er auch die 
großen Auslagen nicht, welche die Anſchaffung und 
beſſere Pflege des fremden Viehes vorausſetzt, ſo iſt 
dieſer Weg zur Veredlung allerdings der kürzeſte. 
Dieſe Methode kann ſogar, ungeachtet ihrer Koſtſpie⸗ 
ligkeit, ſehr ökonomifcd, feyn, und ſich volllommen aus⸗ 
zahlen, wenn man dabey die Abſicht hat, eine reine, 
in ihren Eigenſchaften ſich permanent erhaltende Stamm⸗ 
Racçe aufzuſtellen, und die Aufzucht bed Jungviehes 
zum Gegenſtande einer wohl überdachten Hanlungs 
Speculation zu maden. 

6. 1787. Die dritte MVereblungsmethode beſteht 
darin, daß man die einheimiſche Viehraçe durch Die 
Bermifhung mit einer edleren fremden zu 
verbeflern fucht. Aus dieſer Vermiſchung entftehen 

nähmlich Blendlinge, welche die befleren Eigenſchaften 
ihrer fremden Erzeuger annehmen. Es iſt einerley, ob 
man die Verbeſſerung durch fremde maͤnnliche oder 
weibliche Thiere bewirken will; jedoch nehmen beym 
Rindvieh die Jungen mehr die Eigenfchaften von der 
„Mutter, ald vom Vater an. Da ed aber vorzüglich 
ı ‚darauf ankommt, die neue Nace leihter und befler zu 
iacclimatiren , Üüberdieß auch die Anfchaffung fremder 
‚Kühe ungleid) Eoftbarer ift, indem man für ao bis 30 
Kühe nur Eines Stieres bedarf: fo wählet man insge⸗ 
mein fremde Zuchtfliere, und zwar nad dem 
Verhältniſfe des einheimiſchen Mutterviehes, und nach 
dem beſonderen Zwecke, den man dabey beabſichtiget, 
je nachdem man naͤhmlich Vieh zur Milch, zur Maſt, 


doder zum Zuge aufziehen will. 


6. 1788. Die Beyſchaffung der fremden Raçe 
font aber nur den Weg der Veredlung -abfürzen. Die 
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Hauptſache bleikt immer ‚die Zütterung und die, gute 
Pflege. Hat man einmahl das einheimiſche Vieh durch 
Vermiſchung mit einer fremden Rage veredelt, fo juche 
man die Urfachen der Ausartung, welde ſchon in der 
vergleihenden Phyſiologie umftäandlih abgehandelt wor« 
den find, auf das forgfaltigfte hintanzuhalten. 
Culley, über die Auswahl und WVeredlung dee 
vorzüglihften Hauöthiere; a. d. Engl. von Franz 
Daum, Berlin ı802.8.— Thaer, engl, Landw. 


1. S. 617. u. 635. — Begtrupp, Bemerk. über 
Die engl. Landw. I. ©. 355, 


Sechstes Capitel. 


Son der Aufzucht ‚und Behandlung der 
Zugochſen. 


$. 1789. Der Stier dienet zur Fortpflanzung 
ſeiner Gattung, aber faſt gar nicht zur Arbeit, weil 
man auf ſeine Folgſamkeit ſich nicht verlaſſen, und ge⸗ 
gen den Mißbrauch ſeiner Stärke nicht genug auf der 
Huth ſeyn kann. Die Natur bat in den Stier einen | 
trogigen und unbiegfamen Charakter gelegt, ber zur 
Brunftzeit oft Bis zur Wuth ausartet. Durch dag Ver: 
ſchaeiden zerftöret man die Quelle diefer Unbändigkeit , 
- ohne ber Stärke des Thieres ſelbſt beträchtlihen Abs 
bruch zu thun. Das verſchnittene Thier (der O8) iſt 
folgſamer, ruhiger, gelehriger, und zur Pflugarbeit 
vollkommen brauchbar. 

8. 2790. Um ftarke Arbeitsochſen zu eniehen, 
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wird das Verfchneiden der männlichen Thiere im zwey⸗ 
ten Sabre, am beſten im idten oder 18ten Monathe 
ihres Alters, vorgenommen. Verſchneidet man fie in 
der eriten Jugend, fo werden fie zwar groß und maſtig; 
‘allein fie bleiben Schwächlinge und taugen nicht zur 
fhweren Arbeit. Verſchneidet man fie hingegen fpäter, 
fo legen fie ihre ftierifhe Wildheit und Ungeleprigkeit 
nicht mehr ab. 


— — hrsg Die wegen ihrer ungeheuren Größe und Stärke 
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bekannten ſteyriſchen Ochſen läßt man durch volle 6 
‚Boden faugen; alsdann erhalten fie Häderling, 
o, gefalzenes Wicken⸗, Hafer: und Gerftenbrot, und 


— — — 1°" Getränke von ſchwarzem Mehl; erſt ein Jahr nach 
— 23 /rÄbren Dem Berfchneiden werden fie auf die Alpenweide ge⸗ 
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nd. trieben. Zur Maft werden ſchon die fogenannten D us 
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tenkälber, zum Zuge aber die Zährlinge vers 
fchnitten. 
. $. 1791. Ein guter, zum Pfluge tauglicher, Ochſe 
fol weder zu aufgedunſen, noch zu mager feyn ; er muß 
einen kurzen, flarken Kopf, große, zottige, nicht runz⸗ 


lige Ohren, ſtarke glänzende Hörner von mittelmäßi- 
ger Größe, einen fleifhigen Hals, eine breite Bruit, 


diefe ſchwere Schultern; große Flanken, fange Hüfr 
ten, ein dickes Kreuz, einen geraden wohl durchwach⸗ 
fenen Rüden, große nervige Schenkel, ſtammhafte 
Süße, kurze und, breite Klauen haben; er muß beym 
Antreiben empfindlich, und der Stimme feines Führers 


gehorſam feyn. : 


.$. 1792. Im vierten Jahre iſt e8 an der Zeit, 
den Ochſen zur Arbeit ftufenweife zu gewöhnen. Man 
bindet ihm anfänglich die Hörner, legt ihm das Joch 
an, und läßt ihn mit einem andern bereits abgerichtes 
sen Dchfen ziehen, und, damit er ſich Teichter an ihn 
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" gewöhne , fogar an der nähmlihen Krippe freffen. Zur 2, , /) — 
harten Arbeit darf aber der Ochs nur allmählig und 57 — 
mit Gelindigkeit angehalten werden. Zu frühe Anſtren⸗ — — 
‚gung erſchöpft ihn; Gewalt und üble Begegnung beym A." 1" 
erſten Abrichten macht ihn N und‘ gegen -die — Er 
Peitſche ganz indolent. er J 
6. 1793. Die Ochſen — in einigen Gegen⸗ 
den an den Hörnern, in. anderen aber an der. Breuſt 
angefpannt. Bey der erfien Art des Anfpannend wer: 
den fie flark mitgenommen; fie müllen ale Muskeln 
anſtrengen, und können ſich gegen Inſecten nicht ver⸗ 
theidigen. Der einzige Vortheil dabey iſt, daß ſie ſich 
bequemer. leiten laſſen; dieſem ſoll aber die beſſere Pe⸗ 
nutzung den Kraft, melde das Thier an der Bruſt und 
in den Schultern hat, nicht aufgeopfert werben. 
"Am- deften dienen zur Anfpannung eigene gute, 
‚gefütterte , und oben mit Leder bezogene, Och fe n« 
kummete, zu welhem auch eine Aut von Half 
- ter um: den Kopf des Ochſen gehöret. Bey dieſer 
Anſpannung zieht der Ochſe mit der ganzen Kraft 
des Halſes und- der Bruſt zugleich. 


$. 2794. Damit die Ochſen in ber Arbeit aushar- 
“ven, dürfen fie nicht zu fehr angeftrengt werden. In. 
den heißen Sommernmonathen foll man fie in den frd- 
hen Mörgenftunden zur Arbeit verwenden, und bey 
eintretender Hitze in den Stall bringen; auf gleiche 
Weiſe ſollen ſie in dieſer Jahrszeit auch a 
nicht eher  eingefpannt werden, als bis die größte T 
geshitze vorüber ift. Zur nöthigen Schonung der . 
ochſen dienen die Werhfelgefpäne. Zur guten 
Pflege derſelben gehöret das Neinhalten der Ställe, 
das reichliche Einſtreuen, das fleißige Pugen und Säu- 
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: bern derfelben , das öftere Schwemmen im Sommer, 
—8* die pünctliche Ordnung im Füttern und Traänken. 
6. 1795. Die Ochſen halten bey bloßem Heu und 
Pi in der befchwerlichen Feldarbeit nicht aus; da⸗ 
mit ſie bey Kräften bleiben, müſſen ſie nebenher dus 


# mit Koͤrnerſchrot gefüttert werden. Laͤßt man fie auf 
die Weide geben, fo verliert man niht nur zu viele . 


Zeit für die Arbeit, fondern man bat * nie ein 
kraͤftiges Vieh. | 
6. 1796. Die Zugedfen haften, wenn fie andere 
in ter Jugend nicht zu ſtark angeſtrengt worden find, 
bis ind zwölfte Jahr, und manchmahl noch langer, 
nit voller Kraft aus. Gewöhnlich verwendet man fie 
jedoch nur’ bis zum zurückgelegten zehnten Jahre zur 
Arbeit, und mältet fie fodann aus. 
Nach Thaer's Grfahrungen follen die Zugochſen 
ihre volle Stärke erſt im gten Jahre erhalten, und 
bey gehöriger Pflege bis zum ıdten Jahre in der 
. Arbeit ausdauern. Siche deſſen Grundfäße der ratios 
nellen Landwirthſchaft. J. B. S. 121. 
6. 1797. In einigen Gegenden werden auch 
Büffel zur Arbeit gehalten. Sie ſtammen aus Afien 
(wahrſcheinlich aus Thibet) her, und find in Italien, 


‚ Pohlen und Ungarn zu Hausthieren gemacht wer een 


Sie unterſcheiden fi) durch ihre Geſtalt, und acvccte 

gedrehten Horner von dem gemeinen Ochſen, ben fie 
us an Stärke weit übertreffen. Sie nehmen zwar 
mit ſchlechtem, faurem Sutter vorlieb, und fönnen uns 
.. gebeure Laften ziesen; allein fie find ſchwer · zu bändis 


gen, und in de: Arbeit viel träger als die gering, F 
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Siebentes Capitel) 
Bonden Krankheiten des Rindviehes. 


8. 2798..Unter ben mancherley Krankheiten, von 
welden das Rindvieh befallen wird‘, ift die Rindvieh⸗ 
ſeuche, Viehpeſt, (Köſer dürre) die ſchrecklichſte 
und verheerendſte. Von den verſchiedentlich angegebe⸗ 
nen Urſachen dieſer Krankheit iſt bisher noch Beine er⸗ 
wieſen, und von ben. mannigfaltig vprgefchlagenen Heil 
mitteln auch noch Feines durd) die Erfahrung vollkom⸗ 
men bewaͤhrt gefunden worden. 

Diefe Krankheit wurde zu Anfang des vorigen 
Sahrhunderts in Europa näher. bekannt. Sie nahm 
aus Oſt⸗Aſien ihren Zug duch Podoliey, Beſſara⸗ 
bien, nad) Ungarn; brach im Jahre ı7tı in %tas 
lien aus, verbreitete ſich von da weſtlich nach Frank⸗ 
reich, und nördlich nah Deutſchland, und dann wei⸗ 
ter bis Holland und England. Bey ihrem erſten 
Eintritte zeigte ſie, wie alle audere Seuchen, eine 
furchtbare Gewalt; noch jetzt gehört fle zu den ſchwer⸗ 
ſten Landplagen. 
$. 1799. Die Anzeichen diefer Krankheit find fols 

gende: Die Thiere zeigen anfänglich eine gewiſſe Ver: 
geſſenheit und Unluſt ſich zu bewegen, dann wechfelnde 
Hige und Kälte, zumahl an ben Hörnern und Ohren; 

die Haare verlieren ihren Glan; und werden ftruppig 5 
beym Zunebmen der: Krankheit verlieren fie die Eßluſt 
völlig, und das Wiederkauen hört ganz auf; bierauf 
ſtellt fih das Seuchenfieber ein, mit manderley Ne: 
benzufällen begleitet, befonderd mit Zudungen in ben 
Muskeln des Halſes. Die Thiere zeigen ſich höchſt em⸗ 
pfindlich, wenn man mit des Hand auf dem Rückgrath 
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Binunterftreicht ; fie laſſen Kopf und Hals immer mehr 
hängen; aus der Naſe fließt ein duͤnner, zuweilen ftin« 
Eender, aus dem Maule ein zäher Schleim. Wie die 
Krankheit noch mehr zunimmt, leidet vorzüglich ber 
Unterleib; die Mägen find ganz unthätig , die Gedärs 
me aber in heftiger frampfhafter Bewegung; der Urin 
wird ungewöhnlich roth ‚ fpäter ganz braun. Die Thiere 
verfallen in eirien heftigen Zwang ‚' bekommen darauf 
einen heftigen Durchfall, fprügen anfänglih einen 
fhleimigen Koth , endlich eine haͤßlich ſtinkende Jauche 
von fih. Diefer Heftige Durchfall, und” das fehwere‘, 
mit ſtarkem Keuchen verbundene , Athemhohlen find- die 
Vorbothen des herannahenden Todes. Einige Thiere 
ſterben fhon am 2ten, andere erft am"sten bis zıten 
Zage nad bem Ausbruche. Nur die wenigften Thiere 
Überftehen diefe Krankheit, welche zugleich das Gefähr: 
| liche hat, daß ihr Gift äußerſt anſteckend iſt. 

Der Nahme Löſerdürre rührt von der Erſcheinung 
her, daß bey Eröffnung der gefallenen Thiere der 
dritte Magen einer gleichſam auegedorrten Maſſe 

ähnelt. 

— Anſteckungsſtoff bey der Rindviehpeſt wirkt 
aber bloß auf das Rindvieh. Das höchſt flüchtige 

Miasma behaͤlt, nah. Maßgabe der Temperatur, län: 
gere und kürzere Zeit feine Wirkfamkeit, und Fann, 
da es fih an andere Körper anhängt, auch durch 
diefelben, außer der unmittelbaren Fortpflanzung 
durch Berührung eines peſtkranken Thier:s, Dem 
Rindviehe mitgeteilt werden, Ganz vorzüglich ans 
ftedend iſt die Remanenz peſtkranker Thiere, der 
Geifer, das Blut, der Harn, der Miſt. 


$. 1800. Nach unzähligen Verſuchen iſt noch bis 
"zur gegenwärtigen Stunde Fein Mittel gefunden wor⸗ 
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den, welches dieſe Krankheit bewährt: zu heilen vers 
möchte, Das Rindvieh leidet an diefer Krankheit ſchon 
längere Zeit vorher, als ſich dieſelbe durch äußere: 
Symptome zu erkennen gibt; ja fie ift beym Eintritte 
der äußeren Kennzeichen ſchon fo weit vorgeruͤckt, daß 
alle. Heilmittel der Kunſt gewöhnlich fruchtlos bfeiben. 
Am wirkſamſten bat fich noch ‚bisher. bis: eiſenhaͤltigs 
rauchende Salzſäure gezeigt; obſchon auch Yiefd näch 
den neueſten Erfahrungen die Hoffnung nicht erfüller, 
die man ſich anfänglich von ihr gemacht hat. 

Den Gebrauch der rauchendenSalzſaure in der 
Viehpeſt hat vorzüglich der um die Vieharznehkunſt 
höchſtverdiente :fel. Profeſſyr Pefftna empfohlen. 
Dan fehe deffen Anlelt. zur EN der Rinds 
viehpeſt. Wien 1802. 8. ; 

In der Sornviehfeuche; welche — Jahre 1806 im 
füböfttichen Theile von Niederöfterkeich wüthete, hat 
auch diefes, der Natur des Übels wirklich angemef- 
fene, Heilmittel feine Wirkung verfaget, Die gänz⸗ 
liche Unthätigfeit: der Organe, welche ‚Der vorherr⸗ 
fhende Charakter dieſer Krankheit ift, ſcheinet jeder 
Bemühung, der Kunft Trog zu biethen: 

6. 1801. Das Einimpfen der Horidiehs 
ſeuche iſt eing Nochabmung der. Pockenimpkung. Man 
glaubte von jener eben ſo gute Wirkungen, wie von 
dieſer erwarten zu dürfen; da die Erfahrung fehret, 
daß anftecfende ‚Krankheiten in eben-dem Verhältniſſe, 
als fie fih allgemeiner ausbreiten‘, von Ihren jeritören. 
den Wirkungen verlieren. Die Vertheidiger der Ino— 
eulation der Rindviehpeſt yründen ihren Vorſchlag 
hauptſachlich darauf, daß dieſe Kraukheit nur durch 
Anſteckung entſtehe, daß die Thiere nur einmahl 
damit befallen wen , und daß man bey der künſtli⸗ 
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hen Mittbeilung einen gutartigen Krankheitsſtoff waͤh⸗ 
len , die Thiere auch gehörig vorbereiten, und die Kranke 
heit durch zweckmaͤßige Mittel heben Eönne; wo im Ge⸗ 
gentheile, wenn: die.natürliche Seuche unvermuthet ein⸗ 
reißt, und fchnell um fidy greift , alle Heilmittel gewähne« 
lich nichts: heifen. Die mit. der Einimpfung biäher an⸗ 
geftellten Verſuche find aber bis jegt noch zu wenig 
entſcheidend, sum ſie unbedingt und mit — Sicher⸗ 
heit empfehlen zu können. | ’ 


Die im Jahre ı 155 in Holland mit der Impfung 
der Biehfäuche gemachten Proben fielen nicht güns 
. fig aus; Im Jahre 1769 und 1770 traten in Gröns 
ningen und Friesland Befelliihaften zufammen, wel⸗ 
che unter Doeve ren's, Camper's nd Muns 
kin's Anleitung. eine große Anzahl Thiere mit bei 
ſerem Erfolge einimpfen ließen. Die in’ den Jahren 
"1770-1772 in Dänemark aufEönigliche Koften ver- 
-Anftalteten Einimpfungen llefen ziemlich glücklich 
ab, noch glücklicher aber die im Herzogthum Meck⸗ 
lenburg im Jahre 1778 mit 3806 Stücken vorge: 
nommenen. Dagegen mißlangen die im Jahre 1770 
in den Niederlanden gemachten Proben auch die 
im Jahre 1797 bey Doesburg an der Dffel ange: 
.ſtellten Impfungen fielen nicht ganz vortheilhaft aus. 
Da wir über die Geburksſtätte, fo wie über die 
Grundurſachen und die Heilung der Viehpeſt noch 
ganz im Dunkeln find; da e& und noch an verläßs 
lihen ‚Griterien der Gufs oder Bösartigkeit der Zins 
pfungsmaterie fehlt; da endlich auch das nähmlide 
Gift bey dem nähmlichen Verfahren, aber bey an: 
bern Thieren und andern Difpofitionen ganz ent: 
gegengefegte Wirkungen hervorbringen ann, fo darf 
man noch vor der Hand von der Einimpfung der 
Viehpeft die Hoffnungen nicht überfpannen. 
Die Einimpfung ift nie zuläffig, ſo lange die Seu⸗ 
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&e in einer Gegend noch nicht ausgebrochen ift; 
felbft beym wirklichen Ausbruche der Seuche in der 
Nähe ift fie fo lange nicht räthlich, ald man die. 
Thiere durch Hinderungsmaßregeln dawider fihern 
Tann; nur mo ben dem allgemeinen Umfichgreifen 
der Seuche Fein Mittel mehr Abrig bleibt, um die 
Thiere vor der natürlichen Infection zu retten, iſt 
fie als Nothhuͤlfe an ihrem Plage. 


$. 1802. Wider die weitere Verbreitung der 
Seuche, wenn fiein einem Orte ausgebrochen ift, hülft 
bloß die firengfte Sperre, folglih ein Mittel, welches 
nur die Landespolizey veranftalten, und mit allem 
Nachdrucke ausführen kann. Zu den Vorfihtsmaßres 
geln, welche in der Gewalt des einzelnen Landwirthes 
ſtehen, gehören folgende: ı) Unterbrechung aller Ges 
meinfhaft mit fremdem Vieh, und Befeitigung alles 
deffen, was mit branken Thieren in Berührung ftand; 
2) Erhaltung der Kräfte des Viehes durch eine gefunde 
leicht verdaulihe Nahrung und mäßig flärfende Arzney⸗ 
mittel; 3) Gebrauch der tauchenden Salzfäure fowohl 
innerlih , als aud äußerlich vermittelft des Waſchens 
und Einreibens; 4) Räucherung des Stalles mit den 
Dämpfen der orpgenirten Salzfüure, um dag Miasma 
zu zerfegen. 
Wo ein größerer Nindoiehſtappel gehalten wird, 
ſoll auch immer ein eigener Krankenſtall vorhanden 
ſeyn, damit alſogleich, wie eine Spur vonder Seus 
che ſich zeiget, Die erfrankenden Thiere von den ges 
ſunden vollfommen abgefondert werden können. 
Die Ställe, in welchen Vieh an der. Löferdürre 
umgefallen iſt, müſſen auf das forgfältigfte gereiz. 
niget, und durch längere Zeit ganz leer gelaſſen 
werden. 
Wohleingerichtete Vieh ⸗Aſecuranz ·Gefellſchaften 
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gehören nicht uyr zu den wünfkenswerthen, fonderre 
feldit zu den nothwendigſten Anjtalten ; da durch die⸗ 
felben nicht uur dem Landmanne der, durch die Seu⸗ 
he erlittene, Schaden erfegt, fondern auch der höchſt 
ſchädlichen Verheinslihung dieſer Krankpeit .bey ih: 
vem Ausbruche am mwirkfamften vorgebeugt wird. 
Unter den zahlreihen Schriften über die Rind⸗ 
viehjeuche verdienen hier näher bemerkt zu werden: 
v. Haller, vonder Viehfeuche. Bern. — Dfonom. 
Sammi. 2 &t. S. 51. — Wollftein, das Bud 
won Viehſeuchen. Wien 1791. 8. Neue Aufl. 1804. 6. 
— Adermann, nähere Auffchlüffe über die Rasur 
der Rindviebfeuche. Frankf. 1797. 8. — Dfian- 
‚Derr Erinnerungen an Polizeyen, Ärzte und Hausr 
väter, die Viehſeuchen betreffend. Böttingen 1797. 
8. — J. Stolt, Beobahtungen über die Rind» 
viehpeſt, für Thierärzte, Phyſiker und Poligeybeamte. 
Zürd ıBoo. 8. — Thaer, Erinnerung die Vieh⸗ 
peit betreffend, in den Annalen des Aderbaues. 
2807. Eept. Heft S. 366 — 386. — Sid, etwas 
über den eiaentlihen Charakter der Rinderpeft, nebft 
Vorſchlag, den Dderbrud und dafige Gegend gegen 
deren Wuth zu ihügen. Berlin 1807. 4. — Ebens 
Derfelbe, über die Natur der Rinderpeft und die 
Gefahren, mit welchen ganz Deutfchland von diefer 
verheerenden Seuche bedrohet wird. Nebit Borfchlag 
zur Errichtung einer Anftalt, durch welche Deutfch- 
land vor ſolchen Verheerungen gefchügt werden kann. 
Berlin 1813. 4. 
‚ Über die Inoenlation der’ Rindviehfeuche fehe 
man: Camper und Weiß, uber das Anfteden 
‚der Viehſeuche. Greifswalde 1785. — E. W. ©. 
Schuhmacher, die gehobene Gefahr beym Eins 
fritt dee Rindviehfeuche. Berlin 1770. vermehrte 
Ausgabe 1795. — v. Drzen, Bekanntmachung 
der in Meklenburg erprobten Inoculation. Ham⸗ 
Burg 1779. 4. 
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8. 1803 Der Milzbrand ift nach der. Löfer- 
dürre die gefährlichfte Krankheit des Hornviehes; fie 
‚zieht „wenn nicht ſchleunige Hülfe gefchafft wird, den 
Tod des erkrankten Viehes nach fih. Sie entfteht ger 
wöhnlich bey großer Hitze ‚ wenn bad Vieh die ſumpfi⸗ 
gen Pflanzen auffucht , und an frifchem Waſſer Man: 
- gel leidet. Die erkrankten Thiere laſſen vom Freſſen ab, 
baben anfangs trübe , dann wild hervorftehende Augen, 
und firuppiges Haar. Ohne fhnelle Hülfleiitung liegen 
fie binnen 24 Stunden tobt an der Krippe. Nach dem 
Tode findet man oft die Milz angegriffen und brandig; 
daher auch der Mahme diefer Krankpeit. Die Runge 
zeiget fih im Milzbrande bey der Leichenöffnung fhlaff 
‚und weich ; ihre Farbe ift größten Theils blauroth und 
ſchwarzroth; ein Theil ihrer Einſchnitte zeigt ein kruſti⸗ 
ges Blut, und ihr ſchwammiges Faͤcherweſen ift faſt 
ganz vernichtet. Außer dem trifft man an milzbrandigen 
Rindern haͤufig große äußere Anſchwellungen an ver⸗ 
ſchiedenen Theilen, an der Bruſt, der Schulter, den 
Hüften, Schenkeln, u. ſ. f. an, welche aus einer aufs 
gesriebenen, mit gelber Gallerte angefüllten , Zellhaut 
beftehen , und ein ſchwarzes klumpiges Blut enthalten. 
Erregung einer Fünftfihen äuferlihen Entzündung 
Dur Haarſeile, öftere® Begießen mit Ealtem Wafler, 
Aderlaſſen, der Gebrauch ſtarker Säuren, umahl der 
Schwefelfäure im Getränke, und fehnelles ffnen der 
Beulen, x. leiſten, zur rechten Zeit angewandt noch 
Huülfe. 


Fleiſch und Blut von Rindern, die am Milzbrand 
ſtarben, wirken giftartig auf. ———— Faſer ans 
derer Thiere. 

Gilbert, "recherches s sur ie causes ‚des mala- 
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 diescharbonneuses dans les animaux, Päris 1795. 8, 
J. G. Kauſch, Driginalbemerfungen über die 
jetigen Rindviehfterben, nebft Bekanntmachung eis 
nes Heilverfahrens im ——— Grottkau und 
Beipzig. 1790. 8. . 
Ebenderfelbe, über den Milzbrand des Rind; 
viehes. Berlin 1806. 8. 

$. 1804. Entzünbun gen entftehen in Bde 
denen Theilen des Körpers, in ber Runge ‚in ber les 
ber, in ben Gedaͤrmen. Sie werden durch zeitliches 
und vorfichtiges Aderlaffen, Durchziehen der Haarfeile, 
erweichende Mittel, Beförderung der Ausdünſtung, 

und eine gute Diät während der Krankheit geheilet. 
$. 1805. Koliken rühren gewöhnlich von Erkaͤl⸗ 
tungen her. Sie offenbaren ſich durch Die‘ gehemmte 
Eßluſt, das Aufhören des Wiederkauens, das Kalt⸗ 
werden der Ohren und ‚Körner, dann durch das Trip« 
peln der Thiere mit den Vorderfüffen und das Öftere 
Umfehen nach den Hinterbeinen. Erweichende Klyſtiere, 


7 


gelinde abführende Mittel und vorſichtige Diät lindern 


das Übel, welches durch Verwabhrloſung nicht ſelten 
tödtlich wird. 
6. 1806. Die Blaͤheſucht, Windſucht, 


Trommelſucht, entſteht von dem zu häufigen und | 


baftigen Genuffe junger faftiger Pflanzen. Man erken: 
net diefen Zuftand an ber flarkeri Gefhwulft des’ Baus 
bed, an dem Keuchen des Viehes, und dem heißen 
Dunfte, der ihm aus dem Rachen geht. Bey überhand: 


nehmendem Übel wird bie Bewegung der Lunge und: 


der Umlauf des Blutes gehemmt, und das Xhier fällt, 
wenn ihm nicht zeitlich genug geholfen wird, tobt nie⸗ 
der. Von den Mitteln dawider iſt ſchon g. 1174. go⸗ 
handelt worden. 
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. $. i807. Das Blutharnen hat am häufigften 
feinen Urfprung von dem Genuſſe ungefunder Pflan- 
zen in Solzungen und auf fauren moorigen Wiefen. 
Die Krankheit zeigt fich zuerft durch einen ftarfen Drang 
zum Uriniren; fpäter geht mit dein Harne auch Blut 
ab. Da die Hülfe oft zu ſpaͤt Eommt, fo kann der 
Landwirth gegen die Entftehung diefer Krankheit nicht 
vorfihtig genug ſeyn. 

Gericke empfiehlt dawider aus einener Erfah⸗ 
rung eine Handvoll des nicht bis zum Samen aus⸗ 
gewachfenen, Bilfenfrautes (Hyoscyamus niger) in 
einem gelinden Abfude mit Bier. S. deſſen Anlei⸗ 
tung zur Führung der Wirthſchaftsgeſchäfte. 1. B. 
S. 157. 

§. 1608. In der Bruſthöhle des Rindviehes und 
an den Eingeweiden erzeugen ſich oft kleine ſpeckige, 
manchmabl traubenartige Auswüchſe, die unter det 
ſehr uneigentlihen Benennung Franzoſenkrank— 
heit bekannt find. Das Fleiſch Tolcher 'Shiere ‚ wenn 
Fein anderer übler Zufall dabey eintritt, ift ganz un: 
ſchädlich. Das beſte Werwahrungsmittel dagegen iſt eine 


geſunde verdauliche Nahrung. 


S. 1809. Der fogenannte Zungenkrebs, wel: 
cher höchſt ſelten ein eigentlicher Krebs iſt, beſteht in 
Warzen oder Blaͤttern, die ſich an der Zunge anſetzen, 
anfaͤnglich weiß ober roth find, fpäter ſchwaͤrzlich were 
ben. Fleißiges Auswafchen des Mundes und der Zunge 
mit diluirtem Effige, und Vermeidung alles rauhen 
Futters ift das befte, was man babey thun kann. 

6. 1810. Die Klauenſeuche befteht in einer 
Entzündung an der Vertiefung, wo die beyden Klauen 
Des Hufes zufammentreffen. Sorgfältige Reinigung 


men 426 newer | 

des Hufes unb feuchte Umſchloͤge heilen das libef,, 
wenn ed nicht fen zu weit gediehen ift. Geräth der 
Buß in Eiterung, fe muß man dem Eiter freyen Ab» 
fluß verfhaffen, und die Wunde forgfältig reinigen. 

$. 1811, Der Grind ober die. Kräge iſt ein 
das Thier fehr juckender Hautausfhlag, welcher von 
Unreinlichkeit, auch von faurem verdorbenem Futter 
entſteht, und durch die Anſteckung ſich mittheilet. Ab⸗ 
ſonderung des kranken Viehes von dem geſunden iſt das 
erſte, was man hierbey zu thun hat. Hebung der Ur: 
ſachen durch beffere Wartung und Fütterung ; Abwafchen 
der Fraßigen Stellen mit Afche und Seifenlauge , und 
fpäterhin Einreibungen mit der Queckſilberſalbe führen 
die Heilung herbey. 

$. ı812. Der blaue, dem Schimmel gleichende, 
Überzug der Milch, und die blutige Farbe, 
welde fie bisweilen annimmt, rühren gewöhnlid von 
ungefunder Nahrung und unordentlider Verdauung 
des Melkviehes her. Bey guter Diät und dem Gebrau⸗ 
che abfordirender Mittel, höret das Übel bald auf. 

Blutig wird die Miih, wenn dad Melkvieh viel 

frifhes Laub von Eichen, Auitten und Buchen frißt. 

Die blutigen Streifen in ber Mil kommen aud 

von Verlegung der kleinen Blutgefäße in den Eu; 

tern beym Ausmelken her. 


w— — —— — 
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Der zweyten Übtheilung 
Dritter Abſchnitt. 
Bon,der Schafzucht. 


Erſtes Capitel. 
Natur⸗und Culturgefchichte des Schafes. 
| Literatur. 


Hafſter, Unterricht von der Zucht und Wartung 
der beften Art von Schafen. Aus dem Schwed. Böt- 
fingen 2754. 8. 

Ebendesfelben Goldgrube eines Landes, oder 
von Berbefferung der Schafzucht. Zoppenhagen 1754. 
8. Aud) Bern 1762. 8. 

Ellis, von der englifchen Schaft, in Schre⸗ 
ber's Sammlung XI. B. 
Carlier, traité des bötes à laine, ou methode 
d’elever et de gouverner les troupeaux aux champs 

et à la bergerie. s Tom, Paris 1770. 4. 

Dlougquet, von Beredlung der Wolle und Ber: 
befierung des Schafftandes. Tübingen 3781. Nebft 
Nachtrag. 

Daubenton, instruction pour les bargers et 
les proprietaires de troupeaux, Paris 1782, 8. troi- 
sieme edition par’ Huzard avec. d’autres ouvrages 
sur les moutons et les laines. Paris 1803, 8, 


Daubenton, Katechismus der Schafzuqht, her⸗ 
ausgegeben von Wichmann. Leipzig 1784. Neue Aufl. 
1795. 8, 

Germ ershaufen, das Ganze der Ehafzudt 
Leipzig 1789. 1790. 2 Th. 8. 

Die Schafzucht nach Grundſätzen und Grfahrun: 
gen; aus = Papieren des Grafen von Harrad. 
Mien 1% 

5 über die Beredlung der Schafzucht in 
den preußifchen Staaten. Potsdam 1797. B. 

3.9. Fink, Sceiften, die Schafzuhtund Wol⸗ 
leverbeiferung betreffend. Halle 1799. 8. 

Gotthard, vollftändiger Unterricht in der War: 
tung, Dflege und ———— der Schafe. Erfurt 
1799. 8. 

Riem und Reutter, Ökonom. veterinär. Heft 
$tes Heft. Leipzig 1800. 4. m. K. 

Verſuch über die Schafzudt in Preußen, nebſt 
Vorſchlägen zu ihrer Veredlung ‘(von Friedrich 

- Herzog zu Holftein- Bed). Leipzig 3800. 8. 

Südecum, pract. Bemerk über die Veredlung 
der Schafzucht ıc. Braunſchweig 2800. 8. 

Abilgard und Viborg, Anleitung zu einer 
verbefierten Schafzucht. Koppenhagen und Leipzig 
1802. 8, 

Thaer, Engl. Landw. I. Th. S. 644-680. III. 
Th. ©. 615 u. ff. dann 729--8ı2. 

x :Desfelben Anleitung zu dem Berfahren einer 
edlen oder veredelten Schäferen, in den Annalen der 
Fortfchritte der Landwirthſchaft. Jahrgang ıBıı. 
ıftes Heft. Iſt auch beſonders abgedrudt. 

| B. Petri, das. Banze der Schafzucht in Hinfiht 

\ auf unfer deutfches Klima. Wien 1815. 8. 
$. 1813. Das Schaf (Capra ovis) iſt eines ber 
älteften und nüglichften Hausthiere, dabey aber dumm 
und zaghaft. Von der Natur mit Eeinen befonderen 
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Schutzwaffen verſehen, extnägt es gebuldig alle Miß⸗ 
handlungen; von feiner Geburt an hülflos und hülfs⸗ 
bedürftig, braucht es* ungusgeſetzt die. Pflege und War— 
tung des Menſchen. Dafuͤr lohnet es aber diefelbe auch 
reichlich. Jeder Theil. des Schafes läßt fi benutzen: 
Das Fleiſch, das. Fell... ber Talg, die Gedaͤrme, die 
Knochen, die Klauen, -der Dünger. Die Hauptbenu⸗ 
Bung des Schafes beſteht aber in der Wolle, : welche 
nach der Büte und Feinheit, der Rage geichägt wird. 
In England fieht man. nebitder Güte der Wolle aud) 
auf die Maftfähigkeit +. und ˖ zwar in einigen ——— 
— 2 mehr auf diefe, ald. auf jene... 

. 6. 1814. Unſer einheimiſches Schaf Kamm ar 
ber Meinung mehrerer. Naturforfeher von dem Mou f⸗ 
Ion (Muffelthier, ovis Ammon), ab, einem 
ſcheuen flüchtigen Thiere mit langen , glänzenden , über 
die Wolle herabhängenden Haaren, und flarken ges 
wundenen Hornern, weldes in Sardinien, Corſika, 
‚in Griechenland und in dem nordöftlihen Afien ange- 
troffen wird. Ein wolliges urſprünglich wildes Schaf 
ift gar: nicht bekannt. Das Schaf: ift als Hausthier mit 
dem ˖· Menſchen über die ganze Erde verbreitet, und nun 
auch in der neuen Welt zu Haufe. 

.$. 1815. Das. Alter des Schafviehes ine man 
aus den-Wordergähnen der untern Kinnlade, deren. es 
8 hat. Diefe. Zähne find bey jungen Thieren weiß und . 
ſcharf. Im Alter von. ı bis ı4 Jahre, und bey guter 
Nahrung ſchon vor einem Jahre, wechfelt es die beyden 
vorderſten, und bekommt daflir zwey etwas längere und 
‚breitere Zähne, Schaufeln; es heißt nun Zwey⸗ 
ſchaufler (bidens). Im Alter von 2 bis 24 Jahren 
ſchiebt ed, zunaͤchſt den beyden vorderſten, abermahl 
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auf jeder Seite einen ,. und: beißt baber jest Bier 
fhaufler. Im Alter von 3 bis 31 Jahren, mithin 
im sten Jahre, ſchiebt es wieder auf jeder Seite einen 
nenen Vorderzahn, und heißt deßwegen Sechs⸗ 
ſchaufler. Im Sten Jahre verliert es das letzte Paar 
Vorderzaͤhne, und heißt nunmehr, nachdem es voll⸗ 
geſetzt bat, ein Achtſchaufler oder altes 
Schaf. Nach dem Sten Jahreé -find die Kennzeichen 
des Alters ungemiß. Die Abnutzung der Bacdkenzähne 
und die Farbe des Zahnfleiſches geben zwar hierüber 
einige, aber nicht immer verlaßliche, Aufſchlüſſe. Das 
Schaf kann zwar ein Alter von ı3 bis 14 Jahren &: 
reihen; dann ift es aber höchft: kraftlös. Man benutzt 
es nicht leicht Über das 7te Jahr hinaus. 

Sobald die Zähne ftumpf werden und abbrechen, 
ift das nugbare Alter der Thiere vorüber. Will man 
ſehr feinwollige und. theure Schafe, in ber Hoffnung 
von ihnen noch Lämmer zu bekommen, länger er 
halten, fo muß man fie ganz befonders forgfältig 

und mit fehr gemähltem Futter verpflegen. 
6. 1816. In Hinſicht auf das Alter unterſcheidet 
man das Schafviehb in Rammer, d. i. Thiere, die 
noch Fein Jahr alt find: in Zährige, won einem 
Jahre bi zum zurückgelegten zweyten; in Erfilinge, 
von 21 bi8 5 Jahren; wo ſie auch Zeitovieh, Zeit 
ſchafe, heißen, weil nun die Zeit da uff, daß fie zur 
Fortpflanzung gebraucht werden; undin alte Schaft 
welche ſchon "ganz die Vorderzoͤhne gewechſelt haben; 
in Hinſicht auf das Geſchlecht aber in Boͤcke, St 
re, vollkommene mannliche Thiere zur Zucht; in Ham⸗ 
meln, verſchnittene Thiere maͤnnlichen Geſchlechtes; 
und in Mutterſchafe. Die Laͤmmer find in Hinſicht 
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auf das Geſchlech entweder — cẽ kslämmer oder 
Zibben bämmer. 

6. 1813." Die jetzt Über den ganzen Erbboden ver⸗ 
breiteten Schafe haben: nah Beſchaffenheit des Him⸗ 
melsſtriches, des Klima, der Nahrungsmittel; und- der 
hbrigen- Äußeren Umſtände fo auffallende Abweichungen 
ih Anſehung ihrer Größe; ihres ganzen Baues, und 
ihrer Wolle erlitten, daß man faſt anftehen mochte, 


die - Yierduß entſprungenen verſchiedenen Ragen m 


Thiere der nahinlichen Art zit halten. 


Zum Beweiſe vergleiche man nur das g em eine 
Mar Bar ernfhaf(öris rustica) mit dem isländis 
" Then mit 4 bis 6. Hörnern ; mit demarabifhen 
odrr ägyptiſchen mit dem ungeheuren Fett⸗ 
ſchwanze, mit,dem-feinmolligen ſpaniſchen;:und 
mit dem feibeuhaarigen guinzifgen Schafe 


$.. 1818. Am Styafe: wırterfcheidet -man , wie 
aberhende an. ber Decke der Thiere-s a) Tange ‚ gerade‘, 


meiſtentheils glänzende Haare ; (pili) z-by- feine, fat 


sben fo fange, aber veidie und gekräufelte Haare, ei 
gentlihe Wolle (lana); c) fehr feine „-"Barze 
gekräufelte , ganz an der Sant anliegende Haare, Eur 


haare (lanugo); Die Haardecke rühter ſich beym 


Schafe, wie bey jeder Thierart, nach dem Himmels» 
firihe und Klima. Im beißen Himmelsſtriche haben 


die Thiere meiftentheild feine, glänzende,’ aber“dünne 
Haare; im kalten Himmelsftriche find fie mit Häaren 


und Wolle dicht durchwachſen; hit gemäßigten Himmels: 
ſtriche haben fie aber eigentliche Wolle; - -- - 


6.1819. Wird: das Schaf aus den gemäßigten 


Himmelsfrice in den heißen verfegt , fo vertaufcht es 
"Nie Wolle mit Haaren; im Falten Himmelsſtriche ‚ges 
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ſellen fih zur Wolle immer mehrere Stihelhaare, 
welche groͤber, gerade, und elaftifch find , ſich nicht file 
zen laſſen, auch ſchwer die Farbe annehmen ;: ferner die 
Hunds haare, welheimänfühlen ebenfalls rauh, nicht 
gekraͤuſelt, ſondern nur wellenförmig gekrümmt, über 
das Vließ hervorragend, und an der Spitze etwas 
umgebogen find. Das angemeffenſte Klima für die feine 
Wolle ift, der Erfahrung zufolge, dad gleichförmig 
gemaͤßigte in den Gebirgsgegenden ſüdlicher Länder, 
ivie z. B. in Thibet, Caſchemir, in der. Barbaren und 
in Spanien. 

. 2820, Auf bie Feinheit „und "den dichteren 
Wuchs ber Wolle behauptet außer dem noch die Nah- 
sung einen wichtigen. Einfluß. Eine kurze, harte, aber 
aromatiſche Weide, wie man fie auf trodnen Hügeln 
findet, kommt der Wolle vortrefflich zu ſtatten; weiche 
maftige. Pflanzen, wie fie "auf naſſen oder geduͤngten 
Wieſen wachſen, noch mehr aber faure Pflanzen, find 
ihr zuwider. Überhaupt wurd die Wolle in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe fhlechter , als die 29% -weicher im Fleiſche 
werden. 

. D&. Ch. G. Sturm, über die Schafwolle in 
‚... snaturhiftorifcher, oökonomiſcher und techniſcher Hin⸗ 
ſicht. Jena 1812. 8. Eine ſehr gehaltvolle und lehr⸗ 
reiche Schrift. | 
S. 3821. In Anfebung der Feinheit der Wolle 
ſtehen die thibetanifhen Schafe oben an; ihr feines 
Vließ dienet zur Verfertigung der fchönen mergenläns 
diſchen Schawls. Nach ihnen folgen die barbarifchen 
Schafe an der afrikanifhen Küfte. Legtere Enmen im 
AIV. Jahrhunderte unter Peter von Caſtilien nad 
Spanien, von da vermistelft Contracts unter Eduard 
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iv. nad England, im Sahre 1659 nad) Frankreich 
und erſt ſpaͤter nach Deutſchland. In Spanien finden 
die feinwolligen Schafe auf den Gebirgsſtrecken von 
Eſtremadura bis Caſtilien ihren tauglichen Standort 
und ihre angemeſſene Nahrung. 


ar 
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Richt alle ſpuniſchen Schafe liefern aber gleich 
gute und feine Wolle. Man unterſcheidet in Spa— 
nien in Hinſicht auf die Wolle dreherley Schafra⸗ 


. gen: die Merinog, die Ghuros oder Bur—⸗ 


Dos, und die Metis. Die Merinos find ges. 

drungen von Körper, haben einen dicken Kopf, eine 
bogenförmige Stitne, und lange fpiralförmig ge: 
wundene Hörner, charakteriftifch ift die ſtarke Baus 
hung nach der Mitte ihres Körpers; ihre Wolle ift 
fehr Praufe, dicht , fein , elaftifh, and fanft im Anz 
fühlen; ſie bedeckt faſt den ganzen Kopf, und den 
ganzen Körper bis auf die Klauen. Da fie ſehr fett iſt, 
fo fegen fih. Staub und Unreinigkeit an dieſelbe 


‚von außen an, und geben ihr ein ſchmutziges Anfes 


hen. Die Merinos Art felbft Hat aber mannigfaltige 
Abdftufungen. Man unterfcheidet fie in Transhuman- 


tes, wandernde, und Estantes, flehende, . 


‚Bl eibende; die erfteren find im Allgemeinen vor⸗ 


| "züglicher, obfchen es auch von den letzteren Heerden 


von völlig reiner Race gibt:- Die wandernden Me: 


rinos unterfiheiden fich wieder in Die Leoneſiſche 


oder Segoviſche Race, und die Sorianiſche. 
„Einftimmig halt man die Leonefifchen Heerden, fo: 
wohl in Anfehung der Feinheit und Güte, als auch 
des Gewichtes ihrer Wolle; für die vorzüglichſten ıc, 


- Die Churos find größer, länger, bochbeiniger und . 


abgehärteter, als die Merinos, aber nicht fo ſtark 

an dem ganzen Körper mit Wolle bededit, und diefe 

ift Yang nicht ‘fo fein, Eraufe und elaftifch , wie die 

der Merinos. Die Metis find aus der Vermi⸗ 

fung der beyden vorhergehenden Nasen entſtan⸗ 
| Ee | 


den; daher Halten fie auch iu Anſehung der Wolle 
zwiſchen Denfelben das Mittel. 


Zweytes Eapitel 
Veredlung ber Sqafe. 


6. 1822. Da bie Schafwolle ein Hauptartikel bes 
landwirthſchaftlichen Commerzes, und auch für den gans 
zen Staat von ungemeiner Wichtigkeit ift, fo war man 
von jeber bedacht, fie zu veredeln und zu vermehren. 
Weil wir aber die Geſammtheit der Umſtaͤnde, welche 
die feinwolligen Raçen bewirkt haben, theild nicht ken⸗ 
nen, theils in unferem Himmelsſtriche nicht anzuwen⸗ 
den wiffen, fo kann die Veredlung nicht anders als das 
durch bewirkt werden , baß wir fremde , feinwollige 
Schafe Eommen laſſen, und fie bey uns anziehen. 

6. 1825. Vielfältig mißlangen aber die Verſuche, 
welche man dießfalld machte, weil man die Natur ber 
fremden Schafe nicht Eannte, und fie folglich auch nicht 
gehörig zu behandeln verftand. Man erkaufte fpanifge 
Schafe; man räumte aber den theurer erfauften Thies 
ren die fettefte Weide ein, überftopfte fie im Winter 
mit dem mäftendften Zutter , fperrte fie in die wärmften 
Ställe ein, und hoffte auf diefem irrigen Wege ihre 
Erhaltung beftend zu bewerkſtelligen. Die meiften frem⸗ 
den Schafe Hingen bey biefer. widerfinnigen Vehand- - 
Jung entweder zu Grunde, oder ihre Nachkommen⸗ 
haft artete aus, und der dichte Wuchs der Wolle 
verlor fih an ihr allmählig immer mehr. 
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%, 1824. Als man endlich einſah, daß man die 

fremde Race, ohne die unvermeidliche Gefahr des Um⸗ 
und Zurüdfchlagens, nicht auf einmahl in ganz unges 
wohnte Umflände verfegen bürfe, entſchloß man ſich 
zur Blendlingserzeugung. Man kaufte fremde 
fpanifche Widder, und vermifchte fie mit einheimifchen 
Mutterfhafen. Die Nachkommenſchaft veredelte, ſich 
zwar bis auf einen gewillen Grad; auch war unter den 
Abkommlingen die Sterblichkeit nicht mehr fo groß: 
dem ungeachtet Fonnte man auch hiermit die Veredlung 
nicht vollfländig erzweden. Wie die weiblichen Blend⸗ 
linge ohne alle Auswahl den alten fpanifhen Wibdern, . 
und die maͤnnlichen Blendlinge den einheimifchen Mut» 
terfchafen zur Paarung zugetheilt wurden , artete wies 
der alles aus. Hieran trug zum Theil die ſchlechte Aus⸗ 
wahl der Zöglinge, vielleicht auch die immerhin verbäche 
tige Zeugung unter den naͤchſten Blutsverwandten, 
und die zu geringe Vorforge in Anfehung der Acclima= 
tirung der fremden Störe, zum Theil auch der Miß⸗ 
geiff ſchuld, daß man den Stören zu viele Mutter- 
ſchafe zugab, und fie bis ind hohe Alter zur Zeugung 
verwendete. 

6. 1825. Sol die Nachkommenſchaft der Ausar⸗ 
tung widerſtehen, fo muß die Zeugung vollftändig 
feyn. Hierzu geböret aber vor allem die volllommene 
Ntaturalifirung des fremden Störes; fo lange diefe 
nicht erfolgt iſt, muß er gegen bie einheimifchen Thiere 
als ein Schwädhling .angefehen werden. Aus diefem 
Grunde ift au die erfte Generation immer unvollloms 
men. Man erhält zwar öfter ſchon von der erften Zeu⸗ 


"gung Blendlinge, welde in Anfehung der äußeren . 


Geſtalt, und felbft un der Seinheit der Wolle, bem 
: i E e 2 : 
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Vater ziemlich nahe Eommen; aWein es würde höchſt 
gefährlich ſeyn, die männlichen Thiere des erften Gra⸗ 
bes, wie ſchön fie auch ausfehen mögen, zur Fortpflan⸗ 
jung zu gebrauchen; da ihre Sprößlinge weit häufiger 
wieder die Eigenfchaften ihrer einheimischen Mütter, 
als die ihrer edlen Stammvaͤter annehmen. 
6. 1826. In dem Verhaͤltniſſe aber, als die frem⸗ 
den Störe ſich allmählig an die veränderten Umftände , 
und die einheimifhen Mütter durch die wiederhohlte 
Begattung. fi beffer an die fremden Stoͤre gewöhnen, 
verftärkt fi) das Zengungsvermögen der legteren, und 
die Zeugung felbft fällt immer volftändiger aus. Die 
zweyte Generation ift demnach ſchon edler, ftärker und 
ausbauernder, als die erfte. Die dritte Generation 
wird dann noch vollfommener, und erft nad) diefer iſt 
ed an der Zeit, die Blendlinge männlichen Gefchlefhts 
zur reinen Sortpflanzung des Stammes 
zu gebrauchen. Bis dahin muß das Veredlungsgeſchäft 
bloß mit fremden Stören betrieben werden. Die 
männlihen- Jungen der früheren "Generation werden 
entweder duch das Verſchneiden als Wollhammel bes 
nutzt, oder verkauft. R 
Man läßt alfo nur die ſchönſten und beften er» 
wachfenen weiblichen Blendlinge der erften Generas 
tion wieder mit Stören von echter Race belegen. 
Die Jungen, welche von diefer Paarung fallen, find 
Schafvieh der zweyten Generation. Wers 
den die erwachſenen weiblichen Thiere der zwenten 
Generation wieder mit Stören reiner Abkunft belegt, 
fo find die von dieſer Zeugung gefallenen Lämmer 
der Dritten Generation. 
„  $. 1827. Selbſt aber nur dann, wenn die einhei⸗ 
miſchen Schafe ſchon beſſerer Art, und alle äußeren 


\ 


Umftände ber Berebfung — günſtig waren, 
kann man das Veredlungsgefchäft nach der dritten Ge⸗ 
neration ald vollendet anfehen. Um ganz ſicher zu 
geben, warte man lieber die vierte, und bey ungün⸗ 
fligen äußeren :lämftänden. noch die. fünfte Generg« 
sion ab. Was man dabey an Zeit verliert, wird an 
der —————— der Veredlung reichlich wieder ge⸗ 
wonnen. 
§. 1828. Um bie ii Mühe und Zeitäufwanb 
veredelte Naçe in. ihrer „Reinheit zu erhalten, wähle 
man nur, die beftgearteten XThiere beyderley Ge: 
ſchlechtes zur Fortpflanzung. Volllommen geartere Mut: 
gerlammer find am ganzen Körper rein, und ohne Fle⸗ 
den; ein gefürbter Kopf, gefärbte ‚Beine, eine fledige 
Haut oder Zunge: fegen. die Thiere fhon fehr zurück, 
Öutartige Laͤmmer find am. ganzen Leibe bis an die 
Klauen, und über den ganzen Kopf Mit Wohle bewach⸗ 
fen ; die Wolle fteht fo dicht, daß fie fich nicht” durch⸗ 
greifen läßt; fie iſt fett und feibenartig anzufühlen, ſehr 
elaſtiſch, und in kleine zarte Locken gekräuſelt; an der 
Oberfläche zwar ſchmutzig, von innen aber blendend 
weiß oder von Fette gelblicht. Gerade hervorſtehende 
Haare ſind ein Beweis von Stichelhaaren. Wenn die 
Wolle von einem Lamme auseinander gelegt wird, 
muß die Haut lebhaft roſenroth ſeyn. Vollkommene 
Mutterlämmer haben lebhafte blaue Augen, ihr Aug⸗ 
apfel, wenn man ihn hervorſchiebt, iſt lebheft roth ge⸗ 
ſtreift, und ihr ganzes Außeres verräch Stärke und 
Munterkeit. 

$. 1829. Die mit aller Vorſicht gewählten’ Mut: 
terlämmer müffen dann bis zur Paarung bertend gefüt- 
tert und aeplgt werben. Im Alter von ız 3. Jahren 





werden fie, ben edlen Widdern zugegeben, und war 
nur 25 bis 30 auf einen Widder, höchſtens 100 en 
ouf:3 Widder. 

6. 1830. Die Zuch twid der müſſen nicht min: 
der forgfältig ausgeſucht und gewartet:werben. Mebft 
der Reinheit, Dichtheit und Gleichförmigkeit der Wolle, 
gehören zu den Eigenſchaften eines tüchtigen Zuchtwid⸗ 
ders ein ftarker langer Leib, unterfegte Beine, eine 
breite Stirne, eine Ramsnaſe, ein dicker Hals, leb⸗ 
hafte rotbhraune Augen ‚' breite Bruft und Schenkel, 
und flarke berabhängende Hoden. Hierzu muß noch Lebs 
baftigkeit, Stärke und Munterkeit Eommen. Selbſt 
die feinfte Wohle zahlet bey Eörperlicher Schwäche , bey 
nadtem Bauche und nadten Schenkeln, die Koften 
der Veredlung nicht aus. Den feinwolligften Widdern 
müffen auch ſtets die feinwolligften Mutterſchafe beyges 
geben werben. Der Eürzefte Weg, eine ganz edle Roçe 
zu erhalten, wäre freplich der, originelle Störe und 
Mütter zugleich einzuftellen: allein theild Hindernifle, 
theils zu große Koften machen bieß fir ben größten 
Theil der Landwirthe unmöglich. 


®. Stumpf, Berfuch einer pragmatifhen Ge 
fchichte der Schäfereyen in Spanien, und der [pa 
niſchen in Sachfen. Leipzig 1785, 8, 

G. M. F. Goeß von der fpanifchen Schafzucht 
in Anſpach und Bayreuth. Nürnb. 1798. 8. 

Über die Fortpflanzung der fpanifhen Schafe, 
heranögegeben vom Conseil d’agriculture, in Orb: 
nung abgefaßt von Gilbert, überf. von Tertor. 

‚ + Glogau 1798. 8, 

“  Traite sur les bötes & laines d’Espague, par C. P. 
Lasteyrie. Paris 1800. 8. 

Histoire de Pintroduction des moutons à laine 





fine d’Espague dans les diyers dtats de PEurope, 

‘ par Lasteyrie. Paris ı803. 8. überſ. mit Anmerf. 
von Friedr. Herzog zu Holftein Bed. 2 Th 
Leipzig 1808. 8. 

‚©. Dictet, Erfahrungen und Beobachtungen 
über die fpan. Merinosſchafe, Die Feinheit ihrer Wol⸗ 
le, und das Kreuzen derſelben mit gemeinen Racen. 
A. d. Franz. mit vielen Zufägen, und einer noch un⸗ 
gedruckten Abhandl. des Hrn. Verfaſſers begleitet. 
Wien 1808. 8. mit 3 Kupf. 

Teffier, über die Schafzucht, insbeſondere Die 
Race der Merinos. A, d. et überf. mit Anmerk. 
yon Witte. Berlin 1811. 8, 

R. Anders, Anleitung zur Beredlung des Schaf⸗ 
viehes 2% Grundfägen, die fi aufRatur und Er⸗ 
fahrung gründen. Prag 2816. 4. 





Drittes Eapitel, 
Dflege und Behandlung ber Schafe 
6. 1831. Durch die Zeugung wird bie Veredlung 


von innen begründet. Mit den inneren Bedingungen 
müffen aber bie äußeren Umftände in bie vollftänbigfte 
Übereinftimmung gebracht werden, wenn der Ausfchlag 
den Wünfchen und Erwartungen des Landwirthes ganz 
entfprechen fol. Die erfte und wichtigſte Regel in Ans 
fehung der Behandlung der Schafe ift daher: alle jene 
äußeren Umftände forgfältigft zu vermeiden, welche auf 
ben guten Stand der Schafe einen nachtheiligen es 
fluß haben Eonnen. 


6.1852. Die Schafe gedeihen, ihrer Natur FEN 
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in einem trocknen ‚ gleichförmig gemäßigten Gebirgs⸗ 
klima am beften. Raube Winde und naffe „Kälte find 
ihnen zuwider. Trockne Kälte vertragen fie‘ jedoch viel 
leichter, ald die brennende Hige im Sommer. Daher 
die Nothwendigkeit, die Schafe in. den heißen Mittags- 
flunden entweder nad Haufe, Dur: an ſchattige Orte 
zu treiben. 
§. 1833. Die Schafe verlangen ferner eine zwar 
teichliche , aber harte und trodine Weide, wie man fie 
auf trodnen Hügeln und bergigen Gegenden antrifft. 
Seine Eurge Gröfer, und harte aromatifhe Pflanzen 
find ihnen die angemeflenften. Weiden, welde fo gut 
find, daß fie dad Mähen auszahlen, find für feinwolli- 
ge Schafe ſchon zu maftig. Je. härter und ‚törniger ihr 
Fleiſch ift, um defto feiner und dichter ift auch ihre 
Wolle, Weihes und wäfleriges Futter macht das Fleiſch 
weih, und in eben ‘dem Verbältniffe auch die Wolle 
dünner und gröber. Deßwegen treibe man fie auch nie⸗ 
mahls eber auf die Weide, als bis der Thau auf ders * 
felben vertrocknet ift, und füttere fie. bey anhaltend 
übler Witterung ju- „Haufe. ©elbft ©etreidefaaten auf 
tbonigen Ackern und in naffen Bahren find den Scha⸗ 
fen nachtheilig; am ſchädlichſten find’ ihnen Tumpfige 
Weiden. | 
. Die gehörige Auswahl der Weiden ‚ und die ans 
semefene Behuthung derfelben „ nicht nur nad de 
Jahres⸗, fondern felbft nach der Tageszeit, ift von 
dem wictigften Belange. Der Unvorfihtigkeit und 
Sorgloſigkeit beym Weidgange der Schafe iſt haupt: 
ſaͤchlich der große Abfall an Sterblingen in vielen Schä⸗ 
fereyen. zuzufchreiben zc. ıc., 
Nur auf zwedmäßig cultivirtem Weiten 
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laͤßzt ſich veredelte Schafzucht mit voller Sicherheit und 
dem nachhaͤltigſten Nutzen betreiben. 

Die angemeſſenſten Weidepflanzen für Shofe ad: : 
bereldquendel (Thymus serpillum), die Sth af⸗ 
garbe (Achillea millefolium), der Schafſchwin⸗ 
gel (Festuca ovina), dad Bürftengrad,:(Nar- 
dus stricta), die Bibernelle (Poterium sanguis- 
orba), das Ruch gras (Antoxanthum odoratum), 

das Kammgr a8 (Cynosurus cristatus). 


$. 1834. Auch während des. Winters müſſen die 
Schafe mehr hart als weich gefüttert werben. Heu von 
guten Bergwiefen, Kleeheu in Verbindung mit Erb: 
fen⸗, Linfen:, Wicken⸗, Gerſten⸗ und Haferſtroh, und, 
als Zwiſchenfutter etwas Rüben und Erdäpfel, er 
für fie die zuträglichfte Nahrung im Winter aus. Man 
vermeide auf da$ forgfältigfte alles ſaure Futter, zu⸗ 
mahl aber alle Gräſer, die in dürren Sommern auf 
ſumpfigen Strecken wachſen. Zum Tranke verlangen 
ſie reines Quellwaſſer; von ſtehendem unreinem Waſ⸗ 
fer bekommen fie Kröpfe und andere Krankheiten. Ma- 
Kiger Genuß des Salzes befördert die Eßluſt, die, 
Verdauung, und ift überhaupt ihrer Gefundheit bagıt 
zutraͤglich. 
Man ſtreue aber das Selz den Schafen ſo wenig 
als den Kühen auf das Futter, ſondern laſſe ſie nur 
vor dem Trinken am Steinſalz lecken. 


59. 1835. Die Schafſtaͤlle müſſen von gerechter 
Laͤnge und Höhe ‚an trocknen Orten gebauet, inwen⸗ 
dig mit den nötigen Krippen und Raufen, auch mit 
ben nöthigen Senftern und Thüren verfehen , und über: 
baupt fo eingerichtet feyn, daß Licht und reine Luft 
freyen Zutritt haben. Die obere Dede muß dit ver: 
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fchalet werben, damit die Wolle durch den ſonſt herab⸗ 
fallenden Unrath nicht Schaden leide. Das Lager der 
Thiere muß befländig troden gehalten, und der Mift, 
wie er einen feharfen ſtechenden Geruch annimmt, uns 
verzüglic aus dem Stalle gefchafft werben. (6. 869.) 

6. 1836. Wenn gleich mandes Mutterfchaf bis 
ins ıate und 14te Jahr träge, und mander Widder 
bis ins 12te Jahr fpringt, fo find doch Mutterſchafe 
und Widder im Allgemeinen fhon noch dem ten Jahre 
in Abnahme , zumahl die Widder, wenn man ihnen zu 

viele Mütter beygegeben hat. Um bie Widder bey 
Kräften zu erhalten, fondere man ſie von den Mutter» 

ofchafen ab, halte fie in befonderen Ställen, auf befon- 
deren Weiden, und gebe fie felbft zur Springzeit nur 
bey Nacht den Müttern zu. Während der Begattungs⸗ 
zeit füttere man fie nebenher mit gutem Heuhädfel, 
mit Gerſten⸗, Hafer⸗ oder Erbfenfchrot; fie Bleiben 
bierbey munter, und Munterbeit und Stärke gehen auf 
ihre Nachkommen über. 

. : Wo die Schafzucht mit befonderer Sorgfalt be: 
trieben wirb ; bringt man die Mutterfchafe den Stören 
einzeln zur Begattung zu; eine Methode, die bey ganz 
ausgezeichneten Springböden alle Nachahmung verdie⸗ 
net, indem fie auf foldye Art, ohne ſich zu entEräften, 
eine größere Anzahl Mütter belegen Eönnen. 

Ohne bie forgfältige Abfonderung der Springftöre 
von den Mutterfchafen, Hat man auch die Lamınzelt 
nicht in feiner Gewalt, und ift auch über bie Abkunft 
der Lämmer gar nicht in Gewißpelt. 

6. 1857. Das Schaf geht 22 Wochen traͤchtig. 
Während der Trächtigkeit müffen die Mutterſchafe forg- 
fältig gepfleget, und vor allem, was das Verwerfen 
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zur Bolge haben Bann, verwahret werden. Die früh 
im Winter fallenden Lammer fteben nicht nur höher im 
Berkaufspreife , als die ſpäter gefallehen, fondern find 
auch ftärker, und zur Zucht beffer geeignet. Die Müts 
ter tragen nähmlich im erſten Falle noch bey guter 
Meide, haben alfo noch mehr Kraft beym Lammen und 
Saͤugen; die Lämmer aber kommen binlänglich geftärkt, 
und gerade dann auf die Weide, wenn bie frifchen 
Kräuter die Milch der Mütter vermehren, und ihnen 
ſelbſt eine reihlihe Nahrung geben, deren fie in dem 
Zeitpuncte, wo ihr Wachsthum am fihnellften ift, auch 
am meiften bedürfen. Man träge daber in Gegenden, 
wo man an Werth folder Laͤmmer gehörig zu fhägen 
weiß, und 6 man wegen der erforderlichen ſtärkeren 
Winterfütterung nit in Verlegenbeit ift, die Lamme 
zeit auf den December oder Januar an, und laßt zu 
diefem Ende die Mütter im Julius oder Auguft zu ben 
Stören. = 


- Die Merinofchafe werden in den erften Tagen des 


Julius higig ; In kälterem Klima wird aber der Bes 
gattungstrieb etwas fpäter rege. 


Da e8 mehr koſtet, Lämmer, welche zeitiger fal⸗ 
Ien, fammt ihren Müttern zu überwintern, fo fin« 
"det man in mehr als einem Tandwirthfchaftlichen 
Buche Die Vorfchrift, die Zeit der Begattung bis zur 
Hälfte, oder gar Ende Ortobers zu verfchleben, das 
mit die Lämmer vom halben März bis zum halben 
April, wo dad Gras ſchon frifch fproflet, zur Welt 
tommen. Allein durch dieſen Vorſchub wird der Nas 
fur entgegengehandelt. Pictet (Erfahr. über die 


Merinofhafe ©. 21.) beftätiget es aus eigener Beob⸗. 


achtung, daß die Lämmer, welche während der erften 
Hige des Mutterfchafes erzeugt wurden, welentliche 


t 


won All oraon 
-  Borzüge vor denjenigen hatten, die aus einer ſpate⸗ 
ren Begattung entftanden find. 

Es ift ein ziemlich, allgemeiner Fehler, daß die 

Schäfer ſich beym Lammen geſchäftiger zeigen, als 
ſie ſollten, Iſt das Mutterſchaf während der Träch⸗ 

tigkeit bey Kräften und ohne üblen Zufall geblie⸗ 
ben, fo ift e8 weit-beffer,, die Geburt ganz der Na 
£ur, als den ungeübten Händen der Schafwaͤrter gu 
überlaffen. 
$. 1836. Bey Erfilingsmüttern,. deren Zizen fehr . 
empfindlich find, ereignet es fich öfter, daß fie ihre 
Laämmer nit wollen faugen laſſen. In diefem Falle 
müflen den widerfpänftigen Müttern die ‚Jungen fo 
lange an die Zizen gehalten werden , biß fie fich an das 
Bäugen gewöhnen. Man laſſe auch bie Lämmer län: 
ger, als ed bey ſchlechten Heerden üblich iſt, und zwar 
28 bis 20 Worhen fäugen, und entwöhne fie nur alk 
möhlig. Veredelte Schafe follen nicht gemolken 
werden: den Lämmern wird dadurch die gedeihlichſte 
und angemeflenfte Nahrung entzogen; die durch das 
Melken abgematteten Mütter kommen. nur fpät im 
Herbſt zum Springen, und werfen fodann erft im Früh. 
jahr, wo fie bey dem ſchlechten Winterfutter ganz aus⸗ 
gemergelt find. Entkraftere Schafe bringen auch ſchwäch⸗ 
liche Lämmer zur Welt, und die Wolle wird, bey dem 
betrüglichen Gewinne der Schafmilch, an Quantität und 
Qualität immer geringer. 

6. 1839. Die Lämmer männlichen Geſclechts, 
welche nicht zur Nachzucht taugen, werden in der Abs 
fibt, ihre Größe und ihren Wollertrag zu vermehren, 
und ihr Fleiſch zu verbeffern, verfchnitten. Gewöhn⸗ 
lich nimmt man diefe Operation bald nad) der Geburt, 
am beten 8 Wochen, nach. berfelben, vor, und zwar 
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aus dem Grunde, weil bie Thiere in der erſten Jugend 
diefelbe am leichteſten überfteben. Die ſchönſten, fein: 
ften , Eräftigften und wohlgeftaltetften Bodlämmer wer⸗ 
den zur Zucht aufbehalten. 

Nebſt dem Verſchneiden der Bocklämmer pflegt 
man auch den Zibbenlämmern die Schwänze zu ver⸗ 
ſtutzen, theils um. die Verunreinigung des hinteren 

\ Pelzes zu verhüthen, theils auch, weil man bemerkt 
haben will, daß das Kreuz fich beffer ausbildet, wenn 
der dem Schwanze beftimmte Nahrungsftoff ſich das 
ſelbſt abfegt. 

$. 1840. Ob. Schafe Jahr aus Sahr ein unter 
freyem Simmel ohne Nachtbeil gehalten werden kon⸗ 
nen, haͤngt vom Klima ab. Die mühſamen Berfuche, 
weldhe der berühmte Daubenton zu biefem Ende 
angeſtellt hat, beweifen zwar, daß in Gegenden, wo 
die Winter nicht firenge find, die Schafe allerdings 
auch während desfelben im Freyen gelaflen werben kön⸗ 
nen, und dabey überdieß mehrere Wolle liefern, als 
die im Stalle gehaltenen; ift jedoch die Kälte zu ftreng, 
fo leidet das Vieh, und zu der Wolle gefellen ſich 
Stichelhaare. So viel aber iſt ausgemacht, das geraͤu⸗ 
mige und\ luftige Ställe den engen und warmen weit 
vorzuziehen find, und daß in den warmen Sommer: 
nächten offene Schuppen den Schafen gedeihlicher ſind, 

als die Ställe, in welche man fie einſperret. 
Daubenton's Hauptzweck bey ſeinen Verſu⸗ 
chen war, den Landwirthen über den Mißbrauch des 
Einſperrens der Schafe in dumpfige Ställe die Au⸗ 
gen zn öffnen. Vol Eifers für die gute Sache ver⸗ 
fuchte er das Moͤglichſte. Waprfcheinlich Haben ihm 
auch feine Verſuche, die er bis zum Außerfien tried, 
große Opfer gekoftet; er brachte es aber dahin, fich 
eine volllommen abgehärtete Race zu verſchaffen; 
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feine Lämmer wurden ohne Verſpürung eines Nach⸗ 
theiles oft im Schnee geboren. Defien ungeachtet: 
fand er wenige Nachahmer. Gewiß würde auch ein 
großer Theil der, auf die gewöhnliche Art gehaltes 
nen, Schafheerden zu Grunde gehen, bevor man fie 
in fälteren Gegenden an jedes Ungemach der Witte 
rung und des Froſtes gewähnen könnte. 

j Unbefchadet der Gefundheit der Schafe, kann man 
aber auch in Falten Wintertagen die Thüren des 
Schafftalles von der Südfeite öffnen, und die Thiere 
ben heiterem Sonnenſchein Met im Schnee herums 
fpringen laſſen. 


$, 1841. Die der obigen entgegengefeßte Frage 
m: ob tie Schafe das ganze Jahr hindurch im Stall 
gefüttert werden Eönnen , und ob die vollfommene 
Stallfütterung bey ihnen fo ausführbar fey, wie beym 
Hornvieh? Da Klima, Witterung und freye Luft auf 
das Gebeihen der Schafe, vorzüglich aber auf die Be: 
fchaffenpeit der Wolle, als ihres natürlichen Kleides, 
einen fo entfcheidenden Einfluß behaupten; fo ift zwar 
die Srage, in Anfehung der feinwolligen Schafe von 
den Meiſten bisher verneinend beantwortet worden: 
indeffen haben doch mehrere unbeftreitbare Erfahrungen. 
die Möglichkeit und Ausführbarkeit ber Sache an fih 
erwiefen. e 


Hr. Graf Ernſt v. Schönb orn betreibet zu Rox⸗ 
burg, Berthelsdorf, Moosdorf und 
Helsdorf, mit 1800 Stück Schafen von ſpani⸗ 
ſcher Race ſchon ſeit 20 Jahren vollkommene Stall⸗ 
fütterung, und die Rorburger Schäferen hat ſich da 
bey. nach den glaubwürdigften Nachrichten, ſowohl 
in Anſehung des Preiſes der Wolle, als auch der 
Störe, auf die höchſte Stufe in Sachſen erhoben. 
Die Schafe werden in fehr bequemen, hohen und 
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Inftigen Ställen gehalten ; ein erwachfenes Städ ers. 
hält während der erften Sommermonathe im Durdr 
fchnitte 12 — ı5 Pf. Grünfutter, dad darunter, ges 
gebene Stroh nicht mit eingerechnet. Um die Zeit 
der Stoppelbehuthung werden die Schafe nur des 
Morgens gefüttert, und dann auf der Stopyel, fpäs 
terhin auf den Wiefen mit aller Vorſicht. geweidet. 
Gegen die Mitte Detobers werden fie wieder gänz« 
‚lich eingeftallet, und erhalten nun ein eben fo reich⸗ 
liches Winterfutter. 

Eine ſolche vollkommene Stallfütterung fordert 
aber einen fo anfehnlichen Zuttervorrath, eine ſo 
swedmäßige und bequeme Sinrichtung der Ställe, 
and überdieß eine fo unermüdete Thätigkeit, Sorge 
{alt und Genauigkeit, und insbefondere ift ihre ers 
fie Einführung mit fo großen Schwierigkeiten und 
Borauslagen verbunden, daß ihre.allgemeinere Vers 
breitung fi nicht erwarten läßt. 

Man fehe über die Rorburger Schäferey: 
Meder, Handbuch.der größeren Viehzucht, I.B. 
&.359-344, und Sturm, Jahrb. der Landıw. 
II. B. ates Heft, S. 186—192, 





 Biertes Capitel 
Benugungder Wolle; Schäferepregifter; 
gerehte Würdigung der Schafzucht. 


6. 1842. Die Hauptnutzung bed Schafes beſteht, 


wie ſchon erinnert worden ift, in der Wolle. Die 
Schafſchur darf weder bey Falter , noch bey nafler 
Witterung vorgenommen werden, In Deutfchland fällt 
fie gewöhnlich um bie Mitte des Map. 
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* 1843. Nach der allgemein üblichen Gewohn⸗ 
heit werden die Schafe einige Tage vor der Schur in 
reinem fließendem Waſſer geſchwemmt, um die 
Wolle von dem gröbften Schmutze zu reinigen, und 
dadurch das Abſcheren derfelben zu erleichtern. Auch 
diefe Arbeit fordert gelinde und beitere Witterung. 
Die geſchwemmten Schafe müſſen bey Tage auf reine 
und trockne Rafenpläge, zur Nachtzeit aber auf trodne 
Streue gebracht werden. Bis die Wolle an der Haut 
nicht ganz abgetrocknet ift, darf fie nicht abgeſchoren 
werden, weil fie ſich fonft in dichteren Haufen leicht 
erhitzet. 

In Spanien werden die Merinofch afe nicht 
geſchwemmt, ſondern die Wolle wird nach der Schur 
in eignen Waſchhäuſern gereiniget. Wo es an dem 
Locale, und an hinlänglichen, geübten Menfcyenhän. 
den nicht fehlet, dürfte es für die Schäfereybeſitzer 
in mehrerer Hinficht vortheilhafter feyn, das Wa⸗ 
fhen und vollkommene Reinigen nach der Schur 
feldft zu beforgen. Da aber der Wolleverkauf bey 
und nicht darauf eingerichtet ift, fo muß es auch bey der 
Pelzwäſche noch' ferner bleiben. 
§. 1844. Die Schafſchur ſetzt geübte Scherer und 

eine genaue Aufſicht voraus, damit die Thiere nicht 
verletzt werden, und von der Wolle nichts verloren 
gebe, Jede Sorte des Schafviehes fol nad Alterr 
Geſchlecht und Qualität, abgefondert gefchoren, und 
die Wolle darnach fortirt werden. 

‚$. 1845. Diefe Sortirung iſt aber noch nicht ganz. 
zureichend, da ſelbſt die Wolle, welche von einem und 
demſelben Vließe kommt, von ſehr verſchiedener Güte 
iſt. Man unterſcheidet in dieſer Hinſicht die Prima 
wolle vom Rücken und dem Kreuze, die Secunda⸗ 
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w At e von den Seiten und dem Halſe, und bie Zew 
gawolle unten vom Bauche, von dem Kopfe, 
Schwanze und ben Beinen des Thieres. Laͤmmerwolle 
und Sterblingswolle darf mit der übrigen beiferen nicht 
bermiſcht werden, weil fie den Preis derſelben herabfegt. 
Die Spanier anterfheiden vier Sorten der Wol⸗ 

fe, welche fie nach der Schur und Wäſche ſorgfältig 
ausfondern, nähmlidh: ı) Refina ; 2) Fina; 3) Secun! 

. da, und 4) Kayda- Wolle. Diefe vier Sorten findet 

man in Pieteet's Erfahr über die fpan. 

Merinoſchafe auf der dritten Rupfertafel durch 

‚die punctirten Linien und Buchſtaben bezeichnet. 

Eirn ſolches genaues Sortiren der Wolle von Seite 

der Prodüucenten, ift-aber bey uns nicht üblich ; dies 

fes bleibt die Sache der Wollhändier Und FJabrikan⸗ 

ten, welche noch wenig geneigt find, den Gewinn des 
. &ortirens den Landwirthen zum überlaflen. 

6. 1846. Das jährlich einmahlige Scheren bat 
entſchiedene Vorzüge vor dem zweymahligen, obſchon 
man bey legterem etwas mehr Wohle erhält. Die Wolle 
ift bey zweymahligem Scheren gröber, Eürzer, mehr. 
baarig als „ekräufelt , und hat einen beträchtlich gerin⸗ 
geren Werth; auch fallt die zweyte Schur gewöhnlich 
ſchon in die kaͤltere Jahreszeit, von — die nackten 


Schafe ſehr viel leiden. 
Die Schafe kraͤnkeln nach dem Scheren, wie die 
Bögel während der Maufezeit, weil faft aller Krafte 
. Aufwand Des thierifchen Lebens aufdie Reproduction 
. der Wolle verwendet werben muß ($. 594)... 

6. 1847: Einige franzoͤſi ſche Okonomen haben den 
Vorſchlag gemacht, die Wolle zivey Jahre auf ben 
Schafen ftehen zu laſſen, damit fie defto länger, ſtaͤr⸗ 
Ser und-fihmerer werde; ‘Allein die Natur ſelbſt ſcheinet 

I. Sf 
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zur alljährigen Abnahme der Schafwelle den Wink zu 
geben. Die Wolle gleicht einer einjährigen Pflanze, tie 
binnen einem Jahr zur Reife kommt, und dann ab⸗ 


ſtirbt. Die meiften Thiere verlieren jährlich ihre Haare 
oder Federn, felbft dee Mouflon; ſchwaͤchliche oder 


kraͤnkelnde Schafe verlieren ſie ſogar vor Jahresverlauf. 
Bleibt aber auch wirklich bey den geſundeſten und ſtaͤrk⸗ 
ſten Schafen die Wolle im zweyten Jahre noch flehen, 
fo geht doch ihr Wahsthum um defto langfamer vor 
ſich, je äfter fie wird, und endlich tritt gänzlicher 
Stillſtand im Wahsıhum ein. 

$: 1848. Was bie Schur der immer ‚betrifft, 
ſcheinet es räthlicher zu ſeyn, Spätlinge, bie erft 
im Frühjahre gefallen find, gar nicht zu ſcheren; denn 


einmahl geben fie nur wenige und fehr kurze Wolle 


von geringem Werthe; außer dem fallt die Schurzeit 
fhon gegen den Herbſt, wo bie kühle Witterung den 
noch fhwacen Thieren leicht gefährlich werden kann. 
Früh-Laͤmmer werben am beften gegen Ende des Zunius 
gefhoren. 

6. 1849. Um die mit aller Sorgfalt verebelten 
Schafe theils in ihrer Reinheit zu erhalten, theils fie 
in Anfehung der Menge,. Seinheit und Länge der 
Wolle immer mehr. verbeffern zu Eönnen, ift es von 
größter Wichtigkeit, die Abkunft eines jeden einzelnen 
Thieres von Geſchlecht zu Geflecht genau zu willen. 
Hierzu geböret aber weſentlich, das jedes Stück ber 
Heerde nummerirt werde, Die Art, wie das Nummeriren 
Beſchieht, ift an fi gleichgültig, wenn fie nur dem 
Zwecke entfpriht, und den Scäferenbefiger vor Irr⸗ 
thum fihert. Höchft nuͤtzlich ift ferner die Führung 
eined eigenen Regiſters, worin die Nummer einee 
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jeben Schafe? fammt allen, auf feine befonderen Eis 
genfchaften Bezug babenden , Beobadtungen genau 
vorgemerkt ift: Ein ſolches Regiſter gibt über den Ge: 
fundheitsftand der: Schafe, über ihre Vorzüge und 
Fehler die verläßlichiten Aufſchlüſſe; man erjieht hieraus, 
welche Thiere zur Zucht gewählt, und welche ausges 
merzt werben follen; man begegnet baburd) jedem Irr⸗ 
thume oder Mißgriffe, und gelanget auf diefem Wege’ 
zur möglich höchſten Vervollkommnung der Race. 

6. 1850. Die Frage, ob es fih aud der Mühe 
verlohne, das Schafvieh zu veredeln, bedarf wohl Eei- 
ner umftändlichen Erörterung. Die Wolle von veredel- 
ten Schafen ſteht nicht nur in weit höherem Preife als 
von gemeinen ſondern fie ijt zugleich viel dichter, 
ſchwerer, und die Thiere find reichlicher damit bewach⸗ 
fen. Bey gut gewaͤhlten veredelten Schafen findet man 
die Wolle viel gleihförmiger ; auch wirft ein veredeltes 
dicht bewachſenes Thier zu einer Schur mehr Wolle ab, 
als ein gemeines in zwey Schuren. Zu dem größeren 
Wollnugen kommt nod der ungemein beträchtliche Ge⸗ 
winn von dem Verkaufe der veredelten' Thiere. Die 
beynahe unglaublihen Preife , welche nicht nur für 
edle Springflöre, fondern auch für Mutterfhafe bes 
zahle werden, geben wohl den ftärkften Anreig zur 
Veredlung; diefe hohen Preife werden fich auch fo Tange . 
noch erhalten, bis die Veredlung allgemein zu Stande 
gebracht feyn wird. 

$. 1851. So nüglich ader die veredelte Schaf: 
zucht ſowohl für den einzelnen Landwirth, als für das 
Allgemeine ift, fo bleibe fie jedoch immer nur ein Zweig 
ber Landwirtbfchaft, der nie über Verhältniß und Ge⸗ 
dahr betrieben und nie auf Koften des Ganzen begüne 
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ſtiget werben darf. Es iſt alfo ungereimte Mode⸗ 
ſucht, Schäfereyen mit gänzliher Hintanſezung 
der Hornviehzucht dort anzulegen, wo ſie ihrer 
Natur nach nicht gedeihen Eönnen, in niedrigen Ge⸗ 
genden , auf feuchten und. maftigen Weiden. Höchſt 
derderblich und drüdend für ben Landmann iſt es auch, 
wenn Anreig zum Gewinn die Schaͤfereygerechtigkeiten 
bis zum Unfuge übertreibt ; wenn bey überfpannter. 
Schafzucht das Eigenthum nicht refpectirt, wenn wegen 
des Wollviehes die Wiefen nicht gefchenet , die Getrei⸗ 
defaaten unvorfichtig abgeweidet, die Brachfelber ſchlecht 
beftellt , die Holzungen verwüflet, ober wenn gar; 
wie in Spanien , die fruchtbarften Strecken öde gelaf: 
fen werden, um binlänglihe Zriften und Weiden für 
die Schafe zu haben. Die feinfte Wolle, in größter 
Menge und um den theuerften en zablet eine 
folhe Verödung nicht aus. 

Lafteyrie, der eifrige und verfländige Beför! 
derer der veredelten Schafzucht, rechnet das Wan⸗ 
dern der Merinofchafe in Spanien zu den öffentlis 
Gen Plagen. Spanien iftin Folge feiner vielen Ge⸗ 
birge zu einem Überfluffe an Waldungen geſchaffen, 
und dennoch reifet män oft Tage lang, ohne einen 
Baum anzutreffen. Die Eigenthümer der Lände⸗ 
reyen, weldhe die Merinoheerden auf ihren-jährlichen 
Zügen durhwandern,, waren gehalten, diefelben an 
bie Befiger der Schafheerben, die Ganaderos, 
welche eine politifche Innung ausmachen, zu ver: 

miethen; dadurch blieben aber ungeheure Streden 
des beiten Bodens wüfte und unangebaut. 

Unter den einzelnen Benfpielen mufterhafter Schä: 
fereyen nach richtigen Grundfägen, verdienet vor: 
züglih das Verfahren des Grofen Magnis auf 
der Herrſchaft Gckersdorf in. der Graffhaft. Sieh‘ 
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sur Nachahmung empfohlen zu werden. Als er dies 
fe6 Gut antrat, beftand feine Schäferey aus 3000 
Stüden, und hrachte jährlich 1200 Rthl. ein; bins 
nen 10 Jahren brachte eu feinen Schafftand auf 
8000. St. und 24000 Rthlr. jähel. Ertrag. Diefe 
außerordentliche Verbeſſerung bewirkte ex Durch Die 
Deredlung der Nace, und durch die zweckmäßige 
Eultur feiner Bergweide. Er brach diefelbe theil⸗ 
„weife auf, und baute Hafer, hierauf Kartoffeln, dann 
Gerſte oder Hafer, worunter (Sfparcette, weißer 
Klee, Honiggros und Pimpinelle gefäet wurden ; im 
vierten Jahre benutzte er das umgeriffene Land als 
künſtliche Wiefe, und Tieß es hierauf eine unbeftimms . 
te Reihe von Fahren zur Weide liegen. Der Er⸗ 
trag diefes Landes gibt den Schafen reihlichen Un⸗ 
terhalt ſowohl während des Sommers, ald im Wins 
ter. Bey diefer vortzefflihen Benugung feiner ab= 
.. gelegenen Bergweide konnte er nicht nur von allen 
Aderfeldeen die Brache verbannen, fondern feine 
Schafe auch von den Weiden in den Laubhölzern 
ausſchließen. Man fehe hierüber Thaer's englis 
(che Landıw. HI SD. 805—8ıı, und Herzog $riedr. 
yon HolffteinsBed, Verſuche über die et 
sucht in S. 53. u. f 





Bünftes Sapitek 

Krankheiten der Sgafr. 

6. 1852. Das Schaf ift ald Hausthier, bey einer 
feiner Natur widerftreitenden Behandlung, mannigfal: 


tigen Krankheiten ausgeſetzt. Insgemein entftehen fie 
von ungefunder Weide, ſchlechtem Waſſer, bumpfigen 
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Ställen , von wibriger Witterung und ſchlechtem Wir - 
terfutter. Die erfte Sorge des Landwirthes muß bahire 
gerichtet ſeyn, durch eine forgfältige Pflege den Krank- 
beiten möglichft vorzubeugen, ba fie nicht felten der 
thierärztlihen Hülfe nur wenig Hoffnung übrig lailen. 
$. 1853. Die Zäule, oder das Saulfreffen, 
entftebt von fumpfigen verfäuerten Weiden, von ver- 
ſchlemmten oder erhigtem Heu, und von verborbenen 
Trinkwaſſer, hauptſaächlich nad der Schur. Das Innere 
des Auges, der Mund und die Haut verlieren ihre 
Röthe; der Körper iſt aufgedunſen, die Wolle wird 
ſtruppig und ſpröde; unter dem Kinn zeigen ſich Waſſer⸗ 
kröpfe, und die Brufthöhfe iſt oft voll gelblichen Wafs 
ferd. Man empfiehlt zwar gegen die Faulkrankheit ge- 
falzenen Hafer, Roßkaſtanien, bittere Mittel und Eis 
fenpillen: allein gewöhnlich find alle Heilmittel, wenn 
das Übel ſchon Überhand genommen bat, vergeblid. 
Am beften ift es, bie Schafe, bey denen fi) die Sym⸗ 
ptome biefer Krankheit zeigen, eheſtens wegzugeben, 
weil im erſten Entſtehen derſelben das Fleiſch noch ganz 

unſchaͤdlich genoſſen werden kann. 

8. 1854. Die Drehekrankheit oder das Se⸗ 
gein befaͤllt gewöhnlich die Laͤmmer und die Jaͤhrlinge. 
Die nächſte Urſache des Drehens iſt eine bald größere, 
bald Heinere, mit Wafler angefüllte Blafe, in einer 
der beyden Stirnhöhlen, welche der Wohnfig eines 
Wurmes (Hydatıs cerebralis ift. Wider. diefe Krank 
heit gibt es Fein anderes Mittel, als das Trepaniren. 


Einige glauben, dem Übel dadurch vorzubeugen, 
wenn man die Schafe um die Mittagszeit nicht der 
ſtechenden Sonnenhige ausfeht, und den jungen ' 

Thieren, fo Tange ihre Hirnfchale noch weich iſt, die 





\ 
onen DU mn . 

Wolle am Kopfe nicht abfcheret, oder ihnen — 

Kopfe Pechpflaſter auflegt. | 

$. 1855. Beym Schlagfluß, Blurfiuß, 
Rückenblut, welcher gewöhnlich von libermäßiger 
Hige entfieht , werden die Ihiere ſchwankend auf den 
Beinen, fchlagen über, geben Ereifhende Zöne von 
ſich, und fterben ſchnell. Entdeckt man diefe Zufälle 
zeitig, fo Fann das Aderlafien an der Edaber bes ober 
ren Kinnlade fie noch retten. 

8. 1666. Die Lungenfuht äußert fich durch 
einen ſtarken, mit einem ſchleimigen Auswurfe aus der 
Nafe begleiteten; Huflen. Ungefunde Weide, verdorbe⸗ 
nes Futter und dumpfige Staͤlle erzeugen dieſes uͤbel, 
wider welches Heilmittel wenig fruchten. 

6. 1857. Das Blutharnen oder bie Harn⸗ 
rubr .entiteht von fauren Gräfern und ſcharfen Kraͤu⸗ 
tern, zümahl in Holzungen. Die Schafe hören babey 
auf. wiederzufauen ‚. befommen Krämpfe, laffen den 
‚Urin nur mit Schmerz, und diefer geht endlich blutig 
ab. Stellt fh ‚die Krankheit ohne Fieber ein, fo gibt 
man den Thieren Alaun mit Mil, bey fieberhaften 
Anfällen aber noch vorher erweidhende Decocte, auch 
ſchleimige Klyſtiere. 

$. 1858. Der Durchfall gibt ſich durch den 
häufig ‚abgehenden Unrath zu erfennen. Entffeht der: 
ſelbe von uͤberfüllung auf maſtigen Weiden, fo hilft 
Diät und geſundes trocknes Futter am beſten dawider; 
rühret aber das uͤbel von Erſchlaffung des Darmcanals, 
oder von fharfen Saͤften inden Eingeweiden ber, fo 
wendet man bittere Mittel an, 

$. 1859. Die Laͤmmer werden manchmahl in den 
erften Wochen oder Monathen ihres Lebens fo ſteif an al- 
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fen Beinen, daß fie weder gehen, noch) aufrecht ſtehen Eönz 
nen. DieferZufall, welcher rheumatiſcher Art ift, entiteht, 
wenn die Ställe gu Eaft, und die jungen Thiere der 
Zugluft zu ſehr ausgeſetzt find. Fleißiges Einſtreuen 
und maͤßige Vermehrung der Stallwaͤrme helfen dawider. 
6. 1860. Die Egelſchnecken; (Fasciola hepa- 
tica Linnei, Planaria latiuscula nach Goͤtze) find 
eine, vorzüglich den. Schafen eigenthümliche, Art Ein 
geweibewürmer, die fi in ben’ Gallengefaßen vorfin- 
den. Genuß ungefunberKränter, Augtreiben der. Schar 
fe bey anhaltend regnerifher Bitterung,. und anhalten: 
der heftiger Durſt, Tegen wahrfcheinlich ben antfernteren 
Grund zur Entſtehung biefer Würmer, tie außer dem 
tbierifhen Körper nirgends vorkommen. Dem Entſte⸗ 
ben derſelben durch forgfüftige Behandlung uud War: 
tung. vorbeugen, ift wohl das fiherfier. Bemöhnlih 
äußert fih pie Egelkrankheit zugleich‘ mit der Säule. - 
Als Arznenmittel empfehle. fih des ſel. Prof, 
Deifina’s Egelpulver aus bitteren Subſtanzen, 
aus Spießglasleber, aus — Ei 

. und etwas Taspentinöpl. “ : 


6. 1861. Die Bläher oder Trommelfudt 
. entfteht beym Schafvieh aus ben naͤhmlichen Anläfen 
wie beym Rindvieh, und fordert auch die — ihier⸗ 
ärztliche Behandlung. 
| $- 1862. Der Grind, bie Kräpg Rinde 
iſt eine ekelhafte Hautkrankheit ‚der Schu 6» welche, 
wie bey den Menſchen, durch Unreinlichkeit und ſchlechte 
ungeſunde Nahrung entſteht. Das uͤbel gibt ſi ich zu er⸗ 
kennen durch ein ſtarkes Jucken, welches die Thiere em⸗ 
—— durch men der — durqh Roethung 
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Haut, dur Knoten., welche in Eiter übergehen, und 

dann beym Abtrocknen eine ſogenannte Raͤude bilden. 

Diefe Krankheit iſt auch anſteckend, und wird. ſehr bös⸗ 

artig, wenn unter der Raͤude eine Wunde ſich verbirgt, 

die ſtinkend es Eiter gibt, Nach neueren Beobachtungen 

befindet fi in den Naudepufteln immer.eine Art Mil« 

ben- (Acarus), die dem Schafkoͤrper eigen find, und 

außer denffelben nicht feben. 

Man findet diefe Milben abgebildet in dem merk: 
‘ würdigen Auffage. des Herrn ©. H. Walz, über 
die Natur uhd Behandlung er Sqhefraude. Stutt« 

gard 180g. 8, fig. I—7. 

6. 1865. Bean das Übel früh genug: ni 
wird, läßt es ſich durch mancherley Mistel heben. Die 
räudigen Schafe werden abgefondert gehalten ; die Erä- 
Bigen Stellen, nad) dem die Wolle davon abgeſchoren 
worden, mit feharfen Laugen gewaſchen; der Schorf 
mit einem ſtumpfen Meſſer vorſichtig abgefchabet,, und 
hierauf die Thiere mit der Terpentin., Schwefel» ober 
Duedfilberfgibe eingefchmiert. Ein gebrauhliches Mittel 
ift auch die Einreibung der kranken Stellen mit einer ſtar⸗ 
fen Abkochung von Tabak. Ganz vorzüglich aber em: 
pfiehlt fih die, von Wal z angegebene Behandlungs: 
methode. 

Friſch gebrannter Kalt, & Theile, wird durch au— 
maͤhliges Zugießen von Waffer zu einem Grey ges 
löſcht; Hierauf werden 5 Theile Pottafhe zugeſetzt, 
und fo viel Rindsharn, als zur Breyconfifteng npth- 
wendig ift. Hierzu werden 6 Theile thierifch «empy- 
rheumatifchen Ohls (Hirfchhornöhl) und 3 Theile 
Sciffstheer gemengt; dann wird das Ghnge -mit 
200 Theilen Miftjauche, und hierauf mit Koo Theis 
Ien Waſſer verdünnet. Mit diefem Gemifche werden 


Die borkigen Stellen aufgemeicht. Sind aber der räu⸗ 
digen Schafe und der räudigen Stellen fehr viele, 
fo nimmt man für jedes räudige Stüd von ber Mens 
gung a Pfund ohne Waflerzufak, gibt dieſe in ein 
Faß, und füllt es fo weit mit Wafler an, daß ein 
" Schaf bequem darin elugefaucht werden Tann. Hier⸗ 
auf taucht man ein Schaf nah dem andern ſo ein, 
daß alle bewollten Stellen gang benekt werden; 
dann bringt man das eingefauchte Thier fchnell in 
einen neben ftebenden leeren Zober, drückt die Slüfs 
‚ figteit mit den Händen ab, und an die Haut an. 
Innerlide Mittel find ing, der Räude nur dann 
anzuwenden, wenn Die Krankheit ſchon den gangen 
Organismus des Thieres ergriffen bat. 
An manden Gegenden iſt das Schafvieh beftändig 
mit Räude behaftet, und wird daher unreines 
Vieh, Schmiervich genannt. 
Die Räude ift durch unmittelbare Berührung of⸗ 
fenbar anftedend. 


6. 1864: Die Poden find eine nicht minder be⸗ 
fhwerlihe und zugleich anftecddende Krankheit, von wel: 
her die Schafe, ber Erfahrung zufolge, nur einmapl 
befallen werden. Die Symptome in der erften Periode 
ber Krankpeit find ein fieberhafter Puls, Haͤngende, 
bald heiße, halb Ealte Ohren, eine rotzige Nafe, triefen: 
be Augen, und ein befhwerlihes Athmen. Hierauf er: 
feinen an den von Wolle entblößten Theilen rothe 
Flecke, die allmählig größer werden, und Blaſen mit 
einem gelben Eitet bilden; öfter find auch Hals⸗ und 
£ungenentzündungen damit verbundep. Werben die Po⸗ 
den in ber zweyten Periode blau oder ſchwaͤrzlich; flie⸗ 
fen fie zufammen und geben fie einen ftinkenden Eiter 
von fich, fo find fie bösartig und tödtlich. In der legten 


» 
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Periode trocknen die Blattern ein, bilden einen Schorf, 
und fallen ab. 

6. 1865. Wie die Hoden in ber Heerde fich zei⸗ 
gen, müſſen ſogleich die Damit behafteten Thiere von den. 
gefunden auf das forgfältigfte abgefondert, auch fo luf⸗ 
tig und Eühl, als möglich, gehalten werden. In der ers 
ſten Periode hält man ihnen die Augen mit lauer Milch 
rein, und wäfcht ihnen den Mund mit diluirtem Effig 
aus; innerlidy gibt man ihnen eine Latwerge von Schwe⸗ 
felblumen, Honig und Kochſalz, welche mit Waſſer vers 
dünnet wird. Sind mit den Pocken auch Bruſt⸗ :oder 
Haldentzündungen verbunden, fo wendet man äußerlich 
Haarfeile oder fpanifhe Zliegenpflafter an; hierzu ader 
wird fhon ein verftändiger Ihierarzt erfordert. 

: 6. 1866. Vielfältige Verſuche haben bewähret,, 
daf die Schafpocken durch die Einimpfung minder töbt- 
lich werden. Man ninımt dazu Materie'von gutartigen 
Schafpocken, und inocufirt fie an ber inneren nadten 
Seite der Hinterfchenkel, oder mit noch mehr Sicher: 
beit und Leichtigkeit am Schwanze, Die eingeimpften 
Thiere werden Übrigens, wie die mit ben natürlichen 
Pocken rhafteten, behandelt. 


« 


Prof. Sie, über die Schafpoden, deren Einims 
pfung und dadurd mögliche Verbannung diefer Seu⸗ 
he aus Europa. Berlin 1804. 8.) unterfcheidet zwi⸗ 

ſchen Nothimpfung, wenn die Poden ſchon 
in der Heerde find, zwifhen Präcautionsims 
pfung, wenn diefe in der Nachbarfchaft fich zeis 
‚gen, und’ zwifhen Shugimpfung, wodurch nach 
and nach alles junge Vieh vor der natürlichen Ans 
ſteckung gefihert werden fol. 

Die in Frankreich angeftellten genauen Verſuche, 

die Schafe durch die Einimpfung dee weit gelinderen 


passen 40 wurn 
s Ruppoden vor den Schafsblattern gu jichern, ha« 
ben leider den gehofften Erwartungen nicht entſpro⸗ 
hen. Thaer, Annalen des Aderbaues, Tahrgang 

1810. Nov. und December Stüd. ©. 649 u. ff. 

6. 1867. Die Klauenkrankheit äußert fi 
durch Geſchwülſte, dicht Über den Klauen, an der Kro⸗ 
ne und den Köthen, welche öfter in Geſchwüre überge- 
ben. Die Geſchwülſte werden dur Umſchlaͤge von 
Kleyen oder Mehl und von Bleywaſſer gebeilet; bey 
Geſchwüren bedienet man fi eines Sauerteiges zum 
Umſchlage, und veiniget die Wunden: forgfältig. 
9 1868. Bey Eutergefhwülfien werben 
die Euter roth, fihwellen an, und geben durd die 

aufgefprungenen Warzen eine Eifige Milch. Man reibt 
die Euter mit einer Kampferfalbe ein, ſchmieret die aufs 
geiprungenen Warzen mit Gummiwaſſer, und gebraucht 
innerlich bittere Abkechungen mit geſtoßenen a 
ſchalen. 

6. 3809. Die Schafe, und noch mehr bie jungen 
Lämmer, werden auch von einigen Infesten fehr-geplogt, 
dahin gehören: die Schafzecke (Acarus reduvius, 
ricinus) ; bie Schaflaus (Pediculus ovis, und Hip- 
pobosca ovina). Man tödret diefe Inſecten durdy dg& 
Einreiben der Schafe in den Achfelgruben und in ben 
Weichen mit ber Quedfilber- oder Schwefelfalbe, oder 
mit einem Abfude von ſchlechtem Tabak, bitteren Mans 
dein u. dgl. 

gur Literatur von den Krankheiten der Schafe gez 
Hören noch folgende Werke: Medecine des bites à 
lajne, contenant leur histoire naturelle et veterinai- 
re, plusieurs observations sur les maladies, qui leur 
sont relatives, et bes remedes, pour les guerir. Pa- 


ris 1769. 12. 
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Dörner,von den Krankheiten der Sthafe unb 
ihren Heilmitteln. 1774. 8. 

Gericke, Anweiſung, wie man die ſchäbdliche 
Drehkranukheit in den meiſten Fällen heilen könue. 
Berlin 1805. 8. 

Buſch, Anleitung, die Schafpoden zu behan⸗ 
dein. Marburg 1799. 8. 

Salmuth, getrönte Preisſchrift über die — 
impfung der Schafpocken. Cöthen 1804. 8. 

Steeb, von ber Schafraude. Tübingen 1787. 
Videbant, prakt. Abhandlung über Hellung. 
‚ber Raude. Stettin 1790, Nebſt Anhang, 1791. &: 


4. 2 
Seiten — — — — 


% 


VERURTEILT H OH 


. Der aweyten usipeitung. 


Vierter wbihnitt 


Schweinejucht; Ziegen- ieh Kaninchen⸗ 
zucht; Serüigelzuct. Maftung. 


Erſtes Capitel. 
Bon der Shweinezudt. 


$. 1870. Das zahme Schwein flammt von 

bem wilden (Susscropha) ab, ift aber durch die Zaͤh⸗ 

mung an Öröße, Barbe und Geftalt ganz verändert 
"worden. Das fürchterliche Gebiß des wilden Schweines 
ift beym zahmen weit ſchwaͤcher; auch find bey dem leg: 
teren die Knochen gefchmeidiger, und die Ohren fchlaf- 
fer, indeilen fie beym wilden ftraff am Kopfe feben. 

Das zahme Schwein ift viel muthlofer und wehleidiger, 

als das wilde ; übrigens hat es Plumppeit, und Stumpf: 

finn mit dem wilden gemein, und übertrifft noch an Un: 

fläthigkeit feinen wilden Bruder; es laßt ſich auch nur 

ſchwer regieren, und folgt auf der Weide weit weniger, 
ald andere Thiere, der Zucht und Stimme des Hirten. 

$. 12871. Während des Lebens nugt das Schwein 

bem Menſchen fonft durch nichts, als durch feinen Dün⸗ 

ger; aber nad) dem Tode ift ihm Fein Thier nugbarer, 
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als das Schwein; daher hat man eb auch feit uni 
lichen Zeiten, ungeadtet jeiner Unfläthigfeit. ald ein 


geſchaͤtztes Hausthier aufgenommen. Das gefräßige _ 


Schwein nimmt mit allem ohne Auswahl vorlieb, ver« 
mehrt ſich ſtark, leidet wenig von der Witterung, hält 
in jedem Klima aus, und läßt fih wegen feiner Ge⸗ 
fraͤßigkeit auch leicht fett machen. 

$. 1872. Schweine follen bey jeder Wirthſchaft 
gehalten werden; denn bey jeder Wirthſchaft gibt es Ab⸗ 
fälle, diefüch für Schweine ſehr gut, nicht aber für ande⸗ 


res Vieh benugen laſſen. Für größere Zuchten und ganze 


Heerden von Schweinen muß aber die Weide, oder fonft 
die Cocalität angemeifen feyn; widrigen Balls bringt die 


im Großen getriebene Schweinezudt dem Ganzen der 


Landwirthſchaft mehr Schaden ald Vortheil. 


Starke Schweinezucht paßt daher nur für ſolche 
Wirthſchaften, welche Brauereyen, Branntwein⸗ 
brennereyen, viele Bruchweiden, oder Gichels und 
Buchelmaſt haben. 


$. 1873. Auch von zahmen europäifchen Schweir 
nen gibt es eine Menge Spielarten in NRücficht der 


Geſtalt, Größe und Farbe. Durch die aufmerkfame An⸗ 


wendung der allgemeinen Veredlungsmittel Eönnen bie | 


Schweineragen ebenfalls beträchtlich verbeffert werden. 
6. 1874. Der Zuchteber, Kempe, Bär 


foll lang geftredt, kurz von Beinen, vollkommen gefund, 


und überdieß von einer Sau gefallen feyn, die gewöhn⸗ 
lich viele Ferkel wirft, und viele Milch hat; er muß fer- 
ner einen langen Kopf, und lebhafte Augen haben. In 
ber Jugend muß er Eräftig gefüttert, und, damit ber 
Geſchlechtstrieb in ihm nicht zu früh erwache, von ben 
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Sänen-abgehalten werden; erſt im Alter von zwey 





on LOL nein 
Jahren ift.er zur Zeugung vollkommen tüchtig. Auf ee 
nen Eber werben zo, höchſtens 12 Mutterſchweine ge- 
technet. Der Eher wird, bis er 6 Jahre alt iſt, zur. 
Sortpflanzung gebraucht, hierauf verſchnitten und ge 
maſtet. 
5. 1875. Unter den weiblichen Thieren werden 
zur Zucht diejenigen ausgewaͤhlt, welche die meiſten 
Paare Zizen haben, und dabey vollkommen geſund und 
ſtark ſind. Obwohl ſie ſchon nach einem Jahre aufneh⸗ 
men, fo iſt es doch räthlicher, fie erſt im Alter von 14J 
Jahren zum Bären zu laſſen. Die Sau geht 16 bis 17m 8° 
Wochen trähtig; in den letzten Wochen der Trädtig: 
keit muß fie beffer. und reichlicher,, als fonit vorber, ge: 
füttert werden. DVierzehn Tage vor dem Wurfe be: 
kommt jede trächtige Sau ihr wa we mif jr 
binlängliher Streng +". 7- — OT, 9 
En. Gewöhnlich Aäßt' nen die — — 
zweymahl werfen, und alsdann werden fie im Mär 
und im Detober belegt. Läßt man ſie aber nur ein: 
mahl im Jahre, und zwar im Detöber belegen, fo 
liefern ſie beifere und flärkere Ferkel, und bleiben 
duch längere Zeit zur Zucht brauchbar. 
$. 1876. Wirft eine Sau mehrere Junge, als 
ſie Zigen bat, fo müſſen ihr die überflüffigen abgenom⸗ 
"men werden; ba fie Eein Serkel einzeln faugen laßt; 
ſondern, die Milch erſt dann von ſich gibt, wenn alle 
I gemeinſchaftlich ſaugen. 
arten, Die Zungen, welche alfo nicht zum Saugen kom⸗ 
men, leiden Hunger, wie aber ein Junges ſchwäch⸗ 
lich iſt, frißt es die Schweinmutter feldft auf. 
Man gewinnt aber auch im Gegentheile nichts/ 
2. wenn man der Sau wenigere Ferkel läßt, als fie Zi⸗ 
£ en zen hat, weil, wie eine Zize nicht befegt iſt, die Milch 
in derſelben ſchnell ——— 
ee > ie 
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6.1877. Die —* laͤßt m 
Mutter ſaugen, alsdann werden fie entwöhnt. Nach 


dem Entwöhnen müffen die jungen. Thiere, damit ihbe — 


Wachsthum nicht leide, noch durch laͤngere Zeit mit." 


„ 
4 


verbünntem Mehle oder Kleyenbrey gefüttert, und erſt anne « u. 
nad und nad an daB gröbere Futter gewöhnet werden. 


- Raffes Kraut, unreifes Obſt, verurfacht den jun⸗ 


gen Schweinen den Dargtan⸗ und wird ihnen leicht 
toͤdtlich. 


6. 1878. So, yufläthig bie Sgwsin auch ſind, 


pflaſterten Boden verſehene Ställe, die ſo eingerichtet .7 


feyn müſſen, daß der häufige Harn entweder abfließen, ° . 


fo verlangen fie doch trockne, reinliche, mit einem ge⸗ — 
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oder ſich verſenken kann; der Trog, woraus das Schwein en 


frißt, muß beftän ndig rein gehalten werden. Die ſorg⸗ 


fofe Behandlung in Rückſicht der Reinlichkeit und des“. 
Futters iſt oft die Haupturſache, daß die Schweine y 
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.$. 1879. Zur Weide find fumpfige Gegenden für 
die Schweine die angemeifeniten ;.bier fuchen fie Wure 
zelwerk, Infecten und “ihre Larven, Amphibien und 
Würmer auf, und ihr fcharfer Geruch wittert die Nahe 
sung felbft beträchtlich tief unter der Erde. In die Eis 
hen: und Buchenwaldungen werden jie von der Mitte 
Septemberd bis gegen die Hälfte des Novemberd ges 
trieben., wo fie. zwar fihnell fett werden, jedoch Eeinen 
feften Speck anfegen. Auf Adern und Wieſen richten 
aber die Schweine großen Schaden an, indem ſie alles 
durchwühlen Hecken und Zaͤune durchbrechen... 


Ann m bas⸗ Wüplen. der Schweine zu — wer⸗ 


den fie in einigen Gegenden geringelt, in anderen 
an dem Rüſſel gelähmet, Das Legtere ift ader des 
II, Gg 
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Thieren nachtheilig, und hindert fie im Auffuchen ih⸗ 

rer Nahrung. 

6. 1880. In England beftellt man eigene Felder 
mit Erbfen oder Bohnen, und läßt dieſelben halbreif 
von den Schweinen abfreffen; fie nehmen biervon 
fhnell zu. Haben fi die Schweine auf der Weide hin- 
länglich angefreffen , fo werden fie im &talle zur 
Fleiſch- oder Speckmaſt aufgeftellt, wovon im 
Gapitel von der Maftung noch umftändlich gehandelt 
werden wird. Um die Schweine maftfähiger zu maden, 
werden beyde Gefchlechter , weldhe man nidt zur Nach⸗ 
zucht beftimmt, in ben erften B oder 12 Wochen ihres 


Alters, manchmahl ned früher , verfchnitten. 


6. ı881. Die Krankheiten , welden das zahme 


* Schwein unterworfen ift,_rübren größten Theils von 


Schlechter Behandlung, Unreinlichkeit und verdorbenem 
Futter ber. Wer bey der Zucht feiner Schweine Feine 
Sorgfalt fparet, und nad richtigen Grundfägen ver- 
fährt, wird faft immer gefunde Thiere haben. 

&. 1882. Die Bräune, oder das wilde Feuer, 
it eine höchſt gefährliche, und zugleich anfteckende, 
Krankheit der Schweine. Ste befommen eine ſtarke 
Entzündung am Halfe, welche eben fo plöglich eintritt 
ale ſchnell zunimmt; fie. roͤcheln dabey, hören auf zu 
frefien, und fterden in kurzer Zeit, wenn nicht ſchleu⸗ 
nige Hülfe gefhafft wird. Mangel an ordentlichen 
Trinken, und plöglice Erkältung nach vorausgegange- 
‚ner Erhipung find die gewöhnlichen Urfachen. ihres 
Entftehens. Wie eine Spur von der Bräune ſich zeigt, 
müſſen fogleich die Franken Thiere von den gefunden 
abgefonbert werben. Wiederhohltes Aderlaflen unter. 
der -Zunge, SKaarfeile , welche man durch den Hals 
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zieht, und kühlende Mittel — gedraucht, retten, 
wenn ſie zeitig angewendet werden, die erkrankten Thiere. 
6. 1883. Ein gewöhnlicher Unfall der Schweine 


u find die Enotenartigen Auswüchſe im Fleiſche und Spede, 


die Sinnen. Bie entftehen von zu gähem, eniweber 


zu heißem oder. zu kaltem, Traͤnken, und‘ überhaupt 


von unordentlider Fütterung; fie machen das Fleiſch 
zum Genuſſe ekelhaft/ und aud für die Gefundheit 
nicht zuträglic. Nach den neueften Beobachtungen find 


die Finnen eine Art von Blafenwürmern :(Hiydatis 


finna) , welche fi in dem Zellengewebe, zwiſchen den 
Muskeln, erzeugen. Ein wirkſames Mittel zur Vertrei⸗ 
bung diefer Würmer gibt es bis jegt noch nicht; ein 
vortreffliches Vorbeugungsmittel iſt aber das Spieß⸗ 
glas (antimonium crudum), welches überhaupt den - 
Schweinen ſehr beilfam ift, und auch ihre Maftfähtge 
keit befördert, Man’ reicht es ihnen fein geftoffen auf - 
Butterbrot „ oder mit Honig vermiſcht. 

. 1884. Der äußere Grind, bie Kraͤtze, wirb 
durch Waſchen mit Afchenlauge ; und durch Einſchmie⸗ 
ren mit einer Salbe von Theer und Schwefelblumen 
geheilet; innerlich braucht man dabey Spießglas mit 
Senf⸗ oder Gerſtenmehl. i 

BGotthard, das Ganze der Schweinezucht. Al⸗ 
tona 1798. 8. — Schriften ber Hannöyerifchen Land⸗ 
wirthſchaftsgeſellſchaft. I: ©; 267. — Riem und. 
Reutter, ökonom. veferin. Hefte über Zuchkie. te. 
der Schweine. Leipzig ißoo. 4. — Geride, Ans 
leitung zur Führung der Wirthſchaftsgeſchäfte. ©. 
205—274, wo die Schweinzucht fehr vollftändig und 
gründlich abgehandelt wird. — T 5 aer, rat. Landw. 
IV. B. ©. 375 - 391. 


—— 





Zwedtes Capitel. 
Ziegen⸗und Kaninchenzucht. 


6. 1885. Die gemeine oder Hausziege 
(Capra hircns) unterfheibet fi als Gattung ihres 
Geſchlechtes durch den Bart, und die unebnen, gekerb⸗ 
ten, boblen, gegen das Ende ſich auswaͤrts biegenden, 
Hörner. Der Körper trägt dicht auf der Haut eine 
weiße Wolle, über welche ſich das 4 bis 5 Zoll Tange 
Haar legt, daß fih auf dem Nüden fegeitelt. Am Ko⸗ 
pfe, Halfe, und.an den Beinen ift has Haar Eur; und 
fteif, an den Hinterfhenkeln am langften. Die Zarbe 
des Haares ift bey den meiften Hausziegen weißlich; 
doch gibt es auch fhwarze, fehwarzgraue, aſchgraue, 
und aus diefen Karben gefledte. . 

6. 1886. Die Ziege ift von Natur viel Iebhafter, 
munterer und gefelliger , als das Schaf; in Anfehung 
bes Nutzens ſteht fie aber fowohl diefem ald dem Rinde 
neh. Sie liebt Berge und fteile Anhöhen, und läßt 
fi) hey ihrer natürlichen Lebhaftigkeit nur mühſam in 
Heerden weiden. In der Wahl ihrer Nahrung ift fie 
lederhaft ; fie verfehmahet manches Butter, welches das 
Rind und Schaf mit Appetit verzehri; am liebften frißt 
fie die Blätter von ſtrauchartigen Gewaͤchſen und von 
Bäumen. 

6. 1887. Schon aus diefem ergibt ſich, daß eine 
außgebreiterere Ziegenzucht nur für die höchſten und 
felfigen Theile der Aldengebirge paßt. In allen übrigen 
Fällen richten die Ziegen bey freyer Weide mehr Scha« 
den an, als fie werth find. Sie überfpringen die He⸗ 
den und Zäune, fliften befonders in Obſt⸗, Küchen⸗ 
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und Weingaͤrten, und in jungen Waldungen das 


Benagen der Bäume manches Unheil. Wegen dieſer 


Untugenden fliehen fie in fehr zweydeutigem Rufe; fie 


. werden daher auch in cultivirten Gegenden nur von. 


Heineren Wirthen gehalten, die nicht Butter genug 


. haben, um eine Kuh ernähren zu Eönnen. 


$. 1888. Man erkennet das After der Ziegen, 
wie bey den Schafen, aus den Zähnen. Beyde Ges 
fhlechter find vom zweyten bis zum achten Jahre zur 
Zeugung geſchickt; der Wegattungstrieb fällt in ben 
Herbft. Die Ziegen gehen 5 Monathe trädtig, und 
bringen gewöhnlich ein, öfter auch zwey , und biswei⸗ 
Ten fogar drey Zunge zur Welt, Die Wartung der 
Mutterziegen ift die naͤhmliche, wie die der Schafe. 


Ein Ziegenbod kann zwarim Nothfalle einer Heer⸗ 
de von 100—ı50 Ziegen vorftehen; dann banert er 
aber nicht lange aus, und ift [don nach dem 5ten: 
Fahre ein entkräfteter Breit. 


$. 188g. Naffe, ober auch nur feuchte Weide: 
gründe’ find den Ziegen ganz zuwider. In ihren Stäl⸗ 
len verlangen fie Wärme und Reinlichkeit; von dums - 
pfigeni, unrein gehaltenen Ställen erblinden fie, und 


‚befommen bie Räude. Ihr Winterfutter befteht in Heu, 


Strobbäderling, gebörrtem kaube in und Wurs 
zelgewächſen. 

$. 1890. Bon der Ziege benägt ı man die Milch, 
die aber weniger ohlige Subſtanz und mehr Kafefloff 
enthaͤlt, als die Kuhmilch; ferner das Fell zu verſchie⸗ 


denen Lederforten, die kurze, an ber Haut liegende 


Wolle, und die Haare. Das Zleifch ift nur von jungen 
Ziegen ſchmackhaft; das Fleiſch alter Böde ift, wegen 
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bes wibrigen Geruches faft nicht genießbar; deſto höher 
ſchaͤtzt man aber ihren Talg. 

$. ı8gı/ 2 Die Verfuhe, welche man in Schwe ⸗ 
ben, Frankreich, und in einigen Gegenden Deutſch⸗ 
lands mit der Zucht der, wegen ibrer vortrefflichen 
Haare Kämelhaare, unrihtig Kamehlhaare), 
. weit nüßlicheren angorifhen Ziegen gemacht hat⸗ 
find ohne befonderen Erfolg geblieben. Mit der Verſe⸗ 
gung dieſer Thiere in ein anderes Klima und auf ans 
dere Weiden verlor ſich die Schönheit des Haares bey 
vernachläßigter Pflege immer mehr; hierzu kam noch, 
daß man auch ihre Vermiſchung mit ben einheimiſchen 
Ziegenragen zu wenig verhüthete. 


Hüdel, Abhandlung von den Ziegen und habe 


men Schweinen. Frankfurt und Leipzig 1756. 
Gotthard, das Ganze der Ziegenzucht. Helms 
ſtaͤdt 1801. — Über die angorifchen Biegen fehe man 
Abhandl, der Schwed. Akad. V. ©. 222. — Mes 
moires de la societ& d’agriculture de Paris, 17875 


trimstrs de printems pag. 1. 


a“ 1892. In England werden die verfchiedenen 
Abgeten ber zabmen Kaninſchen in bürren fleinigen 
Begenden, in Kaninchengehegen, ja in eigenen Staͤl⸗ 
fen und ausgemauerten, Oruben des Fleifches und 
Helles wegen, gebeget, und mit Heu, Hafer, und 
Gartengewächſen gefüttert. Berechnet man aber bie 
Wartung und Fütterung diefer gefraͤßigen Thiere, und 
ben Schaden, welden fie durd das Unterwühlen ber 
- Erde anridten, fo kommt wenig Vortheil heraus. 
| $. 1895. Die angorifden Kaninden, 
auch Seidenhafen genannt, werden um ber vor: 
trefflihen ‚ feidenartigen Haare wegen, bie man durch 
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Kaͤmmen, Auszupfen und Abfcheren erhält, in verſchie⸗ 
benen Gegenten Deutſchlands erzogen. Sie find nicht 
fo dauerhaft wie die gemeinen, und —— im 
Wuner warme — Asien mal an in Ar 
93 
Kaningengucht. Dresden 1789. 8. 
J. C. F. Bährens, Unterricht über die — 
tur der angoriſchen Kaninchen. ————— und Leip⸗ 
zig 1796. 8. 
A. F. W. v. Hillesheim, veredelte Seiden⸗ 
Kanincherey. Leipzig 1797- 8. 





Bei ttes EapiteD 
Seflügelzudt 


$. 1894. Die verfhiebenen Arten des bey uns 
befannten zahmen Geflügels find zwar in man- 
cherley Hinſicht nützlich; indeffen ift doch eine zu ftarfe 


Ausdehnung der Federviehzucht dem Landwirthe nicht. 
anzurathen. Wer zum Abfage nicht befonders günftige 


Gelegenheit bat, wie dieß z. B. in der Nähe großer 
Städte der Fall ift, halte hiervon nicht mehr, als ex 
braucht, um die eigene Confumtion von Fleiſch und 
aa; und ben Bedarf an Federn zu bedecken. 

$. 1895. Das gemeine ober Haushuhn 
(Phasianus gallus) ftammt wahrſcheinlich aus Oſtin⸗ 
bien ab, ift aber nunmehr. Über. den größten Theil der 
Erde verbreitet. Unter den mannigfaltigen Ab⸗ und 
Spielarten ift das gemeine Bauernhuhn das nutzbar⸗ 


ſte, und zahlt fein, Sutter am beften, theild durch daß 
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wohlſchmeckende Fleiſch, theils durch die Eyer, aus, des 


ren es jährlich bey guter Wartung 80 dis 100, ja bis 
150 legt. j 

§. 1896. Den tühtigen Haus hahn bezeichnet 
ein ftarker Körperbau, Munterfeit und Gefundheit. Er 


fann ı6 Bid 20 Hennen vorfteben, und iſt bis ind Ate _ 


Jahr zur Zeugung tauglih; in höherem Alter wird 
»das Fleiſch beyder Geſchlechter zähe und unſchmackhaft. 
$. 1897. Die eigentlithe Nahrung der Hühner 
befteht in Getreideförnern ; doch Lieben fie auch man: 
cherley Gattungen von Inſecten und grünen Kräutern; 
felbft gehacktes Wurzelwerk ift ihnen eine-angenehme 
Abwechslung. | 
$. 1898. Eine gute Henng fängt im Februar an, 
Eyer zu legen, und fährt damit bis zur Mauſezeit 
fort. Sie brütet 16 bis 18 Eyer binnen 20 oder 21 
Tagen aus. Die zu bebrütenden Eyer dürfen aber nicht 
.. zu alt feyn, und an feinem falten Orte gelegen haben. 
Der Frühling ift hierzu die günftigfte Jahres zeit. Das 


Ausbrüten durch Elinftliche Wärmeiftin unferem Klima 


mit großen Schwierigkeiten verbunden. 


Die Möglihit des kuͤnſtlichen Ausbrütens bey 
einer Temperatur von + 32° nach Reaum. iſt zwar 
durch Verſuche genugfam bewieien, allein die Kunfl, 
Die. jungen Hühnchen aufzubringen, welche in den 
erfien Tagen nach der Geburt der mütterlichen Be: 
deckung fo fehr bedürfen, fehlet noch. 

Art de faire eclorre, et d’elever en toute saison 
des oiseaux domestiques de toutes especes. ParM. 
Reaumur. Paris 174g. 2 t. ı2.; nouvelle edition 
par P. Guillaume. 1798. Zum Brüten laffen ſich auch 
Kapaune abrichten. 

Um die Eyer durch längere Zeit aufbewahren zu 
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koͤnnen, uͤberzieht man fie mit Firnitz, mit Schöpfen 

. talg, oder legt fie in Afche, Mehl u. dgl. 

$. 1899. Um das Fleiſch wohlſchmeckender zu mas 
ben und ben Anfag des Fettes zu befördern , werben 
die jungen Hühner ſowohl des männlichen , ald weibli⸗ 
hen Gefchlechtes verfihnitten; jene heißen Rapaune, 
diefe Poularde. Die verfchnittenen Thiere werden 
mit Hirfe und Kukrutzmehl gefüttert, un mit füger 
Milch getränkk. : 

6. 1900. Die Hühnerftälle müflen gegen Raub⸗ 
thiere, und im Winter gegen die Kälte verwahret, ftets 
rein gehalten, und zu dieſem Ende mit binlänglicher 
Streue verfehen, auch mit Sand beftrenet werden. 

$. 1901, Unter den Krankheiten der Hühner ift 
der Pip die gewöhnlichfte. Sie ſcheint in einer Ver⸗ 
bärtung der Nafenlöcher, vorzüglich aber ber Drüfen in 
der Schleimhaut, und in Erhärtung der Zunge zu bes 
ſtehen; doch foll fie au) von Läuſen (Pediculus galli- 
nae) herrühren, welche ſich an dem Kopfe unb Halſe 
anſetzen. 

Man sieht den Franken Thieren die — Haut 
von der Zunge, und gibt ihnen klein gewürfelten 

Speck in rohes Spießglas eingetaucht. Wider die 


Läuſe hilft das — mit Thran oder Ter-· 
pentinöpl, 


$. 1902. Das Perlhuhn (Numida Melea- 


gris) Fam von Afrika zuerfi nad Srankreid, und von . - 


da in die übrigen Ränder Europens. Es iſt größer als 
"das gemeine Haushuhn, hat einen kahlen Kopf, und an 

dem Scheitel einen hornartigen Auswuchs. Die Federn 
find aſchgrau und mit ſchoͤnen weißen Tupfen, wie mit 
| Dealen beſetzt, die — kurz. a balt fie nur die 


\ 
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| und ta, mehr der Seltenheit und des Vergnügens, 


als der Nutzung wegen, obſchon Eyer und Fleiſch fehr 
ſchmackhaft ſind. 

6. 1903. Das welſche Huhn, indianifee 
Huhn, Truthuhn, Putter (Meleagris gallo- 
pavo) wurbe aus Amerika, wo es ſcharenweiſe in Waͤl⸗ 
dern lebt, nad) Europa’ gebracht, undift jeßt bey uns ald 
nügliches Hausgeflügel ganz naturalifirt. Es untorſchei⸗ 
det ſich auffallend durdy den mit rothblauen ſchwammi⸗ 
gen Sleifhlappen bedeckten Kopf, und den an der Keh⸗ 


* Te berabhängenden, häutigen Lappen. Das Truthuhn 


iſt zwar zärtlicher und ſchwerer zu erziehen ald das ges 
meine Haushuhn, belohnet aber durch fein delikates 
Vleiſch die Wartung. 

5. 1904. Beyde Geſchlechter taugen zur Zucht 
nur bis nach dem dritten Jahre; dann werden ſie ge⸗ 
mäftet und geſchlachtet. Auf einen Putterhahn rechnet 
man 8 Hübner. Die Truthenne brütet 12 bi6 18, höch⸗ 
ftens 20 Eyer binnen 4 Wochen mit raftlofer Geduld 
ans. Die jungen Putterchen find in den erfien Tagen 
ihres Lebens fehr empfindlich ; fie verlangen ausgewaͤhl⸗ 
tes Butter, und veines Waſſer. Kälte und naffe Witte: 


. rung iſt ihnen zumiber. 


$: 3905. Zruthühner werben nicht verſchnitten, 
weil fie ohnehin leicht fett werden. Kloͤße von geſchro⸗ 
tenem Getreide pder Malz, infonderbeit aber Wallnüffe, 
nebft füßer Milch/ find für fie eine fü fönelle und vorzügs 
fihe Maſtung. 

$. 1906. Die zahme Gans (Anser anas do- 
mesticus) ſtammt von dee wilden ab. Die Unterhal⸗ 
tung der Gaͤnſe kommt unter allem Federvieh am theuers 
ften zu ſtehen. Diefe zänkifhen, unfolgfamen und ei 











senfinnigen Thiere richten ouf den Getreidefeldern und 
Miefen großen Schaden an; fie beißen die. Kronen. der - 
Pflanzen ab, und mo ihr ätzender Mift hinfaͤllt, verfengt 
er die Gewaͤchſe. Dennoch werden fie des Fleiſches, des 
Fettes, und der nützlichen Federn wegen, häufig aufs 
gezogen. j 
6.1907. Beyde Gefchlechter ſt nd nicht langer, als 
hochſtens 4 Sabre zur Zuche tauglich. Man hält zu 4 
bis 5 Bänfen einen Gaͤnſerich (Banfer). Die Gans 
legt 18 bid 20 Eyer; man ‚pflegt aber davon nicht 
mehr, als hoͤchſtens 12 ausbrüten zu laſſen, wozu fie 
28 bis Jo Tage braudt. Man füttert die Zungen mit 
bartgekochten Eyern , mit Weitzenkleyen, mit allerley 
Srünzeug, zumahl mit Brennneffeln, 

$. 1908. Junge Sänfe find. vielen Unfällen aus⸗ 
gefeßt, befonders um die Zeit, wann fie die großen Flü⸗ 
gelfedern bersmmen; als DVerwahrungsmittel freut 
man ihnen Sal; und Tabalaſche unter das Futter. 

- 6. 1909. Da den erwachſenen Gänſen viele Fe⸗ 
dern von felbft ausfallen, fo Eann man- fie allerdings 
eins, auch zweymahl des Jahres mit Vorſicht rupfen. 
Diefed darf aber nicht gefcheben, wenn man fie verfaus 
fen oder ausmaften will. 

6. 1910. Zur Maftung wählet man die ftarfften, 
aber noch jungen Gänfe; bey alten: ſchlaͤgt die Ma- 
fung nicht en. Man fperrt fie in. enge Ställe, und 
füttert fie mit Eein ‚zerftampften Rüben, Mehlklößen, 
und oufgefhmwollenem türkifchem Weiten. 


2. In England ift das Mäftender Gänfe eine pein⸗ 
liche Behandlung Man hält fie vermittelft breiter 
Gurten in der Luft ſchwebend, verbindet ihnen die 
Augen, verftopft ihnen die Ohren, und erzwingt 


. buch gewaltſames Einſtopfen des dutten ihre * 
tigkeit. 
6. 1q11. Die Enten (Anas boschas) find nit 
To zärtlich, auch auf den Feldern nicht fo fhablich , und 
in der Zütterung nicht fo Eoftfpielig, wie die Gänfe. 
- ©ie bleiben mehr in der Nähe der Haufer, und forgen 
in wafferreihen Gegenden , ald ihrem eigentlichen Ele: 
. mente, zum Theile ſelbſt für ihren Unterhalt. Sie find 
hoöchſt gefräßig, aber dabey nichts weniger als ekelhaft, 
und gleidden in diefer Hinficht fehe den Schweinen: 
$. 1912. Ein Enterid kann zo bis 12 Enten 
beſtreiten. Die Ente Iegt bis. 30 Eyer, bie größer als 
Hühnereyer, und wohlſchme⸗kender als Gänfeeyer find. 
Man gibt ihr aber davon nicht mehr ald 15 bis 18 zum 
Ausbrüten. Da jedoch die E ten zum Ausbrüten zu un 
geduldig find, Tegt man ihre \iyer lieber den Truthih⸗ 
nern unter. Die jungen Enten brauchen nur in den er⸗ 
ſten Tagen eine ſorgfaͤltige Wartung. 
$. 1913. Die Tauben machen ihren Werth 
durch den Schaden, welden fie auf Feldern, Gärten 
und Dächern anrichten, fehr problematifch. Feldfluͤch⸗ 
ter oder Feldtauben bloß zum Stehlen zu halten, 
ift der Landwirthſchaft höchſt nachtheilig. Zum eigenen 
Verbrauche ſchicken ſich wegen ihrer großen Fruchtbar⸗ 
keit noch am beſten die Mondtauben oder Mo⸗ 
nathstauben. 
$. 1914. Die gefͤhrlichſten natürlichen Feinde des 
geſammten Federviehes find Füchſe, Marder, 
Wieſel, Iltiſſe, Katzen, und die verſchiedenen 
Raubvögel. 
Über die Geflügelzucht fee m man die Hausmufs 
ter. IV. S. 841. — Gotthard, das Ganze der 
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Federviehzucht. Erfurt 1798. 8. — Anweiſung, 
alles Federvieh wohlfeil und in Eurzer 
Zeit zwmäften. Koburg 178g. 8. und 1790. 8. — 

j ‚Riem und Reutter, ökonom. veterin. Unterricht 
über Zucht und Wartung des Zederviches, Leipzig 
m 4. mit Kupfern. 


Biertes.Capitel. 
‚Anleitung jur Maftung. 


$. 1915. Nachdem der, Landwirth feine Haus⸗ 
thiere theils durch die Arbeit, theils dur.) ihre Producte 
benußt bat, will er auch noch bey der Epoche des Todes von 
ihnen Vortheil ziehen; er mäftet fie naäͤhmlich aus, und 
zwar entweder zum Verkaufe, oder zum eigenen Ders 
brauche. 

5. 1916. Ob und in wie weit die Maſtung dem 
Landwirthe vortheilhaft ſey, und ob er hierzu das Vieh 
erkaufen oder ſelbſt erziehen ſoll, haͤngt lediglich von den 
Umſtänden ab. Kann der Landwirth ſeine Nahrungs⸗ 
producte bequemer und vortheilhafter roh verkaufen, ſo 
waͤre er mit ihrer Verwendung zur Maſt nicht gut 
daran; iſt aber das Futter in manchen Gegenden über: 
flüſſig vorhanden, und in geringem Werthe, ergeben 
ſich bey den verſchiedenen Bewirthſchaftungszweigen Ab⸗ 


⸗ . 


fälle, welche fonft auf Eeine andere Art beifer anzubrine 


gen find, und bat das fert gemachte Vieh guten Abſatz, 
fo iſt die Maftung allerdings fehr vortheilhaft, und 


trägt vermittelft des dadurch gewonnenen Düngers auch 
zur reichlichen Production des. Bodens bey; 

$. 1917. Der Endzweck des Maftens ift die Zu: 
nahme der Thiere an Volumen und fpecififher Schwe⸗ 


.te,d.i. an Fettigkeit und Gonfiftenz. Sene 


„NUN we ie si 


wirb durch weiche, mehr waſſerſtoffhaltige, diefe aber 
durch härtere, mehr Eohlenitoffhaltige Nahrung bewirkt. 
$. 1918. Um mit der Fütterung und Wartung 
des Viehes beym Ausmäften gehörig vorgehen zu Eöne 
nen, muß vor allem phuflologifh ‚unterfuhht werden, 
‚was während besfelben in dem Körper des Thieres ſelbſt 
eh 
. 1919. Die Thiere ſollen an Umfang und Con⸗ 


. — —* “ra Junehmen ($. 2917); diefes kann nur durch den 


Anfag von Fleiſch und Fett geſchehen. Das Thier bat 


+, im erwachfenen Alter eine gewilfe Anzahl von Mus: 


keln, und jede Muskel befteht aus einer beftimmten 


50 Menge von Zleifhfafern, welche fi) nicht weiter ver: 
.„. “mehren oder vermindern laſſen. Die Vermehrung de 


- ihm 


: 


Fleiſches kann Alfo bey der Maftung nur daburd be 
werkftelliget werden, daß die Musfelfafern und die Zwi: 
fhengefäße, im Wege der Verdauung und Aflimilgtion, 
mehr thierifhe Gallerte und Fett aufnehmen ; dieſes ges 
fbieht bey einem guten und fehnellen Verdauungsver⸗ 
mögen durch eine weiche und reichliche Nahrung. 

$. 1920. Ein gutes und ſchnelles Verdauungsver⸗ 
mögen fegt aber vollfo-imene Geſundheit, Stärke des 
Körpers und der Werdauungskraft, und gute Zähne 
voraus; dieſen Erforderniffen entſpricht aber bloß dad 


- geftandene Alter. An Frankhaften Thieren ift alle Me: 


ftung vergeblich. Alte Thiere Eauen und verdauen ſchlecht/ 
und fegen höchftend bloß dem Fette zu; ihre Muskeln 
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find ſchon zu fleif und zu hart; die Nahrung Kann in 
bie verhärteten Theile nicht mehr eindringen ; das Fleiſch 
bleibt alfo groß, trocken und fpröde. Zunges Vieh bin: 
gegen, vor dem gefländenen Alter gemäftet, waͤchſt mehr 
ind Volumen, ald ind Gewicht ‚ verträgt Seine härtere , 
Nahrung, und feßt mehr den flüffigen als den Laie 
Theilen zu. 
- 5. 1921. Das Futter iſt entweder an fi) (den 
‘weich, oder ed wird burd Zubereitung, 3. ©. buch 
Brühen, Kochen, Vermalzen, Gähren u. dgl. erſt weich 
‚und leichter vedrulih gemadt. Das Futter muß aber 
nicht bloß verdaulich, fondern auch den Thieren wohls 
ſchmeckend feyn. Der Wohlgeſchmack befteht in dem 
angenehmen Reige der Geſchmacksnerven, wodurch 
der Zufluß bes Speichels, ald des vorzüglihen We: 
hikels einer guten Verdauung vermehret wird. Salz 
und Gewürze befördern biefen Zufluß des Speichels 
und ber Verbauungsfäfte, Mißſchmack aber hemmet 
denſelben. 

5. 1922. Die Vermiſchung des Speichels mit den 
Speiſen wird überdieß durch das Kau en befördert; die 
bloß mechaniſche Verkleinerung der Nahrung erſetzt 
aber keineswegs das Kauen. Man ſuche daher den Thie⸗ 
ren das Kauen lieber zu erleichtern, als es ihnen ganz 
u erfparen. 

Hierauf gründet fih der. Vorzug des Schrotes 
vor dem Mehle. Wirft man einen Schweine Mehl 
sor, fo verfchludt es daſſelbe ohne Kauen haflig: 
gibt man ihm aber eine Handvoll Haferförner, ſo 
nimmt es davon nurs bi8 6 auf einmahl, und kauet 

. daran fo lange, bis der Mund ganz ſchäumet. 

Rinder und Schafe bringen daB eingeſchluckte grö⸗ 
beze Zutter aus dem Panfen zum Wiederfauen in 
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ben Mund zurück, wo ed fich neuerdings mit dens 
Speichel mifchet ; dad Mehl Tommt, ohne mit dem 
Speichel gemifcht zu feyn, in den erften Diagen, und 
geht fogleich in die anderen Mägen über.. 
$. 1923. Die Eßluſt der zu mäftenden Thiere 
wird durch ſchmackhafte Zubereitung des Futters, durch) 
gehörige Abtheilung desfelben in Eleinere Portionen , 
durch ſchickliche Abwechslung mit verſchiedenen Arten 
der Nahrung, und durch die mäßige Abreihung von 
Salz, Kümmel, Enzian, und anderen Gewürzen bes 
fördert. Alles hingegen, was zu flawi Ausleerungen 
jeder Art bewirkt, ift der Maſtung binderlih. Zu häu- 
figed Salz, zu hitziges Sutter und zu viele Gewürze 
errögen allzufehr den Durſt; durch zu vieles Trinken 
geben aber mit dem Urin zu viele Nahrungsftoffe ab, 
auch werden dadurch die Verdauungsſäfte zu fehr ver⸗ 
dünnet , folglich geſchwächt. 

$. 1924. Die zu ſtarke Ausdünftung der Thiere 
wird durd Ruhe und mwohltemperivte Ställe -am füg—⸗ 
lichſten hintangehalten. Melken und Arbeiten ſtehen 
der Maftung gerade entgegen; man laffe alfo die Och: 
fen ruben, die Kühe gelte fliehen, wenn Mübe und 

Koften der Maft nicht unnüg verloren geben follen. 
Die Milhdmeyerin der Nähe großer Städte maͤ⸗ 
ften und melken zwar ihre Kühe zugleich ; allein dies 
ſes ift nur bey dem größten Überfluffe an nahrhaf⸗ 
tem Sutter ausführbar. ! 

$. 1925. Die befte Zeit des Maͤſtens ift der Win⸗ 
ter, wo die Thiere weniger von Infecten, von der 
Hitze und vom Durfte geplagt werten. Um die Thiere 
maflfähiger zu machen, dienet überhaupt das Verſchnei⸗ 
ben; bey einigen auc dag Erweichen der Haut buch 
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Öfteres Baden, und dad Aderlaffen.-Die zur Maft aufge 
fiellten Thiere werden, damit fie ruhiger bleiben, anges 
bunden , oder in engeren Ställen abgefondert gehalten. 
$. 1938. Da man bey der Maftung zweyerley 
Zwecke zu erreihen hat, naͤhmlich Zunahme des Vox 
lums und Vermehrung ded Gewichtes; beyde aber durch 
verfhiedene Mittel bewirkt werden müflen; fo iſt es 
keinesweges gleichgültig, mit welchen Zutterforten die 
Ihiere genähret, und in welcher Ordnung fie ihnen ab» 
gereicht werden. Bor allem trachte man bie Gefäße zu 
erweichen,, auszudehuen „ und von Saͤften ftrogend zu _ 
machen, und dann, wenn biefed geſchehen ift, dem er- 
odweichten und ausgedehnten Körper bie gehörige Dicht⸗ 
beit, Feſtigkeit und fpecififche Schwere zu geben. 
$..2927.Man beginne alje die Maftung mit 
weichem. gebeihlihem Butter; ganz vorzügliche Dienfte 
leiften am Anfange derfelben die gegohrenen Nahrungs⸗ 
mittel, z. B. abgebrühter Heuhäcfel, Nüben, Kar- 
toffeln, durch beygemengten Sauerteig in ©ahrung 
gebracht... &o lange man weiches Futter braucht, muß 
es reichlich gegeben werden, damit bad Zellengewebe 
ſich ſtark ausdehne. Wie man aber, nad zu Stand 
gebrachter Ausfüflung des Körpers, zu den bärteren 
Nahrungsmitzeln übergeht , und die Maſtung felbft 
weiter fortrüdt, müſſen die Portionen wieder Eleiner 
werden. Fängt dad Vieh an die Eßluſt zu verlieren, 
fo hat die Maftung ein Ende; denn das gleihfam mit 
Gewalt fett gemachte Vieh befindet fih in einem kraͤn⸗ 
kelnden widernatürlihen Zuftande , aus weldem es- 
fi) eheftens loszureißen fuche. Laßt man ed daher noch 
längere Zeit ſtehen, fo nimmt es an Fleiſch und Fett 
wieder ab. 
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6. 1926. Gemaͤſtet werden —— — 

‚Schafe und Schweine. Nicht nur jede Art des Viehes, 

fondern fegar jedes einzelne Stück fordert beym Aus: 

mäften eine befondere Aufmerkfamkeit ; das eine frißt 

| Tangfomer, das andere fehneller; das eine dieſes, dad 

andere jenes lieber. 

$. 1929. Unter den Rindern fihiden u die 

. Ochſen am beiten zur Maſt, nachdem fie für die Zug: 

* 1* Tu: ‚Farbeit ausgedienet haben. Außerdem ſtellt man auch 

— — J „gelte Kühe, und ausgediente Stiere, felbft Kälber, 

ae wenigftens zur Fleiſchmaſt auf. Wo man die Rindermaft 

7, im Großen treibt, muß man ſchon beym Ankauf bed 

| fr V. Viehes auf das Alter, auf die Geſundheit, auf die 

Beſchaffenheit der Zähne, vorzüglich aber auf die Bes 

Z fchaffenheit der Haut gehörige Rückſicht nehmen. Aus: 

| gemergeltes grobed Vieh mit einer zähen Haut zablet 

die Koften der Maftyng felten aus. Eine Hauptregel 

beym Mäften ift ferner, dasfelbe mit möglichſter 

Schnelligkeit zu betreiben; in je Eürzerer 

Zeit die Maftung vollendet wird‘, um’ defto größer ift 
der reine Vortheil. 


Manches Vieh nimmt an Fleifh und Fett fon 
bey einer geringeren Quantität Futters merklich zu, 
wobey ein anderes fih Faum des Hungers erwehren 
könnte. Es kommt alfo wefentlich. darauf an, ſolches 
Vieh zur Maſt auszuſuchen, welches won einer be 
flimmten Quantität Futters das meifte Fleiſch ans 
fegt, Für geübte. Mäfter ift das befondere Gefühl 

beym Hins und Herbewegen der Haut am Rüdgra« 
sr u, , the und an den Hüftbeinen, welches ſich durch eine 
„eigenthümlihe Glaftieität und Gefchmeidigkeit des 
Zellengewebes zu erkennen gibt, ein. a 
ln der Maftfähigkeit. 











Die englischen Viehmaͤſter machen ſich zur unab- 
weichlihen Richtfchnur, Vieh, weiches im Berhälts 
niffe des Futter, und nachdem fie mit dem legte: 
ren gewechfelt Haben, binnen etlichen Wochen nicht 
“zunimmt, je eher, je lieber zu verkaufen, weil fie über- 
zeugt find, daß es fih im Mäften nicht auszaplt. 
Das Vieh wird aber um fo eher fett, je mehr es 
über die täglihe Nothdurft frißt und vers 
dauet; hierzu bringt man. es aber, wenn man durch 
vorzüglich angenehmes Futter und durch Wechfel des⸗ 
felben feinen Appetit zu reißen, und feine en 
zu erhalten ſucht. 


$. 1930. Was die Maftung der Schafe betrifft, 
fo taugen die Hämmel dazu am beften. Ift das Schaf: 
vieh ſchon auf der Sommerweide wohl genährt und 
dicfleibig geworden, fo fängt man die Maftung fogleidy 
mit härterem Futter an, ohne ihnen jedoch basfelbe 
ganz allein abzureihen. Zerkleinerte Rüben, Kartof: 
feln, Möhren, Paftinaken, mit Heu: und Strohhäck⸗ 
fel vermiſcht, und mit Mehl überftreut, geben beym 
Anfang der Maftung das tauglichte Sutter; ſpäterhin 
reiht man ihnen Haͤckerling mit Kleyen, Ohlkuchen, 
Körnerſchrot, oder ungeſchrotenen Hafer, gebrochenen 
Kukrutz mit Häckerling, nebſt mäßigem Salze. Die 
zur Maſt beſtimmten Thiere müſſen in einem gemein« 
ſchaftlichen Stalle zuſammengeſtellt, jedoch die Schwaͤ— 
cheren von den Staͤrkeren abgeſondert werden, weil 
ſenſt jene beym Freſſen zu kurz kommen; die unruhig⸗ 
ſten werden angebunden. Man muß dann die Thiere 
von Zeit zu Zeit während des Freſſens genau beobach⸗ 
ten, und diejenigen, welche freywillig vom Futter zu⸗ 
rück treten, fogleich wegſchaffen; denn ſie nehmen in der 
Maſtung nicht weiter zu. 
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Die Engländer mäften noch insbefondere auch 

Lämmer. Sie laffen die Mutterfchafe auf gute Brass’ 

meiden gehen, und die Lämmer, welche zu Haufe 

bleiben, Srühe, Mittags und Abends von den Müt⸗ 
tern fäugen; den Lämmern merfen fie Stückweiſe 

Kreide vor, um dadurch die Berfäuerung der Mil 

im Magen zu hindern. Das Säugen wird 8 bis g 

Wochen fortgefegt; während diefer Zeit erhalten die 

Mutterichafe, nebft dee Weide, nody Turnips, Möh⸗ 

zen, Klee und Trebern, damit nur die Rämmer gute 

und reihlihde Milch finden: Dafür werden aber aud 
ſolche, bloß mit Muttermilch gemäftete Lämmer fehr 
theuer verkauft, 

6. 1931. Die Schweine werden gleichfalls. erft 
dann auf die Daft geftellt,, wenn fie fi auf der Wei- 
de ſchon hinlaͤnglich angefreifen. haben. Auch bey den 
Schweinen fängt man die Maft mit weihen Futter , 
und vorzüglich mit nahrhaften Getränken an, z. ®. 
mit jungen Öräfern, frifhem Klee, faurer Much, mit 
Abfällen von Brauereyen und Branntweinbrennereyen ; 
bierauf folgen Wurzel:und Knollengewäcfe, welde 
ihnen theild roh, theils gekocht, theild gegohren abge: 
reicht werden. Das volle Ausmäften geſchieht dann mit 
Schrot von Hinterforn, Gerſte, Hafer, Erbſen Hei 
beforn und Kukrutz. Bey den Schweinen muß’ man be- 
fonders auf der Huth feyn, fie nicht zu Überfüttern, 
zumahl gegen das Ende der Maftung, wo fie nur 
Heine Portionen von Mehl und Schrot, mit wenigem 
Öetränfe erhalten dürfen. 
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Der zweyten Abtbeilung ° 


Bönfter Abſchnitt.) 


Fiſcherey. Bienenzucht. Seiden⸗ 
raupenzucht. 


Erſtes Capitel. 
Bon der Fiſchwirthſchaft. 
Vorzüglichere Schriften. 


H. Sr. von Flemming, wohl unterrichteter 
Deutfcher Fiſcher, weicher Anleitung gibt, wie Fiſch⸗ 
teiche anzulegen und Sifchereyen Rugunelen find. 

Leipzig 1724. Kol. 

DüuHamelde Monceauund dbela Mars 
te, Abhandlung von ber Fifcherey und der Geſchichte 
der Fiſche. A. d. Franz. üderf. a. mit Anmerk. vers 
mehrt von D. G. Schreber. 3 Abtheil. Königs: 
berg u. Berlin 1773. 4. 

G. J. Bagner, volllommener Fifher ıc. ꝛc. 
Breslau 1762. 8. 

Ernit Graf». Dorn, kurze Anleitung zur 
Teichwirthſchaft. Breslau 1782. 8, 

(Ray), Über den heutigen Zuftand der Fiſcherey 
in.sinigen Gegenden Deutichlands. Mainz 1788. 8. 

G. 2. Beriſch, gründlihe Anmeifung wis ſo⸗ 
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wöhl die zahme als wilde Zifcheren zu betreiben. 
Leipzig 1798. 8. _ 
C. Jokiſch, Handbuch der Fifcherey. Noneburg. 
3. F. Riemann, praktifher Abriß des Fiſche⸗ 
reywefens, für Ölonomen,, ee und Liebs 
baber der Fiſchereyen. Leipzig 1804. 8 


6.1992. Die Fiſchere y gehört, nebft der Jagd, 
zu den älteſten Befchäftigungen der Menſchen. Die Fi⸗ 
ſcherey, überhaupt genommen, hat es mit dem Fange, 
und der Zucht der Zifhe zu thun. Sie theilet ſich in 
die zahme und in Die wilde Fiſchere y; jene wird 
in eigens künſtlich angelegten Teichen und Behältern , 
wo man für die Aufzucht und Wartung der Fiſche ge⸗ 
dörig forgen kann, betrieben; diefe findet Statt in 
Bühen, Flüſſen, Strömen, in Eleineren und größe: 
ren Seen, überhaupt in Gewällern , bey welden ver 
Fleiß und die Kunft des Menfhen weniger mitwirfet, 

6. 1959. Unter Teihen verfteht man große, 
durch Kunft verfertigte Wafferbehälter, in welchen man 
das Waſſer nad) Belieben ſammeln und ablaffen kann. 
Teiche, welche ausſchließlich für die Fiſcherey beſtimmt 
find, beißen Fiſchte iche. 

$. 1954. Wo ſchon die Localitaͤt die Anlage der 
Fiſchteiche begünftiget, und die Zifche guten Abſatz fin« 
den, da kann -aud die Teichfifcherey fehr einträglich 
werden. Man ſuche ſie aber nicht mit großen Koften, 
wo fie nicht hinpaßt, zu erzwingen, 

Obſchon es manche Gegenden gibt, in welchen 
die Verwandlung der Zifchteihe in Wiefen - und 
Aderland einen ungleich größeren Nuten bringt; 
fo finden ſich doch wieder tief gelegene und quellige 
Grundftüde, welche zum Grass und Fruchtertrage 
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nicht geeignet find, die aber, wenn fle in Spiegel 
.. gefegt werden, im Sifchertrage ih auszeichnen. 
Die Teihfifherey iſt in N, Diterreich .. in Böh⸗ 
men, Mähren und Schleſien von wichtigem Belan⸗ 
ge, und auf mehreren großen Gütern einge Haupts 
quelle der Einfünfte.' "Die Teihfifheren fängt au, 
feitdem' man viele Teiche bat eingehen Taflen, und. 
deßwegen der Preis der Fiſche nahmhaft geſtiegen 
iſt, wieder an ſehr vortheilhaft zu werden. — 
$. 1935. Bey Anlegung der Fiſchteiche hat man 
vor allem zu berüdfichtigen: ı) die natürliche Lage und 
die Beſchaffenheit des Bodens; 2) die Befchaffenheit - 
und den Zu: und: Abfluß des Wailers; 3) die Sicher⸗ 
ftellung derjelben wider die wilden Fluthen. 


Der Untergrund des Teihes muß die auf ihm 
ruhende Laſt des an tragen, ohne es verſin⸗ 
tern zu laſſen. 

Die Teiche müſſen ſo ——— ſeyn, daß ſie nicht 
leicht verſchlemmet werden können; ferner, daß die 
herrſchenden Winde quer über dieſelben wegſtreichen 
und nicht gerade gegen den Damm das Waſſer an⸗ 
treiben. 

Am beſten iſt es, Teiche da anzulegen, wo die 
Thäler ſich verengen, und vorwärts gegen das 
Waſfer ſich aufthun, damit die Dämme kurz, Die 
Teichſpiegel aber dennoch hinlänglich groß werden 
können. 

Die Teiche müſſen hinlangliche Waſſerzugänge 
haben. Was Regen» und Schneewaſſer dießfalls 
Tiefern , ift gewöhnlich Tange nicht zureichend; daher 
die Nothwendigkeit, bey Anlegung der Teiche die 
zu Gebothe ſtehenden Waſſervorraͤthe vorher wohl 
zu überſchlagen. 

Die Beſchaffenheit des Waſſers iſt bey Fiſchtei⸗ 
chen von Der größten Erheblichkeit; ſaures und 
faufiges. Waſſer tauget dazu nicht. 


Li 


6. 1936. Die vorzüglichften Stuͤcke, welche beym 
Teichbau in Betrachtung kommen, find Vie Damme, 
und die Waſſerabzüge. Auf denfelben berubet fo- 
wohl die Dauer als der anzuboffende Nugen der Teis | 
che, ia felbit die Sicherheit der umliegenden Gegend. 

$. 1957. Die Daͤmme find, nad ihrer Richtung, 
entweder geradlinige oder Erummlinige, und 
nad dem Materiale, aus welchem fie gebauet werden, 
Erddbäamme, Schuttdamme, gemauerte 
Dämme, | 

Als Materialien zum Teichbau empfehlen ſich 
yorzüglih Thon und NRafen, weil fie fi fehr gut 
und derb verarbeiten lafien, und als Verbindungs⸗ 
mittel der Steine dienen. 

6. 1938. Dem Damme ’muß eine ſolche Stärke 
gegeben werden, daß er der Gewalt des Waſſers hin⸗ 
langlich widerftehen kann. Das Wafler wirkt auf den 
Damm durd feinen Drud, dann durd fein Eindrin« 
gen und durchnaͤſſen, endlih dur den Wellenſchlag. 
Hinfihrtlich auf den Druck des Waſſers ift der Seiten» 
druc der gefährlichfte und furdsbarfte. Der Damm 
widerftebt diefen Wirkungen des Waſſers burch feine 
Schweteund dur die Stärke des Zufammenhangs fei- 
ner Theile. Hiernach muß auch die nöthige Stärke und 
Seftigkeit ded Dammes durch Berechnung gefunden 





werden. 


Bey den Dämmen muß ihre gerechte Länge, 
Breite und Höhe wohl ausgemittelt werden. Die 
Länge des Dammes richtet ſich nach der Größe des 
Teihes und nad) der Lage desſelben gegen die lim 
gegend; auch Die Höhe Des Dammes hängt weſent⸗ 
ih von der Situation des Teiche ab. Der Damm 
foll aber immer 2 bis 3 Fuß Höher ſeyn als das’ 

1 





Waſſer jemahls geflauet wird, damit der Wind bie 
Wellen nie über die Oberfläche des Dammes wers 
fen Eönne Die Breite des Dammes richtet ſich nad 
feiner Höhe. Im Allgemeinen Tann mar — wie «6 

auch die Erfahrung an gut gebauten Dämmen bes 
währet — das Verhältniß der unteren "Breite oder 
der Sohle des Dammes zu feiner Höhe wie 5: 2 
annehmen. 
. Ein fehr zwedmäßiges Mittel, die Stärke der 
Dänme anfehnlich zu vermehren, iſt die gehörige. 
Böfhung derfelden. Man verfteht darumter die 
ſchiefe Linie, nach welcher feine Seiten gegen die 
Dberfläe zu aufgeführt werden. Erd und Schutt 
Dämmen pflegt man vorne und hinten eine Böſchung 
von 45 Graden; gemanerten, oder an der Wafler- 
feite mit einer Mauer befleideten, Dämmen aber 
auf der Bruftfeite eine Boſchung von 60, höchſtens 
65 Graden, auf der Rüdenfeite aber von 45 Gras 
den zu geben. 

Zur Haltbarkeit dee Dämme trägt auch viel bey, 
wern man an der Waflerfeite eine Vorſetzung mit 
großen platten Steinen, eine Teraffenmauer, 
anbringt, diefe mit Waldmoos ausftopft und mit 
gutem Thone überftreicht, damit das Waller nicht 


in den Damm dringen und denfelben hohl machen 
könne. 


5. 1999. Naächſt den Dämmen fordern die Waſ⸗ 
ſerabzüge eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit und 
Genauigkeit. Sie zerfallen nach ihrer Natur und Be⸗ 
ſtimmung in zwey Arten: in diejenigen, vermittelſt 
welcher man den wirklichen Waſſervorrath nach Vedarf 
ablaſſen und vergrößern kann, und in ſolche, welche 
nur gebraucht werden, die überflüſſige und ſchädliche 
Waſſermenge abzuführen. Beyde müſſen nach ber Grö⸗ 
ße der Teiche, nach der Beſchaffenheit der Waſſerzu⸗ 
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gange, und nach der bey zu ſtarkem Zufluffe zu befors 
genden Gefahr, eingerichtet werden. 
$. 1940. Das Waſſer muß zur Zeit des Ausfio 
ſchens aus dem Teiche ganz abgelaſſen werden können. 
Dieſes geſchieht durch die Gerinne. Die Länge des 
Gerinnes muß nah der Breite der Dammſoble, die 
Weite desfelben aber nach der Menge des abzulaufen- 
den Waſſers, und nad) der Zeit binnen welcher es ab⸗ 
Taufen fol, beftimmt werden. Das Gerinne muß aud 
dergeftalt eingerichtet feyn, daß man es an dem, im 
Zeihraume befindlihen, Ende vollkommen dicht ver- 
fließen , fomit das Waſſer anſtauen, und dann wie 
der beliebig öffnen, und aljo das Waſſer wieder ganz 
ablaffen Eann. Der Verſchluß des Gerinnes wird bey 
HFeineren und mittleren Zeichen durh Ständer, 
oder durh Zapfen bewerkftelliget.. 

Der Ständer ift eine Sortfegung des Teichges 
tr. rinnes, jedoch in ſenkrechter Richtung bis. über Die 
Dberflähe des gefpannten Teihed. Durch den 
Ständer wird das Waſſer permittelft Offnung der 

Schugbreter herab» und in dad Gerinne geleitet. 
Der Zapfen Heißt diejenige Kolbe, welche die 
Öffnung dee Ablaßrinnen verfchließt; daher auch 
die Ausdrüde: den Teich teden, ihn mit Wafler 
anlaſſen, und den Teich ziehen, ihn ablaſſen. 
6. 1941. Damit bey plöglihen Thauwetter, hef⸗ 
tigen Negengüffen und Wolkenbrüchen der Damm nicht 
einreiße, muß die überflüffig zuftrömende Menge bed 
Maffers duch Fluthbette von gehöriger Weite und 
Tiefe abgeleitet werden. Um aber den Fiſchen beym 


Zu rund Ablaufe des Waflers den Durchgang zu ver 


wehren, müffen die Ein= und Abläffe mit Gegittern 
oder Keen verfehen fepn, Durch ben ganzen Teich⸗ 


i 
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raum wird ein Hauptgraben, mit den nöthigen Geis 
tengräben, nad) dem Ablaffe gezogen, und in der Nüs 
be des Tehteren werden Keffel, Fiſchbette, Stie 
che angelegt, in welche fich die Fiſche ſowohl beym 
Ausſiſchen ſammeln, als auch font zu ihrer Sicherheit 
bineinziehen Eönnen. Um beym Ziehen des Teiches das 
Entweicgen der Eleineren Fiſche durch die Sproifen des 
Rechens zu verhüthen, wird in einiger Entfernung von 
dem Ausfluffe quer durch das Grabendett ein Fiſch—⸗ 
fumpf angelegt, und mit einem bichten Bo - 
umgeben, —J 
Das naͤhere Detail über die an ber Teihe, 
. die Aufführung der Dämme, die Erbauung der 
Gerinne u. f. f. gehöret nicht hierher, fondern in 
die Hydrotechnik. Hinfichtlich ‚auf den Teichbau ver⸗ 
dienen folgende Schriften empfohlen zu. werden: 
3 8%. Cancrin, Abhandlung von der Anlage, 
dem Bau und der Ausbefferung der Teiche, und bes 
Sonder der Fiſchteiche. Frankfurt 179... -M. Ch. 
G. Hermann, turzer Unterricht für den prakti— 
fhen Landwirth, neue Fifchteiche mit — Ko⸗ 
ſten anzulegen ⁊ꝛc. Zittau u. Leipzig 1795. 8. — J. Fr. 
Riemann, praktiſche Anweiſung zum nu ‚ 
mit 4, Kupf. Leipzig 1798. 6. 
6. 1942. Zum vollftändigen Betriebe einer wohl: 
eingerichteten Fiſcherey gehören dreyerley Teiche: 1) 7 
Streich: oder Leicht eiche, zur Erzeugung der“ FF — 
Fiſchbrut; a) Streck- oder Schulteiche, zur“ 2 — 
Erziehung der jungen Fiſche; 3) Satzteiche, — —— 
feßteihe, Haupt: oder Gewächsteiche, zu 
Ernahrung der aus den Streckteichen verfegten —* 
bis zu ihrem Verbrauche oder Verkaufe. 
$. 1945. Schon vor Beſetzung der Reihe muß 


eine forgfältige Wahl derjenigen Fiſcharten getroffen 
werden, welche nach Maßgabe der Lage bes Teiches und 
nach der Beſchaffenheit ihres Bodens und ihres Waſſers 
mit dem größten nachhaltigen Nußen in denfelben er: 
jogen werben können. Hierzu gehört aber eine genaue 
Kenntniß der Natur: und Eulturgefhidhte der nutzba⸗ 
ren Fifche. Nie dürfen Teiche mit Fiſchen beiegt wer⸗ 
den, die ſich in diefer Hinſicht mit einander nit ver- 
tragen. 

6. 2944. Zu den Fiſcharten, berem Zucht haupt⸗ 
ſaͤchlich ein Gegenſtand der Teichfiſcherey iſt, gehören 
vorzüglich Kar pfen, Hechte und Forellen; außer 
dieſen aber noch als Beyſatz, Schleihen, Karau⸗ 
ſche, Barſche, Schmerlen, Weißfiſche, 
Grundlinge, u. a.m. 

6. 1945. Die Karpfen find von allen Arten ber 
Fiſche, die in Teichen erzogen werben, die nußbarften; 
daher wird auch. ihre Zucht hier hauptfählih zum 
Grunde gelegt, und dasjenige, was in Anfehung der 
uͤbrigen Fiſcharten noch bemerkenswerth iſt, nur in 
Kürze berühret. 

Die Karpfen lieben ein mehr temperirtes als kal⸗ 
tes Waſſer, von einem ſtillen, nicht rauſchenden Gange, 
und einen fetten lehmigen Grund. Von ganz ſtehen⸗ 
dem Waſſer, dad gar keine friſchen Zugänge hat, neh⸗ 
men fie jedod) leicht einen —— and faufigen Se: 
ſchmack an. 


Unter das Gefchlecht der Karpfen werden fiber 
50 verfchiedene Arten gezählet. Hierher gehöret aber 
nur der eigentliche Karpfe (Cyprynus carpio) und 
‚ eine Abart derfelben, die Spiegelfarpfen (Cy- 
prinus squamis solito quadrupls majoribus, dimi- 
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Ge ee 
dia sui parte tectus, altera nudus). Sie find zwar 
in mehreren Gegenden gefchägt, jedoch aärtlicher, 
wie die dichtſchuppigen. 
$. 2946. Karpfen fordern Streichteiche, die eine /—. gut 
ſonnige Lage und flache Ufer haben. Man wählet zum“. 7°“) 
Streichen wohl genährte, 5 bis 7 jährige und 4 bi5 5 


Pfund ſchwere Karpfen, welche ſchön heil uud gelbe “7... gr 


yvyım 


glänzend, munter, rein von allen Sieden, aud nit... 
geſcheuert find, und feßt fie im Monath April ein 
und zwar indgemein auf zwey Rogener einen Milcer. 
Die Stärke des Teichbefages mit Leichkarpfen muß fid | 5 
nad der Größe des Teiches und nad der Güte der 
Weide rihten. Die Karpfen leihen, nah Maßgabe 
der Witterung , vom May bi6 gegen Ende det July. 
Man rechnet gewöhnlich auf x böhmischen Strich 
— 3 N. O. Joh guten Teihgrundes 25 bis 20 
Steeichkarpfen, und zwar auf 10 Rogener 5 Mils 
her. Ein Rogener gibt, wenn die Leichzeit günftig 
ift, ao bis 25 Schocke Karpfenbrut. 
Bon den Streihteihen müſſen alle Raubvögel 
forgfältigft -abgehalten, auch darf in folde kein 


Vieh zur Tränke gelaſfen werden. tn ad m — 


Um den Trieb der Karpfen zum Leichen zu ver· ri u 
mehren, hat man auch Eünftlihe Mittel ewpfohlen, " 
3. DB. das Beſtreichen der Sloffen und des Nabels 
loches mit Bibergeil, mit gewürzhaften Salben u. 
d. gl.; allein man fchadet bey diefem Berfahren den ., 


‚gt en durxch das Autaften. und Drüden. — on _ F 


u WR, 1949. Wenn € Pie Umſtaͤnde erlauben und © — 
man daͤs Einfrieren der Streichteiche bis auf den — — 

den nicht zu beſorgen bat, bleibt es unſtreitig geray 

thener, ſowohl die Streichkarpfen als die junge Brut, 

anſtatt beyde im Herbſte herauszunehmen und über ben 

Winter in beſonderen Haͤltern zu verwahren, bis zum 








men 4g& em 
naͤchſten Frühjahre im Streichteiche zu belajfen, und 
die Brut dann in die Stredteiche zu verfegen. 
Die Stärke des Befakes in den Stredteihen muß fi 
gleichfalls nach deren Größe und Nahrhaftigkeit richten; 
in denfelben bleiben die verfegten Fiſche zwey Jahre. 


ER — — 6. 1948. Aus den Streckteichen werben die Fiſche, 
vr y di welche nunmehr ein Alter von drey Jahren erreicht 
haben, in die Satz-oder Hauptteiche überfegt; 


er Auch in diefen muß bie Stärke des Beſatzes nach der 


ei * ,, Größe und Güte derfelben ausgemittelt werden. Nach 


Rn 2 dem die Karpfen drey, oder — wie eß einige für vor 


} theilhafter haften — zwey Jahre in den Hauptteichen 


belaſſen worden by ‚ werben fie sum Verkaufe ausge: > 


. 6 £ —ñ 


t. — “ — ————— 
il, es, U a Jah nie € 24 — 
Ingeacdhtet aller An 0 el wird’ man, 


beym Berfegen der Fiſche aus den Leichteichen in 
bie Stredteihe, und aus diefen in die Gagteiche, 
immer einen merklichen Abgang in der Anzahl fin: 
den. Man muß daher auch denfelben ſchon vorläu« 
fig beym Befage mit in Anfchlag Bringen. 
$. 1949. Die befegten Karpfenteiche verlangen 
eine ununterbrodene Wartung. Die Fifche bleiben im 
Wachsthum zurück, wenn man fie aus einem befferen 
Stande in einen ſchlechteren bringt, ‚wo es ihnen an 


ber gehörigen Nahrung gebriht. Damit fie in trocknen. 


Sommern aus Mangel an Waſſer nicht abſtehen, müſſen 
die Zeihe fhon im Frühjahre hinlanglich gefpannt wer: 
den. Hallen Dingegen ſchwere Regengüſſe ‚ fo muß der 
Zapfen behutfam gezogen, oder in den Fluthbetten 
eine ſolche Worrihtung getroffen werben, daß bas 
überflüfiige Waſſer, ohne Schaden zu verurfachen, durd 
diefe Ablaufen Tann. Wenn bey heftigem MWinterfrofte 
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Die Teiche fo ſtark mis‘ einer , Eiöverke überzogen find, 
daß auf der ganzen Spiegelfläche nirgends mehr offene 
‚Stellen vorhanden find, durch welche Frifche Luft ih das 
Wailer gelangen Eönnte, fo müſſen, um ver Faͤulung 
des Waſſers und dem Abfterben der Fifche vorzubeugen, 
Baden ‚Ober uhnen in, . — —— 
erden, Ci 7 —8* 
— — —— mu 

ara —— rfriere nit; wenn —— Teich I ti 
mit Eis überzieht, fondern fie erftiden aus Mangel, — 
“an frifcher Luft. Als Vorbothe dieſes Unglücks kann 
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ger angeiehen werden. ** 
Penn für den fetigen Ju - und Ablauf des Waſ⸗ 
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das Aufftehen der Fiſche eh em Zinterlas ZT 7% — 
* pr. 


fers gehörig Eorge getragen iſt, fo findet: mit dies 


ſem dee nöthige Luftwechfel Statt, und man: hat 
dann das Aufftehen der Side nicht SE Lust: 
fürdten. 

6. 1950. Außer den Karpfen werden au bie 
Sorellen, und zwar die gemeine Forelle 
(Salmo fario) in eigenen Zeichen erzogen. Sie lieben 
ein beftändig fließendes , frifches, helles Waſſer mit ei> 
nem Eiefeligen Untergrunde, und kommen in weichem 
Mailer nit fort.. Die Streichteiche werden im Herbſte 
mit Forellen beſetzt, indem ihre Leichzeit im November 
und December fällt. Im Herbfte des folgenden Jahres 
wird dem. Zuwachſe ein neuer Aufenthalt angewieſen. 
Da die Forellen Fleiſch freffende Fiſche find, fo werden 
zu ihrer Nahrung ſolche Fiſche gewählt, welche übri⸗ 
gens von keinem betraͤchtlichen Nutzen find, un das 
Ealte Quellwaſſer gut vertragen. | 

Den Forellen dienen auch die Larven mehrerer 

Inſeeten zur Nahrung , auch Eönnen fie mit dem 

Sirgeweide von allerley Vieh gefüttert werden; 
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iedoch iſt dabey die zu große Verunreinigung und 
Fäulung des Waſſers zu verhüthen. 

6. 1951. Der Hecht fordert, als ein höchſt ge⸗ 


fräßiger und unerfättlicher Raubfiſch, zu ſeiner Zucht 


eigene Teiche. Er verlangt, wie die Forelle, ein klares 


kaltes Waſſer, mit feſtem reinem Grunde. Seine Leich⸗ 


zeit dauert vorm Februar bis in den April. Die Jun: 
gen wachen ſchnell, und erreichen ſchon im erſten Jah⸗ 
re die Größe von 8 bis 10 Zoll. Ald Speife fegt man 
ihnen Schleihe, Barſche, Weißfifhe, auch Karau: 


ſchen bey. Fehlet es ihren an Fraß, fo reiben fie ſich 


untereinander feldft auf. Bey ihrer außerorbentliden 

Gefräßigkeit erftgtten fie durch ihr ſchmackhaftes Fleiſch 

nicht... was ihre abgefonderte Erziehung Eoftet. In 

Karpfenteiche darf man fie nur mit Vorficht und gro: 

Ber Einfchrankung geben, wenn man anders nicht Ge: 

fahr laufen will, durdy fie die ganze Teichbeſatzung zu 
Grunde richten zu laffen. | 

Ein Beyfatz von etwelchen Kleinen Hechten ift aber 

den Karpfenteichen eben nicht nadptpeilig,, und dies 

net fogar, um dem Überhandnehmen der Fröſche 

zuvorzufommen. und fie zu vertilgen. Die Hechte 

lieben Fröſche noch mehr als Fifhnahrung, umd 

verſchonen dieſe, fo lange fie jene finden. Die Jrös 

ſche find aber der Karpfenzucht um fo nachtgeiliger, 

als fie mit den Karpfen einerley Weide Haben, und 

Daher denfelben alles aufzehren. 

6; 1952. Die Karaufhen (Cyprinus caras- 
sius) und bie Schleihen (Cyprinus tinca) werben 
gewohnlich in mäßiger Anzahl in die Karpfenteiche ein 
gefetzt. Die legteren dienen auch, nebft ben Weiß fi⸗ 
fen oder Alblingen (Cyprinus alburnus), bet 
Grund ne (Gyprinus gobio), den Schmer⸗ 


n 
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u ne 
Sen (Cobitis barbatula), den Sorellen und Hechten 
zur Nahrung. — 
.6. 1953. Beym Ausfiſchen laßt man das Waſſer 
aus den Teichen ablaufen, bis das Erdreich nach der 
ganzen Fläche des Teiches hervorzuragen beginnt. Die 
Fiſche begeben ſich nun nach dem Hauptgraben und in 
das Fiſchbett, wo ſie mit Wathen und Ketſchern 
aufgefangen und behutſam aus den Netzen herausge⸗ 
nommen werden. Im Fiſchbette ſoll immer einiges 
Waſſer zurück bleiben, damit die Fiſche nicht ganz im 


Schlamme liegen; weil ſonſt, wenn warme Witterung 


einfaͤllt, viele in wenigen Stunden abſtehen. Die Fiſche 
werden dann mit reinem Waſſer abgeſpühlet, auf dem 
Praktiſche ſortirt, gezählt, abgewogen, und in 
Tonnen entweder zur VBertheilung in andere Teiche, 
oder in Behälter und zum Verkaufe verführt. Jeder 
Fiſch fordert in der Tonne fo viel Raum, daß er völlig 
im Waffer ſchwimmt. Das obere Spundloch der Tonne 


wird mit Stroh verftopft, damit Eein Waffer heraus: - 


fprigen kann, und folglich die Fiſche durch das Stoffen 


auf unebenen Wegen nicht gegen die Tonne geworfen 
und beſchaͤdiget werden. | 


$. 1954. Um bie Fiſche theild zum Verbrauche, 


‚ theils zum vortheilhafteren Verkaufe aufbewahren zu 


Eönnen, werben in der Nähe der Wohnungen Behäl- 
ter, Sifhhälter angelegt, deren Größe nach ber 
Menge der Fiſche, welche fie faflen follen , einzurichten 


iſt. Über die Fiſchbehaͤlter muß die ſorgfältigſte Aufſicht 


geführt werden. 
$. 1955. Nach jedesmahligem Aubfiſchen laßt man 
die Stiche oder Fiſchbette von dem überflüfligen Schlam⸗ 
me gehörig reinigen. Wenn mit der Zeit der Schlamm 
11. Fi 
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im ganzen Teiche zu fehr überband nimmt, wird der⸗ 
felbe ausgeführt, und wenn derfelbe durch längere Zeit 
in Haufen gelegen bat, zur WBerbeilerung der Acker 
verwendet. Doch muß man ſich hüthen, den Moder 
ganz bis auf den todten Grund wegzuſchaffen; weil 
ſonſt dem Teiche ein großer Theil der Fiſchnahrung ent 
zogen wird, und dann die Fiſche in den nacften Jah— 
ren Eimmern. Dagegen ift die fleißige Sinwegraumung 
des Rohres und des Schilfes immer eine nügliche Ders 
befferung der Teiche. 
— $. 1956. Wo die Teichwirthſchaft im Großen bes 
| a — di trieben wird, pflegt man auch die Teiche regelmäßig 
‚7 28, wu Nah einer beftimmten Reihe von Jahren ruhen zu 
—— laſſen oder zu braden. Sie werden nähmlich nad 
dem Ausfifhen ausgetrocknet, gepflügt, und mit ver; 
Be »ſchiedenen Srüchten beftellt. 
2 TE 1957. In Anfehung der wilden Fiſcherey 
| is bier-gelegenheitlich bloß bemerket, daß diefelbe im 
7 Allgemeinen viel nußbarer gemacht werden Eönnte, 
nen Br "wenn den vielen und-groben Mißbraäuchen welche das 
be al cat “bey Statt finden, und in deren Folge die nugbarften 
se cylee Fiſche auf alle Art, zu jeder Zeit, in jedem Alter, 
—8 — *ohne ſchonende Rückſichten verfolget, ja v üges nen 
iz _ . . „den, wirffamer Einhalt gethan würde N 
"artist. 6 1958. Die Fifhe find mehreren Krankheiten 
BER Er "antgefegt ; ; zu benfelben gehören hauptſachlich die 
-Schwämme, welche durch äußere Beichadigungen 
br entſtehen, und die Blattern. Man kennet wider die: 
dns dase Sfelben noch Eeine Heilmittel; wohl aber Läßt ſich ſolchen 
durch aufmerffame Wartung der Fiſche und gehörige 
NReinhaltung des Waſſers zum Theile vorbeugen. Ge: 
fährlihe Thiere, welche in den Zifhwäflern großen 


> 





fie in denſelben für die Karpfen gefährliche Nadbarn.g, — 


“ren, zu zählen. Man verſetzet die Krebſe in ſogenannte TRAUN, 


‚ 
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dur: 
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Schaden anrichten und deren Entfernung man fid 
möglichft angelegen feyn laſſen muß, find die Fiſch⸗ 
ottern, die wildenEnten und wilden ®änfe, 
die Raiger, mehrere Taucher, ber Fiſchaar, | 
Eidechſen, Fröſche, Fiſchkäfer, und mehrere | | 
andere. 

$. 1959. Zur. Fifherey pflegt man aud ben REN 
Bang der Krebfe, obſchon fie zu den Infecten geh» — ie. 





Krebsbähe, welhe Eares Waſſer und löcherige FR 
Ufer haben, und bringt fie auch in Teiche; jetoch find ae m 


Als Anhang wird hier der Vollſtaͤndigkeit wegen JE m —— 
— berührt: das Hegen der W ei n b erg 8 ſch ne Een Ahr Am a 
wen (Helix pomatia) in eigenen Schnedenbergen , Scnw — = 
ckengruben Schnedengärten; dann die Erziehung!, 2. * — me. \ 


> in und Mäſtung der SchildEröten in gemauerten, oder 


zg wit a, ausgefütterten Gruben. 
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(Sweytes Capitel. 
Bonder Bienenzucht. 
Literatur. 


Reaumüre, phyſikal. ökonomiſche Geſchichte 
der Bienen. A. d. Franz. überſ. Nürnberg 1789. 8. 
EC. Höfler, Anweiſung zur Bienenzucht; nebſt 
Maraldi Betrachtungen über die Bienen. 6. j 
Aufl. 1953. 8. 
J. Grümwel, Brandenburgifche Bienenkunft. 9. 
Aufl, Berlin 1775. 8, 
| Ji 2 
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3.8. Eyrich, Entwurf zur volllommenften 
Bienenpflege für alle Landgegenden. 4. verbeſſ. Aufl. 
Nürnberg 1771. 8. 

J. C. Hirſch, Frankiſcher Bienenmeiſter. An⸗ 
ſpach 1767. 8. u. Nürnberg 1770. 8. 

Aa. G. Schirach, Sädfifher Bienenmeifter, 
oder Furze Anmeifung für den Landmann zur Bies 
nenzucht. Leipzig. 1769. 8. 

J. Riem, verbeflerte und geprüfte Bienenpflege 
Mannheim 1771. 8. Vollkommenſte Grundfäge dau⸗ 
erhafter Bienenzucht, oder dritte viel verbeflerte 
Auflage der Sundamentalgefege von 1775, mit 4 
Kupf. Mannheim 1795. 8. 

B. Sprenger, Einleitung in die neuere Bie⸗ 
nenzucht. Stuttgard 1773. 8. 

85.8 Krünig, das Wefentlihe der Bienenge⸗ 
fhichte und Bienenzudt. Berlin 1774. 8. =. Aufl. 
1784. B. 

J. E. Spigner, ausführliche Befchreibung der 
Bienenzudt im. Churkreiſe. Leipzig 1788. 8. 

I. 8. Chriſt, Anweifung zur nüglichften und 
angenehmſten Bienenzucht. Frankfurt 1780. 8. Neue 
ſte verm. u. verbefl. Aufl. 1799. 8. 

Eh. $. Strube, praktiſche Anweiſung zur Bie 
henzucht. Zelle 1789. Reue umgearb. verbeſſ. Aufl. 
1796. 8. 

Riem und Reutter, ölonom. veterinärifhe 
Hefte. 6. Heft. > 

J. G. Lucas, Entwurf eines wiſſeuſchaftlichen 
Syſtems der Bienenzucht. Leipzig 1809. 8. 

J. V. Sickler, die Bienenzucht in ihrem gan 
zen Umfange. 2 B. Erfurt 1808 bis 1809. 8. 

Hierher gehören auch die Abhandlungen und Er⸗ 
fahrungen der Fränkifch » phnfitalifch = oͤkonomiſchen 
Bienen » Gefellfchaft auf die Jahre 1770 bis 1773. 
Die Abhandlungen und Erfahrungen der phyſikal. 
öfonom, Bienen = Gefellfchaft in der Oberlauſitz vom 
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Sabre 1 766 bis 1771, und die gemeinnüßigen Arbeis 
ten der Churſächſiſchen Bienen » Gefellfchaft in Ober⸗ 
laufig. 2 B. Berlin u. Leipzig 1773 bis 1776. 8. 


$. 1960. Die Honigbiene (Apis mellifica) 
war von jeher wegen ihres Fleißes und ihrer Kunfts 
triebe ein Begenftand der Bewunderung, fo wie der 
forgfältigften Pflege des Menfchen. Sich felbft überlafe 
fen , legen die Bienen die Frucht ihrer unverbroffenen 
Emfigkeit in hohle Bäume nieder, oder bauen auch uns 
ter die Erde. Aus der urfprünglich wilden oder Wald⸗ 
bienenzucht ift die zgabme oder Hausbienen- 
zucht entftanden, bey welder man die höchſt nügli: 
hen Probucte der, in Hausthiere verwandelten, Bier 
nen auf eine vollfommnere Art erhält. | 


Die Bienen gehören zu den Inſecken mit 4 pers 
gamentartigen Flügeln, welche mit wenigen, aber 
ſtarken Adern durchzogen find, folglich zur fünften 
Drdnung nach Linde (Hymenoptera). Die Geſchlechts⸗ 
kennzeichen find: ein mit gezähnten Kinnladen, 4 
Treßfpigen und mit einer umgebogenen geſpalte⸗ 
nen Zunge verfehener Diund; gebrochene Fühlhör⸗ 
ner, flahe Flügel; dann ein verborgener Stachel 
bey den weiblichen und geſchlechtsloſen. 

Die Bienen leben in zahlreichen Gefellfchaften , 
die man Shwärme nennt, bauen fih Wohnuns 
gen und forgen gemeinfchaftli für ihre Brut. 

Ein Shwarm befteht aus einer Mutterbies 
ne, aus Drobnen, und aus Werk⸗oder Ars 
beitsbienen. Die Mutterbiene heißt, weil auf 
ihr die ganze Ordnung der Gefellfchaft beruhet, auch 
MWeifel, und wegen der Achtung, die ihr von den 
fibrigen Bienen erwiefen wird, nicht mit Unrecht 

Königinn. Bey jedem Schwarme wird nur Eine 
Königinn geduldet; mit ihrem Tode geräth der 
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ne ken vr. Die Werksund Arbeishienen find, wie die : 


. icht bald eine neue erhält, gänzlich auf. 
r” Die Drohnen oder männliden Bienen fi J 
von anſehnlicher Größe, aber träge, und ſtachellos. 


— — — meiſten dafür halten, geſchlechtslos, (eigentlich un⸗ — 
— 'vollkommenen Geſchlechtes). merklich kleiner als 
Bremse Drobnen, haben aber nach Verhältniß lange Flü⸗ 

— — zur, gel, und am Hinterfhenkel eine befondere Gmbe - . 

"zum Aufladen des Blumenftaubes. Zu ihrer Ber- 

"theidigung find fie mit Gift und Stachel verfehen, 

ö wovon fie aber meiftens nur Ein Mahl Gebraud 

madıen Fünnen. Die Werkbienen verrichten alle im 
Bienenftode nöthigen Arbeiten und Gefchäfte ; die 
Bereitung des Honigs und Wachſes aus dem Nebs 
tar und dem Etaube der Blumen, die Grbauung 
der Zellen, deren Eunftvolle Anlage und feine Bil 
dung die höchfte Bewunderung verdienet, dann die 
Beforgung der Brut und die Reinigung des Stockes. 


Die Zellen dienen theils zur Aufbewahrung de 


ze 





Bonigs, , theils zur Wohnſtätte der jungen Brut. 
Die für die Drohnen beftimmten Zellen find größer, 
ald die für die Werkbienen. Die Zelle, morin dab | 
Ey der künftigen Königinn ausgebrütet wird, uns 
terfcheidet ſich, ſowohl duch Größe und Schwert, 
als auch durch die runde Geftalt, und die Lage, 
faft immer unten am Rande des Wachekuchens, 
von allen übrigen. Ac. af 8 — 2‘ 
Sobald die Zellen fertig find, fängt die Köni⸗ 
ginn an, ihre Eyer in die beflimmten Zellen, und 
zwar in jede Eines, zu legen. Die Ener werden 
bey der beträchtlihen Wärme des Bienenftodes 
fhon in einigen Tagen ausgebrütet, und die audge: 
brüteten Larven dann von den Arbeitsbienen mit 
einem eigenen Brey, bis zu ihrer Berpuppung, 9® 
füttert aus dem Puppenftande bricht, laͤngſtens 
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am 21. Tage nach der&ntwidelung aus dem Eye, 
das volllommen ausgebildete Infect hervor. 

Sn Hinfiht auf das Geſchlecht und das Zeugungs⸗ 
gefchäft der Bienen herefchet noch viele Dunkelheit. 
Die vielen fubtilen, zum Theile voreiligen Hypo⸗ 
thefen, welche in den legteren Zeiten deßhalb auf: 
geftelt, und die heftigen Controverſen, welche Hier» 
über geführt worden find, gehören um fo weniger 
in den vorliegenden Eurzen Abriß, als davon für 
die Pflege und Behandlung der Bienen im Grunde 

kein Vortheil erwächſt. Sch ermähne gelegentlich 
bloß der, fhon von Schirach gemachten Beobs 
achtung, daß auß der Larve einer jeden Werkhies 
; ne, wenn fie ih den erften Tagen nad) dem Aus: 
fihlüpfen aus dem Eye in eine Weifelgelle ges 
bracht und mit einem befouderen Brey von den 
Bienen gefüttert wird, eine Mutterbiene oder 
Königinn werden Eönne. 


» 6 1961. Die Bienenzucht fordert zu ihrem ſiche⸗ 
ren Gedeihen eine, vor ftarken und anhaltenden Wind: 
fällen geſchützte, überhaupt nit zu rauhe Gegend, in 
welcher viele Pflanzen wachſen, die den Bienen reich⸗ 
liche Nahrung geben, umd außer dem eine unausges 
fegte fleißige Wartung. Die Bienengärten follen 
einen trodnen Boden haben‘, jedoch nicht zu.boch lies 
gen. Kleine Bäche find in der Nähe derfelben fehr zuträge 
lich, nicht aber breite Flüſſe; auch dürfen fie dem Rau⸗ 
che der Schornſteine, und dem Staube der Mühlen 


nicht ausgefet feyn. 


Sp wichtig die Bienenzucht an fih, und daher 
auch ihre größere Ausdehnung wünſchenswerth iſt; 
fo ſchicket fie füch doch nicht wohl für ſolche Wirth 
ſchaften, wo die gehörige Beftellung der Ader und 
Wiefen und die Viehzucht die volle Thätigkeit des 
Hausvaters in Anfpruch nehmen. Kleinere Bauern, 
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mit einigen Grundſtücken beſtiftete Häusler, und 
dann ſolche Perſonen, welche auf dem Lande leben 
ohne die Landwirthſchaft zu betreiben, können ſie 
hingegen nicht nur .mit mehrerer Bequemlichkeit, 
fondern audy mit mehrerem Vortheilausüben. Durch 
größere, gemeinfhaftlihe Dorfbienen- 
Hände, welche der Aufficht eines erfahrenen und 


A —8B Be,  eifrigen Bienenmwärterd anvertrauet werden, ließe 


— 


‚rt 18 Res f 


. 4 
a 


17 AB 


Are ” — fich der Nutzen der edlen Bienenzucht anfehnlich er⸗ 


„Höhen. 


— Zu den vorzüglichſten, einheimiſchen Bienenpflan⸗ 


‚sen gehören: Die Trifolien, und kleeartigen Gewäch⸗ 
‘fe, überhaupt die Hülſengewächſe, die Kohlarten, 
der Buchweigen, das Heidekraut, der Thymian, 


"rd Mohn, die Äpfel⸗, Pilaumen » und Kirfchenbäns 


e, die Stachelbeeren, Himbeeren, die Linden, 
Rüſtern, die. Palmmweiten, die Nadelhölzer und 
noch mehrere andere. S. Gleditfch, verzichte 
Abhandlungen II. Seite 53. u. ff. — Ehriſt, Bie⸗ 
nenzucht S. 343 bis 357. 


6. 1962. Bienenhaus, Bienenſtand, 
heißt dasjenige Gebäude, in welchem die Bienen in 
abgeſonderten Behaͤltniſſen aufgeſtellt werden. Dasſelbe 


fol von glatten trocknen Bretern geräumig erbauet, 


- mit glei weit über einander entfernten Stocdwerken , 
. dann mit einem dichten , auf der Nückfeite abhängigen 


Dache verfeben feyn. Un der Vorderfeite werden, zum 
Schutze wider große Kalte ſowohl als Hitze, Breter 
oder Fallthüren , welche in Angeln hängen, angebracht. 

$. ‚1963. Die gewöhnlichften Bienenwohnungen 


ſind: ı) Körbe, insgemein, aus Rockenſtroh, öfter 


aber auch aus Binfen und Weidenruthen geflochten, von 


verſchiedener, jedoch meiftens Eegelförmiger Geftalt, 
‚ mit einem gewölbten Deckel, welcher ſich abnehmen 
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laͤßt. 2) Käften, Stöde, von Bretern zuſammen⸗ 

gefügt / und zwar entweder aufrecht ſtehende, Stän ya Ind, 
der, ober nach ber Laͤnge bingelegte, Lagerſtöcke. 

3) Beuten, Kloßbeuten, aus einzelnen Baums 

Flögen ausgehauen. u. + wen, 2 a 2 De 


Welche Art von den erwähnten Bienenbehältnife % - ri 3 
fen die bequemfte und zweckmäßigſte ſey, läßt ſich Rn 
nicht fo leicht entſcheiden; eine jede hat ihre Ver | F 

theidiger. Die Strohkoͤrbe verwahren wohl am be⸗ 
ſten die Bienen im Sommer vor der ſtarken Hitze —2* . —B 
und im Winter vor der Kälte. Das richtige Maß.r. =: * 
der Bienendehältniffe verdienet aber ein beſonderes —* 
Augenmerk, da zu große Körbe und Stöcke nicht m ER, 
nur unbequem, fondern audh'fonft nachtheilig find. — A 

Man hat, kußer den Körben, Stöden und Beu⸗ — * 
fen, in den neueren Zeiten noch mancherley Behält⸗ 
niffe vorgefchlagen, welche zwar Fünftlicher,, aber 

. gewiß nicht nugbarer find, als jene. - 

Die Bienenbehältniffe müffen-vor ihrem Gebrau⸗ 

che auf das forgfältigfte gereiniget werden. 


6. 1964. Beym erften Ankaufe der Bienenftö- 
cke hat man vorzüglich auf die Stärke und Munterkeit 
bes Volkes, auf den Nahrungsvorrath, und die fichere 
Gegenwart bes Weifels zu fehen. Am beſten und fiber. +. 
ften Eauft man im Srühjahr, obſchon fie in diefer Jake "". 

reszeit theurer find. 
$. 1969. Die Vermehrung der "Bienen geſchieht 
auf natürliche Art duch das Schwärmen, künſtlich 
durch Ableger. 
$. 1966. Wenn ein Stoc zu volkreich geworden, 
ber Raum für die Anzahl der Bewohner zu enge, und 
die Hige zu groß iſt; infonderbeit aber, wenn unter 
dem jungen Volke eine ober mehrere neue Königinnen . 


en ES: 


ausgebrütet worden find, fo trennen fi die Bienen, 
indem eine getbeilte Herrſchaft der Natur diefes wuns 
derbaren Inſects zuwider lauft, und es verläßt eine 
Abtheilung mit ber feldft gewählten Königinn die alte 
MWohnftätte. Hierin befteht dag Shwärmen, eine 
der merkwürdigſten und anziehendften Erſcheinungen 
im Haushalte der Bienen. 

$. 1967. Das Schmwärmen erfolget, nah Be 
fhaffenheit der Gegend, der herrfchenden Witterung , 
und nad) dem Zuftande des Stockes felbft, vom May 
bis Ende des July, von 10 Uhr Vormittags bis 4 Uhr 
Nachmittags. Ganz untrüglihe Kennzeichen des Schwaͤr⸗ 
mens gibt ed nicht; jedoch bemerket man, daß die Bie⸗ 
nen einige Zeit vor bemfelben um den Korb herumflie- 
gen , in größerer Anzahl am Flugloche vorliegen, und 
ſich ſtark mit Honig beladen. Der ausgezogene Schwarm 
wird mit aller Behutfamkeit eingefangen und an den 
ihm beftimmten Ort gefeßt. Tritt bald nad) dem Ein- 
fafien üble Witterung ein, fo iſt es unerläßlich, den 
jungen Schwarm fo lange,. did er fich felbft hinlaͤng⸗ 
lic) verforgen Fann, zu füttern. 


Als Kennzeichen des nahen Schwärmens wird 
noch das Sumfen der Bienen'und das ganz eigene 
Tüten der Königinnen in den Abendftunden und 
felbft zur Nadjtzeit angegeben. Wenn die Bienen 
aus dem Stode ziehen, hängen fie ſich gemeiniglich 
in dichten Klumpen an den erften, ihnen aufſtoſſen⸗ 
den, niedrigen Aft an. Befinden ſich daher in der 
Nähe des Bienenftandes, zum Anfegen der Bienen, 
niedrige Gebüfche oder Zwergbäume, fo gehen fie 
nicht leicht durch; wohl aber gefchieht.leßteres, wenn 
fie wegen der Nahbarfchaft hoher Häufer und Bäus 
me an einen hohen Flug gewohnt find. 
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Bohe angeſetzte Schwärme, werden aus einer 
Handſpritze mit Waſſer beſprengt, oder durch das 
Abfeuern einer blind geladenen Flinte betäubet. 
oder mit einer, an einer Stange brennenden, Lunte 
herab geräuchert, oder von hohen Bäumen mit eis 
nem Korbhalter der Shwärmmege aufges 
fangen. ; 

Da beym Schwärmen die Königinn oft unter. 

den legten Bienen tft, welche ausziehen, fo darf 
man fih mit dem Einfaflen des Schwarmes nicht 
zu fehr beeilen. 
Manchmahl gefchleht es auch, daß die Königinn, 
aus Mangel an Kraft zum Fliegen, zu Boden 
fällt; man hebt’ fie dann behuthfam auf, und bringt 
fie, weil fih der Schwarm bald um dieſelbe fanıs 
melt, in den fchon hergerichteten Stod. 

Bisweilen tHeilet fih der Schwarm in zwey und 
mehrere abgejonderte Haufen, zumahl wenn zwey 
Königinnen darunter fich befinden. Iſt das letztere 
der Fall, fo bringt man die Haufen in ein Tuch, 
befprengt fie mit Waller, fängt dann die Königins 
nen heraus, gibt jede in ein eigenes Gehäufe, und 

- ſetzt fie in den Korb, in welchen man inzwifchen die 
Haufen eingefaßt hat. Am folgenden Tage findet 
man immer eine Königinn mehr von Bienen umla: 

gert; man läßt nun diefe den Bienen, und hebt die 
andere, als Reſerve⸗Weiſel, zum künftigen 
Gebrauche auf. 


$. 1968. Der erſte Schwarm, welcher aus einem 
alten Stade außzieht, heißt Vorſchwarm, die auf 
diefen fpäter folgenden find Nahfhwärme. Jungs 
- fernfhwärme werden diejenigen genannt , welde 
von den erften oder Vorſchwaͤrmen, wenn diefe zeitlich 
erfolgten , noch im nähmlihen Sommer ausziehen. 
Nothſchwärme find folhe, welche ſchon fehr früh 


ee 508 vom 
aus Stöcen bie viel Vol, aber wenig Nahrung ha⸗ 
ben, fohin aus Hunger entweichen. Daß zu frühe, fo 
wie das zu fpäte, dann das zu häufige und ungrbents 
fihe Schwärmen ift hoͤchſt nachtheilig, und muß daher 
auf jede thunliche Art befeitiget werden. 

Dos öftere Schwärmen wird bey vollgebanten 
Stöden durch Unterfäße, bey nicht vollgebauten 
aber durch das Berlegen des Flugloches auf die 
leere Seite des Stockes verhindert. Schwache und 
Sungfernfhwärme laffen fih auf verfhiedene Weile 
eopuliren. 

Die Handariffe des Eopulirens findet man bes 
fhrieben in Krüntg Encyklopedie V. 657 bis 660, 
$. 1969. Um das häufige Schwärmen zu- verhüs 

then ; um dabey des ängftlihen Wartens auf die 
Schwaͤrme, der großen Mühe, nicht felten auch der 

Gefahr, beym Einfangen enthoben zu feyn, bat man 
das Ablegen erfunden, von weldem ed wieder ver: 
fhiedene Arten gibt. | 

„ Die Kunft, Ableger zu machen ift fehr alt z ſchon 
Griehen und Römer übten fie aus. Der berühmte 
Smwamerdam erwähnet unter den neueren 
Schriftftelleen ihrer zuaft; auch Becher und 
Grüwel kannten fie. Der um bie Bienenzudt 
fehr verdiente Schirach hat im Jahre 1761 die 

ı KRunft des Ablegens öffentlich mitgetheilet und fie 
fpäter auf mancherley Art verbeffert. S. deſſen Ers 
läuterung der Kunſt, junge Bienenfhmwärme oder 
Ableger zu erzielen. Budiffin 1770. 8. 

EEE Schirach gibt eine dreyfache Methode an» Ables 
— — ge zu machen: ı) das Ausfchneiden der Brutſchei⸗ 
nt en hen und Einfegen derfelben in eigens vorgerichtete 


nl on nt Brntläftchen ; 2) das Einfegen der Brutfcheiben in 


. A Beuten; 3) das Ablegen durch Verfegung der Kör⸗ 
„be and Stöde, indem man im Juny, wenn [don 


“ 


»r 


“ — = 
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viele junge Bienen vorhanden ſind, um die Mit⸗ 
tagszeit, wo fie am haͤufigſten ausfliegen, einen 
alten volkreichen Stod in größerer Entfernung von 
dem Stande wegbringt, und an feine Stelle einen 
neuen Stod von gleiher Größe und Beſchaffenheit, 
der mit etwas Brut und Honig verfehen worden ift, 
binftellt. 

Schirach's Methoden‘, Ableger zu machen , hat 
Krünitz, Enchykl. V. S. 625 — 640 fehr deutlich 
und vollſtändig beſchrieben. 

Riem's Methode, Ableger durch das Austrom« 

. meln oder Austreiben der Bienen zu erhalten, ift 
aber, wie mehrere andere In Vorfchlag gebrachte, 
mühfam und nicht ganz fiher. Überhaupt fordert 
das Ablegen viele Erfahrung und eine befondere 
Geſchicklichkeit in den Handgriffen. Am beſten ge⸗ 
ſchieht dasſelbe vermittelſt der Eolonie » oder Maga⸗ 
zinsſtöcke, von denen weiter unten die Rede ſeyn 

wird. 


g. 1970. Wenn in der Gegend, wo man Bienen 
haͤlt, im Sommer nicht genug Nahrung für ſie vor⸗ 
handen iſt, ſo werden ſie in blumenreichere Gegenden, 
zumahl in ſolche, wo viel Buchweitzen waͤchſt, auf gut 
dazu vorgerichteten Waͤgen, mit Behutfamkeit ver« 
führt, und im Herbfte wohl beladen wieder zurück 
gebradit. 

6. 1971. Die Bienen fordern zu allen Jahres zei⸗ 
ten eine unausgeſetzte Sorgfalt: und Pflege. Vornehm⸗ 
lich gehöret dahin: die öftere Reinigung und Erneues 
rung der Unterfagbreter; das’ Aus⸗ oder Abſchneiden 
des verborbenen oder verfhimmelten Gewirkes in den 
Stöden; die umfichtige Nachhülfe im Winter, befon- 
berd bey eintretendem Thauwetter; endlich) die Fütte⸗ 
ung der Bienen, wenn fie an eigenem Worrathe Man 
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gel haben. Das angemeſſenſte Futter iſt für fie reines 
Honig. Von den verfchiedenen, ald Surrogate vorge: 
ſchlagenen, künſtlichen Zutterarten gedeihen die wenig⸗ 
ſten den Bienen. 


Beym Verfüttern muß man, um keine Raubbie⸗ 
nen herbeyzulocken, vor dem Verzetteln des Honigs 
ſich hüthen. Zur Erleichterung des Fütterns hat man 
eigene Füttertroͤgchen ausgedacht. 

Das Eingraben der Bienenſtöcke in die Erde, oder 
die Verſetzung derſelben in kalte Kammern während 
des Winters, um alle Fütterung zu erſparen, miß⸗ 
räth ungleich öfter, als ſie gelingt. Gleiche Be⸗ 
wandtniß ſcheinet es mit der vorgeſchlagenen Ein- 
ſchläferung der Bienen durch den Genuß der Erd⸗ 
eicheln, Erdnüſſe (Lathyrus tuberosus) zu haben. 


‚6. 1972. Eine wahrhaft ungeredhte und graufa- 
me, obwohl noch gemeine Weife, den Bienen das Ho: 
nig und Wache zu nehmen, ift das Schmäuden, 
oder das Tödt en derfelbendurh Sch wefeldampf. 
Gewöhnlich wirt dieſes mörderifhe Verfahren gerade 
an den ſchwerſten und beften Stöcken ausgeübt, und 
nur die leichteren und ſchwaͤcheren bleiben als Leib: 
bienen zur Zucht. 

$. 1975. Der Vermehrung der Bienen minder 
nachtheilig ift das Zeideln; indem man nähmlic) im 
“Krübjahre oder Herdfte aus dem Stocke, nachdem man 
die Bienen durch einen gelinden Rauch in die Höhe 
und auf die Geiten getrieben bat, zuerft die leeren 
Wachstafeln, hierauf aber eine mäßige Menge von 
Honigtafeln, mit forgfältigfter Verſchonung der Brut, 
ausſchneidet, und dann das Flugloch an ber ausgeleer- 
ten Seite des Stockes anbringt. Mit dem Zeideln vers 
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bindet man zugleich die Säuberung des Stockes von al⸗ 
len Maden und Unreinigkeiten. 


Die Nothwendigkeit fordert es, den Bienen Ho⸗ 
nig genug zu laſſen, damit ſie nicht verkümmern 
oder Räuberey treiben. 

Wie viel einem Stocke ohne Nachtheil ausge⸗ 
ſchnitten werden könne, laßt ſich im Allgemeinen 
nicht angeben. 


Großen und ſchweren Stöden — man die 


’ Hälfte, mittleren aber höchſtens nur 3 ihres Vor⸗ 
rathes, ſchwachen Stöden aber darf man garnid;ts 
nehmen; vielmehr muß man leßteren, wenn fie zu 
leicht find, noch Nahrung zufegen. 


. 1974. Die beſte Art die Bienen zu nutzen iſt 


die Wartung derſelben in Magazinen; man gibt 
naͤhmlich den Stöcken von Zeit zu Zeit einen neuen, 
mit einem ‚Schieber und Flugloche verfebenen Untere 
faß, und nimmt dagegen den oberen angefüllten Korb, 
nachdem er von den Bienen verlaſſen und der Unterfag 
jugefchoben worden ift, weg. ‘Die Anlage foldher Co- 
lonie⸗ oder Magazinskörbe ift zwar etwas Foftfpielig, 
auch hat man in den erften Fahren davon Feinen Nu⸗ 
gen}; allein Koften und Entgang find bloß als zeitweis 


Tiger Vorſchuß anzufehen, um Eünftig mit mehr Sicher⸗ 


heit und Vortheil ernten zu Eönnen. 


Die Vorzüge der Magazins: Bienenzucht beftes 
ben in Folgenden: Die Bienen brauchen weniger 
gefüttert zu werden; fie fammeln fleißiger und vers 


fäumen fih'nicht durch vieles Schwärmen; fie ges -» 
ben, ohne undankbares Todtfchmäuchen und unfis | 


cheres Zeideln, eine ergiebige Ernte; fie werden 
weniger beunruhiget und nicht leicht weifelloß. « :; 


S. Rrünig Encyhkl. V. S. 648 — 60. - 
Rhamdor, veränderte, vermehrte und verbeſ⸗ 
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ferte Magazin » Bienenbehandlung. 3. Aufl. Gotha 


1797. 8: se 
Hauer. kurzer Unterricht Im Magazin » Bienens 


bau. Quedlinburg 1797. 8. 2 
Eh riſt's Magazinsſtöcke, in deſſen Bienenzucht 
S. 94 — 147. 


6. 1975. Auf die Honig: und Wachsernte folget 
die Zugutmadhung der gewonnenen Producte. Man 
bebet den, aus den beften Tafeln rein ablaufenden 
oder Jungfernbon ig befonderd auf, und feimet 
den übrigen dur Preifen aus. Die zurückgebliebenen 
SKütfen , welche das Wachs enthalten, werben wieber- 
hohlt im Waſſer gekocht bis alles Wachs zerſchmolzen 
iſt. Aus dem zum Auswachſen der Tafeln gebrauchten 
Waſſer und einem Zuſatze von Honig laßt ſich Meth 
und Eſſig bereiten. Von den ausgenommenen Tafeln 
und dem beſten geſeimten Honig muß aber ein Theil 
zur Fütterung der Bienen, welche Mangel haben, auf⸗ 
bewahret werden. 3 

$. 1976. Die Bienen find mancherley Un glücks⸗ 
"fällen, Krankheiten, und vielen natürliden 
Feinden ausgeſetzt. 

eo 8. 1977. Zu einem ber größten Unglücksfaͤlle 

rechnet man die Weiſelloſigkeit. Der Verluſt des 

Weiſels wird erkannt aus dem einſamen, ſchüchternen 

| Herumlaufen der Werkbienen und ausihrer Untbätigkeit. 
A In. Man bilft dem verwaisten Stocke entweder durch bie 
ren Vereinigung. mit einem andern, oder durch das Ein: 
= fhieben eines Reſerve⸗ Weiſels. (Anmerk. zu $. 1960). 
we ET 1978. Die wirthſchaftlichen und emfigen Bie⸗ 
nen werben durch Hunger, durch unvorfichtiges Futtern, 

und Verfehütten des Honigs zu Näſchern und 


» 
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Raubbienen. Zur Abmehrung der Räuber dienek 
bie Verengung det Fluglöcher; die Verwahrung derfels 
ben mit einer engen, am Ende in die Hohe ftehenden 
Röhre; die Werfegung des angreifenden und angegrife . £, J.| ⸗ 
fenen Stockes, und die Einfangung der Räuber 7 3,2, AL 
$.1979. Man findet manchmahl in einem Stode/ _ a u. 
eine unverhältnißmäßige Menge von Droßnendrut, und nn - er: 
nur fehr wenige, woraus Werkbienen werden. Died, 4 nu rin 
Urfache diefer unter dem Nahmen, Drobnenfud — a 
bekannten , Erfheinung Iaßt fidy bis jeßt nicht befriedi⸗ * fra 
. gend angeben: Man will fie einem Fehler des Weifels 
zufchreiben ; und räth daher an, die Drohnentafeln 
auszufhneiden und einen andern Weiſel einzufegen. 
Die Drohnen werden gegen den Herbft zu von 
den Werkbienenfelbit, inder Drohnenſchlacht, 
getödtet. Wenn die Anzahl der Drohnen fehr ſtark 
ift, Teiftet man den Werkbienen dabey anf verfchies ee 
“ a Hülfe. a nl rt A A — — 
. stem fun. + —B 
6. 1080. Die Säulbrut beftebt in abgeftorbe-+“ı- 2277 " 
ner und in Fäulung gegangener Brut; wobey die zugeak «-' . 
fpündeten Dedel der Brutzellen, anftatt erhöht undt=-' m 
gewölbt, flach und niedrig erfheinen. Durch die Pro⸗ gt 
ducte der Fäulniß wird allınahlig der ganze Stod ver⸗ 
peſtet. Verdorbene Nahrung ſchlechtes Blumenmehl, 
und Unreinlichkeit in den Stöcken geben dazu den vor: 
züglihiten Anlaß. Sobald diefes Übel fih offenbaret, 
muß man ohne Verſchuh alles Faulige aus dem Stocke 
ausſchneiden. "ir a me? 
6. 1981, Der Durchfall äußert fi durch einen 
röthlichen, flüſſigen, übelriechenden Auswurf. Diefe 
Krankheit, welche ſich beſonders im Frühjahre einſteüt, 
ſcheinet von gaͤnzlicher Hemmung der reinen Luft im 
II. Kk 
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Winter und von dem fi) im Stocke anhäufenden Unrathe 

berzurübren. Die ‚2. ö nerkvanfp eit beſteht in ei: 

nem pflänzenartigen Auswuchfe neben den Fühlhoͤrnern. 

Gewöhnlih braucht man als Bienen : Arzenen 

mit Honig verfegten Wein, gepülverte Bärwur— 
zelund Sternaniß. 

$. 1982. Gefährlihe Bienenfeinde , wider melde 

die Stöcke möglihft gefhügt und verwahret werden 


müſſen, find: die Bienen und Wachs moͤtten 


(Phalaena mellonella et Phal. ceranea) , der Bie 
nenwolf (Attebälus apiarius); die Blattläufe 
(Pediculus apis) ; die Bienenmilbe (Acarusgym- 
nopterorum); die Ameifen und Spinnen; bie 
Kröten und Fröſche; bie Mäufe, Hatten, 
Wiefel und Marker. A Kerynt 

6. 1985. Die wilde oder Waldbienenzugt 
verdienet in mehrerley Hinſicht Aufmerkſamkeit: nur 
darf fie nicht von unfundigen Menfhen und zum Ber: 
derben der Waldungen ausgglibt werden. 

Man findet wilde Bienenzucht nicht nur in Poh⸗ 

Ien und Rußland, in der Moldau und Balladen, 

fondern auch in mehreren cultivirten @egenden 

Deutfcdflande. Man fehe über wilde Bienenzudt 

den wohlgelungenen Auffag in Krünig Snepblopi 

die V. S. 4ıB, u. fl 
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Verzeichniß einiger Schriften. 


J. Aunant, gründliche Anweiſung zum Sei⸗ 
denbau, und dazu gehöriger Maulbeerplantage. A. 
d. Franz. überſ. Leipzig 1759. 8. 

I ©. Angermann, Anweiſung zum Seidenbau. 
2. Aufl. Halle 1763.8. 

% 5 Thom, Praktik des Seidenbaues. 4. Aufl. 
Berlin 1762. 8. 

(3. C. Eteinbart), Anmeifung, wie der Seiden⸗ 
bau auf die leichteſte Art zu betreiben: 2. Aufl. 
Züllichau 1765. 8, 


® 5. Gleditſch, Anleitung zum Seidenbau 
und Anlegung der weißen Maulbeerbäume in Sach⸗ 


ſen. Jena 1771. 8. 

J. G. K oͤhlreuter), Vollſtändige, auf wiels 
fältige Erfahrung gegründete, Anleitung fowohl 
—zur Seidenzudt, als auch zum Pflanzen und Bes 

ſchneiden dee Maulbeerbäume: Carlsruhe 1776, 8. 
— J. G. Drews, neue Borfhläge die Maulbeers 
sucht und den: Seidenbau zu betreiben. Breslau 
2 B. - 

J. M. Fleifgmann, Aufmunterung zum 
Seidenbau. Dresden 1789. 8. 

F. F. Wundram, kurze, auf eigene Erfah⸗ 
rung gegründete Anweiſung zum inländiſchen Sei—⸗ 
denban. Hannover 1792. 8. . 

Tüllmann, Abhandfungen über den Seiden⸗ 
bau. Dresden 1793. B. 

Landriani, Seidenbau. a d; Ital. überſ. 
Dresden 1793. 8. 

Riemund Reuter, über die Bude, u“ Sie 
denraupen. Leipzig 1801.4: 
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3.6. Gotthardt, vollftändiger Unterrigt in 
der Erziehung und Wartung der Seidenraupen. 
Erfurt 1804.68. 

J. Blaſchkowitz, Darftellung ded gegenwät« 
tigen Zuftandes der Seidenzucht in Ungarn. Ofen 
1807. 8. 

Vollſtaͤndiger Unterriht über die wortheilhaftefte 
und leichtefte Art des Seidenbaues für das König: 
reich Ungarn. a Abtheil. Peſth 1514. 8. . 


$. 1984. Die Seide wird von der Raupe ber 
Maulbeer « Nadifalter (Phalaena bombyx mori) 
gefponnen ; welche ſich damit die feine goldgelbe Hülle 
bereitet, aus welder fie ald Schmetterling hervorgeht, 
ſich begattet,. und ohne Nahrung zu fi zu nehmen, 
bald abſtirbt. Die Eultur des Baumes, der diefe nütz⸗ 
fihe Raupe nähret, die Pflege und Wartung derfel 
ben, und die Zugutmachung ihres Productes, machen 
den Gegenſtand der Seidenraupenzucht aus 

Die Seidenraupenzucht wird im füdlichen Un 
garn, in Tyrol, in der Graffchaft Görz, nad in dem 
italienifchen Antheile der Öfterreichifchen Monarchie 
betrieben, und ift zumahl in dem legteren zu einem 
hohen Grade der Vollkommenheit gebracht. 

Das Baterland der Seidenraupe tft, wenigſtens 
nach der allgemeinen Muthmaßung, China. De 
Gebrauch; feidener Kleider wurde in Rom um die 
Zeiten des Zulius Cäſar bekannt, und dieler koſt⸗ 
bare Luxus ſchon unter der Regierung des Tiberius 
von den ernſthafteren Römern getadelt. Zu Aurts 
lian’s Zeiten galt a Pfund Seide ı2 Unzen Goldes. 
Ein Zufall brachte die Cultur der Seidenraupen 
von China nach Europa. Zwey perſiſche Möndt, 
welche fich Tange in diefem großen Reiche aufgehal: 

ten, ımd die Zucht, Pflege, und Behandlung der⸗ 
ſelben kennen gelernt hatten, kamen unter Juſti⸗ 
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hiand Regierung mit der wichtigen Beute des Orients, 
einer. mäßigen Menge von Eyern, in Ronftantinovel 
an. Unter ihrer Anleitumg wurden die Eyer ausge: 
brütet, und die Larven mit Maulbeerblättern ges 
füttert. Erfahrung und Nachdenken verbefferten 
bald die Fehler der erjten Verſuche. Die fogoditis 
ſchen Gefandten erBlärten unter Juſtinians erften 
Nachfolgern, daß die Byzantiner den Ehinefen in 
der Aufzucht der Raupen und Berarbeitung der 
Seide wenig nachſtänden. 2 
Mehrere Jahrhunderte hindurch war das Bizan- 
tinifche Neich allein im Befige der Seidencultur. 
» Bon da verbreitete fie fih nah Eizilien und Spas u : 
nien. Almeira und Liffabon waren unter des Herr» 
fhaft der Araber wegen der Sceidencultur dorzügs 
lih berühmt. Die Seidenraupengucht wurde durch 
Staliener nach Frankreich verpflanzt. Ludwig XI. 
legte 1470 zu. Tours die erfte Seidenmänufackur 
an. Heinrich IV. that viel für die Seidenculkur, 
noch mehr aber Ludwig XIV. durch feinen thätigen 
‚ Minifter Colbert. In der Mitte Des achkzehnten 
Jahrhunderts verbreitete fich die Seideneultur nach 
Deutfhland, . — 
$. 1985. Der weiße Maulbeerbaum (Mo- 
rus alba) , deſſen Laub die Seidenraupen naͤhret, 
iſt in China, Perſien, und dem ganzen ſüdöſtlichen 
.Aſſien einheimiſch, und feit einem Jahrhundert auch in 
Deutſchland eingebürgert. Er verlangt einen ſandigen 
nicht fetten Boden, eine freye ſonnige Lage, und nur 
in den erſten Jahren Schutz vor Kälte. Er laͤßt ſich 
ſehr leicht durch Samen, Steckreiſer, Ableger und durch 
Pfropfen vermehren. Die Samenzucht liefert Die dauer⸗ 
hafteſten Bäume; das Pfropfen bewirkt aber einen 
fhnelleren Wuchs, ſtaͤrkere Blätter und weniger dornige 
Staͤmme. ——— —— ee Saum Re PR PP : N Re, 
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Der Maulbeerbaum ftebt in der vierten — 
der XXI. Claſſe. Zur Ernährung der Seidenrau⸗ 
pen eignen ſich vorzugsweiſe die Blätter des weißen 
Maulbeerbaumes, obſchon nach mehreren Nachrich⸗ 
ten auch die Blätter des tatariſchen Maulbeerbau⸗ 

Un Be er med, weldher auf den Inſeln des Dons und der 
ee; N TRWBolga wählt, hierzu vorzüglich taugen und eine 
vn Ei Mwvortreffliche Seide geben follen. Bon dem meißen 
wumud RT Maulbeerbaume ſelbſt gibt es verſchiedene Abarten, 
— — , unter denen man in der Lombardey hauptſächlich 

eg Mweyen den Vorzug einräumt, nähmlich: den ſo 

genannten Muskatellern (murier rose, feuille 

Ale “ rose oder à feuille d’Italie, und denjenigen, welche 

= Dafelbft Capo longo, fonjt aud fenille d’Espagne 
heißen. 

: Der weiße Maulbeerbaum Täßt ſich auch ſtrauch⸗ 

En — artig erziehen. Zu dieſem Ende verſtutzt man den: 

x» Sehen an den Wurzeln, zumahl an der Pfahlwur⸗ 

del, und beſchneidet ihn nach Art der Zwergbäume. 

Bey der Erziehung als Strauch bekommt man früs 

er N WNhyr Laub, und erſparet das Anpfählen; auch laͤßl 

A — — ‚sh von Sträuchern das Laub bequemer pflücken. 


—— 1.8. 1986. Die Erhaltung ber Mautbeerbäume 

ee “ hängt weſentlich von der naturgemaͤßen und wirt): 

ſchaftlichen Benutzung ihrer Blätter ab. Man pflücke 

— — * immer zuerſt die, der Sonne mehr ausgeſetzten, 

rt. 00». Blätter an der Außenfeite der Krone, und erft fpäter 

bie inneren; man nehme fernet die Blaͤtter vorſichtig 

‘a ab, ohne die Äſte zu verlegen und den Baum au ein⸗ 
mahl zu ſtark zu entlauben. 

Man hat, zur Fütterung der Seidenraupen, an⸗ 

flatt der Maulbeerblätter, mehrere Surrogate in 

Borfchlag gebracht, ala: Löwenzahn (Leite 

den taraxacum) , Leindotter (Myagrums sativum)’ 

Hartriegel (Cornus sanguinea) u, dgl. m. ; ; aflein 
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die Seidenraupen verfhmähen alles ihnen fremd» 
artige Sutter, und wenn fie es wirtlih aus Hun⸗ 
ger im Nothfalle. freifen, fo leidet ihre Gefundheit 
und fie geben eine ſchlechte Seide. 
$. 1987, Zur Aufzucht der Seidenraupen gehört 
ein geräumiger trockner Ort, der fih un Erforderungs⸗ 
falle heißen laßt. In demfelben werden Gerüſte in 
Form von Bücerbretern, oder Hürden, welche auf 
einem Gerüfte ruhen, errichtet. Um dad Herabfallen 
ber Raupen auf den Boden zu verhüthen, gibt man 
den Bretern ober Hürden eine Einfaffung. 
$. 1988. Die Eyer (Grains) der Seidenfehmetter- 
linge pflegt man aus Stalien, dem füdlichen Frankreich 
und aus Spanien kommen zu Talfen. Da aber dieſe 
Thiere bey uns ſchon feit mehr ald Bo Jahren als 
Hausthiere eingebürgert find, jo Fann man ohne Be 
denken und. zwar nod mit mehr Siperheis aud ein: 
beimifhe Eyer zur Zucht nehmen. = ° ' ,-" fe 
Bon den FOREN HENE gibt ed zwey Abar⸗ 
ten: Die eine .Jiefert weiße, die andere gelbe 
Geſpinſte. 


20 ⸗80 


- Die Eyer werden in Flaſchen oder Zudergläfeen. —* 


an einem kühlen Orte his zu dem Zeitpuncte, wo⸗ — 
—D— Du t/n.! 


man fie ausfriehen läßt, aufbewahret,- - x. 


Die Anzahl der Eyer muß fih nach“ ber Wege 2 — 9 
LE — w 


der zu Gebothe ſtehenden Maulpeerblätter richten. 


"Auf r.Loth gehen ungefähr ao bis 21,000 Eyer. 


Auf die, davon ausgekrochenen, Raupen rechnet 
man ungefähr 700 bis 800 Pfund Mäulbeerblätter. 
Ein ausgewachſener Maulbeerbaum kann im Durch: 
fohnitte 50 bis 60 Pfund Slätter zur Fütterung 


ahmerfen. Man braucht alfo ar 1 Loth son 12 


bis 15 Bäume zum Abblatten. vn ‘ 


$. 1989. Wenn die Maulseorbäume aubgufälogen 
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beginnen, läßt man bie Ener bey einer Temperatur 
von + 18° Reaum. (68° Fahrenh.) ausbrüten. Die 
ausgebrüteten Räupchen füttert man auf einem, mit 
einer Einfaffung verfehenen, Tiſche mit den zärteften 
Blättern. 

Man gibt die Ener gemöhnlih in eine Schachtel 


und fegt foldye zwiſchen gewärmten Küflen beym 
Ofen. Der Wärmegrad darf aber nicht übertrieben 


h a: werden. Die Räupchen Eommen binnen 8 Tagen 


‚sum Vorfchein. Die früher ausgekrochenen Raupen 
“ find die beften. 

Es ift eine wefentliche Vorſicht, die zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten ausgefchlüyften Raupen nicht mit einans 
der zu vermengen, weil fonft bey der Häutung und 

- Verwandlung leiht Unordnung entſteht und Die 

Wartung ſehr ——— — — 

6. 1990. Nach der erſten HaͤutungAringt man die 
Haupen mit Maulbeerlaub, oder mit Hülfe des di: 
nefifhen Neges,.auf die für fie beftimmten Breter 
und Hürden. Sie freffen nun weit mehr und haftiger, 
und Fönnen ſchon mit etwas größerem Laube gefüttert 
werden; jedoch muß dasfelbe noch zart und weich ſeyn. 


Wie die Raupen mit ihrer Zunahme mehr Unrath an 


häufen, muß aud ihr Lager um deſto forgfältiger, 
und zwar wiederhohlt des Tages gereiniget werben. 
Nach der zweyten Häutung erfolget binnen 5 bis 6 
Tagen die dritte. Nun erhalten fie täglich 4 bis 5 
Mahl frifches Futter; auch find jet die etwas dickeren 
und Fräftigeren Blätter dem weichen Laube vorzuziehen. 


, Man fegt diefe Behandlung bis zur vierten Häutung fort. 


Das hinefliche Netz iſt ein, über einen leichten 
Rahmen geſpanntes, feine® Netz, durch defien Ma 
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fchen fih die Raupen anf die ‘oberhalb gelegten 
Maulbeerblätter anfegen Fönnen. 
Das jedesmahlige Abhäuten gibt fich dadurch zu 
erkennen, daß die Thiere einige Zeit vorher unrus 
big werden, vom Stellen ablaflen, anfchwellen und 


ftille liegen, bi8 die Haut berſtet und ſie alte 
= Hülle ablegen. 
Überfluß an Nahrung befchleuniget die —— 
Mangel daran hält ſie aber zurück. Nach jeder 
Häutung zeigen die Raupen eine lichtere Farbe. 


$. 1991. Die Zeit vor der vierten Abhäutung 
bis zum Einfpinnen iſt für die zweckmäßige Erziehung 
der Seidenraupen die wichtigfte. Da fie wahrend der: N. 
ſelben am gefräßigften find, fo müffen fie beftändig VAR: Laubdı mu 
fort geſunde, Eraftige , befonders aber reine / vom Ga (Zul 
Staube nicht befhmugte,, vom Thau und Regen — ER = 
durchnäßte, Blätter erhalten, Die Säuberung bes . Ran m 
Lagers muß fortgefeßt, die gleichförmige- —— —* 
im Zimmer erhalten, und wegen ber ſtarken Ausdün⸗ F 
ſtung auch für die gehörige Erneuerung der Luft Sor⸗ 
ge getragen werden. 
$. 1992. Wenn nad) der vierten Abhäutung Be ER —8 
Spinnzeit heran nahet, müſſen die Spinnhütten, . Me 
Spinngerüfte aus allerley Reifen hergerichtet ; As ni 
werden. Wenn die Raupen. zum Einfpinnen reif find 1 Ye Is E2 
weiches ſich dadurch zu erfennen gibt, daß fie nichk,, her — 
mehr freſſen, unruhig herumkriechen, auch etwas röthe. :.. — cur — 
lich, unter dem Halſe und am Bauche halb durchſichtig -: Rz eh 
werben’; fo bringt man fie auf das fertige Spinnlager, .- ö 
and läßt fie ungeftört fi einfpinnien. Das Geſchaͤft des 
Einfpinnens dauert 7 bis 8 Tage 
$. 1993. Die Geſpinnſte, Coccons, Sa: 
fetten, werden vom Lager wesgenommen, fottirt, 
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die fihönften und fefteften zur Fortpflanzung aufbewah⸗ 
ret, die übrigen aber, um die Puppen zu tödten, in 
einen heißen Badofen gegeben, ober in ein Dampfbad 
gebracht. 
Das Toͤdten der Puppen iſt nothwendig, damit 
ſie ſich nicht in Schmetterlinge verwandeln, die 
Galetten durchbeißen, und ſolche dadurch zur Ge⸗ 
winnung der reinen Seide untauglich machen. 
$..1994. Um Eyer zur Fortpflanzung zu erhal— 
ten, bängt man die ausgeſuchten Coccons beyderley 
Geſchlechtes an einen durch das obere loſe Gewebe, 
die Flockſeide, gezogenen Baden auf, und wartet 
das Auskriehen der Schmetterlinge ab. 
Der Geſchlechts⸗Unterſchied läßt fih aus den 
Coecons ziemlich genau erkennen. 
Die Eoccons , melde bauchig, an benden Enden 
abgerundet, ‚gewöhnlich auch größer find, enthalten 
weibliche Phalänen. Diejenigen aber welche fchlan- 
ter, an einem Ende zugefpigt und Fleiner find, 
männliche. 
Die ausgekrochenen weiblichen Schmetterlinge 
find größer, weiß von Farbe, haben einen did auf 
7 gefhwollenen Hinterleib, ‚und bleiben faft unbe» 
weglich an einer Stelle figen. Die Männden find 
Heiner, gelb von Barbe, und flattern beftändig mit 
den Flügeln.- 

: Um Ein Loth Eyer zu erzeugen, braucht man 
‚60 bis 60 Paare Schmetterlinge. Zede weibliche 

Phaläne legt im Durchfchnitte 300 bis 350 Eyer. 
.$. 1995. Nach vorhergegangener Begattung laͤßt 
man die Weibchen bie Eyer auf Papier ober reine 
Seinwand legen, und- bewahret fie an einem kühlen, 
trocknen ‚ vor Maͤuſen und Inſecten geſicherten Orte auf, 


Die Eyer ſind, gleich nachdem ſie gelegt werden, 
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weiß, ſpäter werden fie rötlich, dann braun, end« 
lich blaulih grau. Diejenigen, welche nicht braun 
oder blaulichgrau werden, find unfruchtbar., j 
$. 1996. Mit der Gewinnung, Töbtung, und 
Sortirung der Coccons, und mit der Vorforge um 
Die nöthigen Eyer zur Fortpflanzung, ift das Geſchaͤft 
bes Landwirthes geendiget:. Zum regelmäßigen Abwin- 
den oder Abhafpeln der Seide gehören eigene Filato⸗ 
rien, und Perfonen, welde fih die dabey nöthige 
Geſchicklichkeit und Fertigkeit erworben haben. 
Ein guter feiter Eoccon gibt 24 Gran reine Seis 
de; e8 werden alfo zu einem Pfund ungefähr 2000 
Stück Coccons erfordert. 
$. 1997. Die Seidenraupen ſind mehreren ‚ges 
fährlihen Krankheiten ausgefegt , und zwar : der 
Gelb-und Weißſucht, der Verſtopfung, der 
Schwindſucht, dem Durchfalle. Sie entſtehen 
von zu dürrem, ſtaubigem, dann von naſſem verdorbenem 
Futter, von unreinem Lager, verdorbener Luft, über⸗ 
haupt von ſchlechter Wartung. Die erkrankten Thiere 
müſſen fogleich weggeſchafft werden. Natüuͤrliche Feinde 
der Seidenraupen ſind Mäufe, Vögel, und 27 
Inſecten. 


rt 


EEEEEEEIIIIIIIIIXIX 


Dritte Abtheaͤlung. 


Begruͤndungs— und Laͤndhaushal⸗ 
tungslehre. 


..6. 1998. Grund und Boden iſt der gemeinſchaft⸗ 
fihe Fond aller Nahrung für die Menfchen, für die 
Thiere, unb für die Gewächfe ſelbſt; er gibt aber die 
Nahrungsmittel nur in dem Verhaͤltniſſe, als er ges 
pflegt wird. Die Pflege befteht in zweckmäͤßiger Bears 
beitung und Befruchtung. Diefe letztere wird haupſaͤch— 
lich durch Dünger aus den Excrementen der Hausthiere 
bewerkſtelligt. Die Hausthiere können aber nur von 
dem auf Grund und Boden gewonnenen Futter unter: 
halten werden. Arbeit muß den nüglihen Gewaͤchſen 
überall den angemeffenften Standort zubereiten. 

6. 1999. Die möglich größte Production noth⸗ 
wendiger und nützlicher Gewaͤchſe mit dem nachhaltig 
größten reinen Gewinne, ift der Zweck des Ackerbaues. 
Sol jedoch diefer Zweck erreicht werden, fo müjlen bie 
hierzu nothwendigen Bedingungen, Mittel und Kräfte 
nicht nur gewählt, fondern auch unter fi) felbft in das 
ebenmäßigfte Verhältniß gebracht werden. In der Aus: 
mittelung bed gerechten Werhäftniffes zwifchen Bebin- 
gungen, Mitteln und Kräften zur vortheilhafteften 
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Benugung des Bodens, befteht die Organifation 
der Feldwirthſchaft. Die, den jedesmahlißen 
Umftänden angemeifene, Organifation feldft heißt Feld⸗ 
wirthſchaftsſyſtem, Akerbaufpftem. 

$. 2000. Dem Begriffe von Organifation gemäß 
müſſen nicht nur die einzelnen Theile der Feldwirth⸗ 
fhaft ein gemeinfhaftlihes Ganzes ausmachen, fon». 
dern duch in gegenfeitiger Wechſelwirkung ſtehen, und 
fowohl unter fih, als auch zu dem Zwecke, auf wel⸗ 
chen fie gerichter find, vollkommen nl und 
darnach berechnet feyn: 

$. 2001. Die Lehre von ber Organifation der 
Feldwirthſchaft begreift alfo, ihrem Weſen nad, fol⸗ 
gendes in fih: J. Die Entwidelung der Hauptbedin⸗ 
gungen zum Betriebe der Feldwirthſchaft, infonderheit 
aber die Ausmittelung des Verhältniifes zwiſchen Düns- 
gung, Fütterung, und ‚dem Biehflande in Hinſicht 
auf Größe und Befchaffenheit der Srundftüde. IL. Die 
näbere Prüfung der hierauf gegründeten verfchiebenen. 
Wirthſchaftsſyſteme III. Die gehörige Anwendung 
und Leitung der Kräfte, wodurch die Production haupt⸗ 
ſaͤchlich betrieben wird. IV. Die Darftellung der Wirth: 
Schaft in Büchern und Rechnungen. | 


« 
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Der dritten Ubtheilung 
Erſter Abſchnitt. 
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"ernes Bapitel 
Das Landgut und fein Zugehr. 


6. 2002. Das Object des Tandwirthfhaftlihen 
Gewerbes. find die Landgüter. Man verfteht darum 
ter alle zur Landwirthſchaft gehörige Rändereyen, Ge— 
baͤude und fonftige Beſtandſtücke, denen aud die nutz⸗ 
baren Gerechtigkeiten noch beyzuzählen ſind. 


Eine ſtrenge und ſchulgerechte Erklärung von 
einem Landgute läßt ſich wohl nicht geben. Di . 
Eintheilung der Landgüter in Allodial- und Lehen— 
güter, in freye und unterthänige u. ſ. f. gehört 
nicht hierher, ſondern in die landwirthſchaftlicht 

Rechtslehre. 

Hagemann, Handbuch des Landwirthſchafſts⸗ 
rechtes. Hannover 1807. 8. 

Eſchmayer, Lehrbuch über das Staats⸗ Of 
nomie» Recht. 2. B. Frankfurt 1809. 8. 


$. 2003. Die Üder maden gewöhnfidh ben vor⸗ 
züglih nugbaren Theil eines Landgutes aus. Man der 
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vor allem ihr Flaͤchenmaß und ihre Güte zu berückſich⸗ 
tigen; jenes wird durch ihre richtige Vermeſſung erho: 
ben , diefe aber laßt fich, mit gehöriger Rückſicht auf 
die Lage und das örtliche Klima, nur nach den chemi⸗ 
fhen und phyſiſchen Eigenfchaften der Gleba gründlid) 
und fiher beurtheilen ($. 778 — 780). F 


Die gewöhnliche Claſſification der Felder in g u⸗ — — 
te, mittlere und ſchlechte iſt ſehr relativ, und Ar wi A 
gibt nur über den verhältnißmäßigen Grad —* —A 
Frucht barkeit jeder einzelnen Gegend Aufſchluß. 
Was hier zu dem guten Boden gezählt wird, ge⸗7 
‘hört anderswo zu dem ſchlechten. G. Einy Y PETER BER a 

Berläßlicher, jedoh immer noch fchwantend, ff.» f | 
die Zusmittelung der Güte der Äcker nach den Ger - i 
treidearten, welde fie tragen Fönnen. Man unters — 
ſcheidet in dieſer Hinſicht: a) Weigenäder; b) uf u - 
Gerftenland; c) Haferboden; jeden —* —* 
drey Bodenarten theilt man wieder in ftärkered, v..c — 

und ſchwächeres Land unter. 

Bey einem allgemeinen Überblicke gibt der Wuchs APeSE 
der auf der Feldmark ftehenden Bäume, Ihre Stär«.. :*» ' A | 
te, Gefundheit und Bezweigung eine fichere Anzeis — — 
ge von der Güte des Bodens; eben ſo deuten auch 2. 
die auf den Äckern von ſelbſt wachſenden Pflanzen — 
auf die Beſchaffenheit derſelben hin. ($. 660). —— 


$. 2004. Ein ſchickliches Verhältniß der natkir- % a Me 


Alfa 


rg. a 


lihen Wiefen zu den Adern iſt zwar eine höchſt 

ſchaͤtzbare Eigenſchaft eines Landgutes , jedoch in gutem | nf 22 

fruchtbaren Boden eben Eein unumgängliches Erforder« +: -- 

niß; weil bier, durch abmwechfelnde Benugung der Sele 

der zum Frucht -und Zutterbau, bie natürlichen Wiez-., . 

fen zum Theile entbehret werden Eönnen. Um fo nothe 7. 
wendiger find fie dagegen, je ſchlechter und zerflücel« — 
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— ter das Ackerland, und je mißlicher der Anbau der 
vorzüglich ergiebigen Futterkräuter auf demſelben iſt. 

6. 2005. Die Weiden wurden ehemahls für 
eben fo nothwendig als die Wiefen gehalten. Die Möge 
lichkeit der Stallfütterung hat ihren Werth um vieles 
verringert. Immer verdienet aber guter Weidehoden 
alle Rückſicht, weil er fi durd eine zweckmaäͤßige Cul⸗ 
tur fehr hoch benußen läßt. 

6. 2006, Bey jedem beträchtlicheren Landgute 
Eommen auh Küchen- und Obftigärten vor; jene 
befchranfen fi in der Negel bloß auf die Benugung 
zum eigenen Hausbedarf, es wäre dann, daß die Lo⸗ 
calitat den Abſatz der Küchengewächſe beſonders begün- 
ſtigte; bey diefen ift, nebft dem Boden, auch das dem 
Obſtbau günftige Klima in Erwägung zu ziehen. Die 
Weingärten machen einen eigenen befonderen Zweig 
des Iandwirtbfchaftlihen Betriebes aus. | 

$. 2007. Die Holzungen kommen als ein au 
ſich höchſt wichtiges Appertinenzftüc eines Gutes hier 
nur fo fern in Erwägung, ald fie dem Eigenthümer 
den Selbſtbedarf an Nutz-, Bau:, und Brennholz 
fiher ſtellen. Ihre Werthſchätzung und Benugung ges 
hört in die Forſtwiſſenſchaft. 

$. 2008. Das landwirthſchaftliche Vieh 
ift entweder Arbeits » oder Nutzvieh. Die Art und Men 
ge des zu haltenden Nutzviehes muß nad der Beſchaf⸗ 
fenheit der Gegend, der Ortsverhältniffe, und nad 
der Möglichkeit der eigenen Suttererzeugung ausgemits 
telt werden; wovon in der Bolge noch umftändlicher 
bie! Rede feyn wird. 

$. 200g. Die Benugung der Gewärler wird bey 
der zabmen oder Teichfifcherey nach den Orundfägen/ ' 











j on 520 wu 
welche ihre folgerechte Ausübüng an- Hand läßt, ges 
würdiget; die wilde Fifcheren aber bloß nach dem Durch⸗ 
fhnittsertrage ,.den fie zu geben pflegt. 
6. 2010. Zum Weſen eines Landgutes gehören 
auch die landwirthfihaftlihen Gebäude, und zwar: 

a) die Wohnungen für den Landwirth, feine Familie, 
‘und für das Geſinde; b) die Ötallungen für das land⸗ 
wirthſchaftliche Vieh; c) die Verwahrungsgebäude for 
wohl für die gewonnenen Naturalien, al$ auch für die 
Geräthe, z. B. Scheuern, Getreideböden, Schupfen; 
d) die Sandmwirihfchaftlihen Nebengebäude, Walch :, 
Bachäufer, Keller u: dgl. 

6. 2011. Prachtgebaͤude, deren Unterhaltung 
einen betraͤchtlichen Theil der Einkünfte verzehret, ges 
bören nicht in den Plan des Eugen Landwirthes. Bey 
den Wohn und Wirthfchaftsgebäuden bat 'man auf 
Zweckmaßigkeit, Dauer, Fenerfiherheit und Bequems. 
lichkeit zu fehen, womit fich jedoch ein gewißer Grad 
von Zierde und Negelmäßigkeit, ohne Verlegung der 
Sparfamkeit, fehr gut vereinigen laßt. Bon ber größe: 
ten Wichtigkeit iſt aber für das landwirthſchaftliche Ge⸗ 
werbe die Rage des Wirthbfhaftshofes. Diefer - 
fol, wo möglich, .in der Mitte des Landgutes, und 
‚ dergeftalt angelegt feyn, dab man von dem Wohn⸗ 
baufe des Landwırthes alle Neben-und Wirtſchaftsge⸗ 
‘ bäude überfehen kann. Diefe legteren follen ferner ein 
wohlgeordnetes Ganges ausmachen, und in einer fols 
hen Verbindung unter fi ſtehen, daß bey den zu vers 
richtenden Arbeiten jeder Koffenaufwand und Zeitvere 
luſt möglichft vermieden wird. 

Der Fehler einer unrichtigen und unbequemen 
Lage der Wirthſchaftsgebaͤude findet ſich aber leider 
U, | I 0 
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nur zu Häufig , und erfchweret oft unglaublid den 
N Betrieb der Wirthfchaft. - . 
Borhed, Entwurf einer Anweifung zur Lands 
baufunft. Göttingen 1798: °. 
‚ Meinert, landwirthſchaftliche Bauwiſſenſchaft. 
. ' 2. Th. m. 8. Halle 1796. 8. 
Bär, Anmweifung, wie Landgebäude bequem und 
Dauerhaft zu bauen find. Leipz. 1796. Neue Aufl. 
1802. 8. R 5 
Sinelär, über die zweckmäßigſte Einrichtung 
landwirtpfchaftlicher "Gebäude. A. d. Eugl, mit Zu 
U. fägen von Lafteyrie. Leipy 805. Querfol, 
Thaer, engl. Land. II... S. 129 — aalı. 
= 5 6. 2012. Das laudwirthſchaftliche Gewerbe for 
— — zur angeſtrengten Betreibung mannigfaltige W erk 
zeuge und Geräthſchaften. Alles, was Siff 
und Geſchirr, Sattel und Zeug genannt, und 
zum todten Inventarſtande gerechnet wird, muß 
in hinlaͤnglicher Anzahl und Güte ‚vorhanden feyn. 
$. 2013. Mit, größeren Landgütern find Haufg 
noch mehrere. Nebengewerbe, Brauerepen, Brannt⸗ 
weinbrennereyen, Ziegelhütten, Mühlen u. dul./ 
außer dem auch unkörperlihe Gerechtſame, Gel «und 
Naturalgefälle, Zehent-, Dienſt⸗, Jagdgerechtigkei 
ten u. ſ. f. verbunden. Auf anderen hingegen haften 
wieder Servituten, durch welche das freye Eigenthum 
bald mehr, bald weniger eingeſchränkt wird. | 
Die nähere Kenntniß diefer Gerechtſame und 
: | Servituten ift aus den. landwirthſchaftlichen Reqhte 
Ä zu fhöpfen; die Prüfung und Mürdigung berfelben 
in Bezug auf das allgemeine Befte und den Flor 
der Landwirthſchaft kommt aber der Staatswirth⸗ 
Schaft zu. \ 
5. 2014. Hoͤchſt wichtige Ruͤckſichten, melde 99 
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Bewirthſchaftung eines Landgutes wohl erwogen wers 
den müſſen, ſind noch folgende: Die Gleichartigkeit des 
Bodens und das: Arrondiſſement der Grundſtücke; die 
Beſchaffenheit "der Feldwege zur Communication mit 
dem Wirthſchaftshofe und den Grundſtücken; die Lage 
des Gutes anfahrbaren Straßen oder ſchiffbaren Flüſſen; 
die Leichtigkeit..des. Abſatzes dev. Landwirtbfchaftlichen 
Producte; der: Wohlftand der Gegend, der Bevölke⸗ 
rungsſtand, und der Preis des Arbeitslohnes; der Fleiß 
unid der Charakter des Landvolkes; die. nachbarlichen 
Verhältniſſe; die Verfaffung des Landes, die Rechts: 
verhältniſſe; endlich auch die Gewohnheiten der Gegend, 
welche oft mehr Kraft haben, als die Geſetze ſelbſt. 

6. 2015. Ganz fehlerfreye, allen Wünfchen des 
Landwirthes entſprechende, Landgüter find höchft fhwer 
zu finden. ‚Gewöhnfth muß man ſich ſchon beſcheiden, 
wenn die Vortheile die nadıtheiligen Eigenſchaften über 
‚ wiegen. Bey freyer Auswahl verdienet dasjenige Lands 
gut ben Vorzug, weldes die meiften obgenannten 
Nückfichten vereinigt, und daher dem Beſitznehmer, 
nach gehöriger: Erwägung aller Uniftände ‚im Bere 
hältniſſe mit. feinen Kräften, ben moglich 
größten reinen ‚Ertrag verſpricht. 
+, 6 2016, .Die volllommene Kenntniß eines 
Landgutes wird ungemein erleichtedt vurch genaue Ehars 
ten und Riffe von den Qändereyen und. Gebäuden ‚ und 
durch genaue Beihreibungen ſowohl favon, als von 
allen übrigen Beſtandtheilen und Zugehörungen des 
Gutes, von feinen Gerechtigkeiten und Verpflichtungen. 

$. 2017. Zum .felbitftändigen Betriebe ded land⸗ 
wirehfchaftlihen Gewerbes gehoret der Bejig eines Lands 
guted. Wer nicht ſchon Eigenthümer eines Landgutet 
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tft, Eann. ben Beſitz eines — su Kauf ober 
durch Pacht erhalten. 

6. 2028. Dem Kaufe ing eine richtige Veran⸗ 
ſchlagung des Gutes „zum Grunde liegen; auch muß 
basfelde mit dem Vermögen des Käufers in geredtem 
Werhaͤltniſſe ftehen. Hierbey ift aber- nicht. bloß der 
Kaufpreis in Betrachtung zw: zieben-z.. fondern aud der 
Yufıwand , welcher erfordert wird, um das But derge: 
ſtalt zu-organificen und zu bemirthfchaften, daß baraus 
nach emer beftimmten Zeit ber böthfte Ranbalaı: Ge⸗ 
winn hervorgehen kann. 

9. 2019. Der Pacht eines PRO iſt im 
Grunde. ein Kauf des Nutzungsrechtes auf gewife 
Sabre. Aus diefem. Gefihtäpuncte "betrachtet , hat der 
Pacht mit dem Kaufe Manches gemein , und zwar vor 
nehmlich die genaue Erforihung und vorläufige She 
gung des Landgutes: In- anderer Hinſicht findet aber 
‚wieder ein weſentlicher Unterſchied Statt. Der Käufe 
wird Eigenthümer, der- Pächter iſt bloß zeitlicher Nut: 
nießer. Die Verbeſſerung des Landgutes und bie Erhö⸗ 
bung feines Grundwerthes, ſelbſt wenn «8 anfanglid 
mit einigem Opfer geſchehen muß, macht die Freude 
des verfländigen und Eugen Eigenthlimers aus; de 
Pächter hingegen bat.bloß den höchſten Ertrag des Gu⸗ 
tes während: ben. Pachtjahre im Auge, und ift wenig 
befümmert um den Werth desfelben beym Ablaufe der 
Pacht. Se höher der Pachtzins und. je kurzer die Pad 
zeit ift, um defto mehr ift auch das Gut der Gefahr 
der Deterioration ausgeſetzt. 

.$. 2029. Der Pärhter kann * in Anſehung der 

Bewirthſchaftung des Gutes dem Eigenthümer in dem 
Verhältnife ſich nähern, als ihm-ein ertraͤglichet Pacht⸗ 


— | 
zinns, eine längere Pachtzeit, und wenn er fih als 
rechtlicher Mann benommen hat, entweder ein billiger 
Erſatz der erweislihen Meliorationen, ober bie Er⸗ 
neuerung des Pachtes unter annehmbaren Bedingungen 
jugefihert wird. 


Über. Ankaufung , Werthſchätzung, Veranſchla⸗ 
gung und Pacht der Landgüter ſehe man: 

We ber, öfon, juriſt. Handbuch der Bandhands 
haltungskunſt. I. B. Berlin 180g. 8. 

(1.3. v. Thomaſius), kurzer unterricht, maß 
beym Ankaufe eines Ritter = oder anderen Randgus 

3 tes zw beabachten. Leipzig 2790. B. 2, Aufl. 1797. 

2.9 9.9 Engel, Berfuh den Werth der - 
Grundſtücke beym Ankaufe zum Beſten der Käu⸗ 
fer und Verkäufer nach Möglichkeit zu beſtimmen. 

Ebendesfelben Bemerkungen über die Vors 
theile und Nachtheile der Pachtungen, nebft Bors 
fhlägen zu zweckmäßiger Einrichtung derfelben. is 
‚berg 1799, 8... 

L. DB. v. Griesheim, Anweifung zum ets 
weisfich richtigen Handeln bey Kauf und Verkauf, 

‚ Pacht undeißerpacdht ıc. Jena 1809. 8. 

Tredersdorf, Auleit,. sur Beranfchlagung der 
Domänen und anderer Güter nach aflgemeinen 
Grundfägen. Hannover 3798. 8. 

% F. Mayer, Grundfäge zur Berfertigung und 
Beurtheilung richtiger Pachtanfchläge, über alle 
Zweige der Wirthſchaft. Mit einer Vorrede von 
A. Thaer. Hannover 1809. 4. | 

A. Thaer, rationeleLandw. J. B. S. 30 — 94. 

D effen Verſuch einer Ausmittelung des Rein⸗Er⸗ 
frages der produckiven Grunditüide mit Rückſicht 
auf Boden, Lage und oͤrtlichkeit. Berlin 1813. 8. 

Ebendesſelben Leitfaden zur allgemeinen 

landwirthſchaftlichen Gewerbslehre. Berlin 1815. 8 





Zweytes Capitel. 


Allgemeine Grundſätze zur Beſtimmung | 
der nauptnupungsjmweige, 


6. 20231. Bey Bewirthichaftung eines Lendgutes 
darf nie von einem bloßen Ideale ausgegangen werden. 
Die Beſchaffenheit des Gutes kann allein die Art und 
Weiſe an Hand geben, wie es ſich auf das vortheil⸗ 
hafteſte bewirthſchaften laßt. 

Der Landwirth kann zwar bey der Auswahl 
eines Landgutes auf ſolche Eigenſchaften Rückſicht 
nehmen, die ſeiner Neigung zu einer beſonderen 
Wirthſchaftsart entſprechen; allein in der Regel 
wird dadurch die Wahl erſchweret, und dieſer Vor⸗ 
liebe auch bisweilen mancher andere wichtige Vor⸗ 
theil aufgeopfert. 


§. 2022. Nicht alle landwirthſchaftlichen Producte 
laſſen ſich überall und mit gleichem nachhaltigem Vor⸗ 
theile erzielen. Der Landwirth muß alſs · zuvorderſt ſich 
die Hauptnutzungs zweige, ſeinem Boden, Klima, 
und feiner oͤrtlichen Lage gemaͤß k feſtſetzen. 

$. 2025. Der. Landwitth wähle. ferner, mit ge: 
böriger Rückſicht auf feinen Boden und die übrigen. 
Localitätsverbaͤltniſſe ‚ ſolche Producte, deren Ge⸗ 
winnung ſich zuſammenſchickt. Der Erweis 
dieſes Satzes beruhet darauf, daß alle Theile der 
Wirthſchaft ein wohlgeordnetes und zuſammenhängen⸗ 
des Ganzes ausmachen müflen. Wer diefes unterlößt, 
verfährt bloß aufs Geradewohl, verſucht fein Heil bald 
in dieſem, bald in jenem, bleibt aber in allem zurüd, 


und kommt nie zur völligen Benutzung des Ganzen. 
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6. 2024. Hat der Landwirtb nach obigen Bor: 

fhriften. fih die Nugungszweige feſtgeſetzt, ſo muß er 
diefelden unser ſich in: ein ſolches Verhältniß brins 
den, daß dadurch der möglichit größte reine Ertrag 
des Sanzen nachhaltig gefihert wird. Diefe Regel ift 
eine der wichtigſten für die gefammte Bewirthſchaf—⸗ 
tung; nur dur ihre folgerechte Anwendung läße fi 
der Gefahr begegnen , einen Theil auf Koſten der übri- 
gen, und zur BE ne des Ganzen, ausſchla⸗ 
gen zu laſſen. 
6. 2025. Es gehört weiter. zum Charakter einer 
wohleingerichteten Wirthſchaft, daß ſie in und durch 
ſich ſelbſt beſtehe, und nicht vom Zufalle abhaͤngig 
ſey. Was zu ihrer Führung und Unterhaltung weſent⸗ 
lich nothwendig iſt, muß ſie auch aus ſich ſelbſt hervor⸗ 
Bringen. Zu dieſem Ende betreibe der Landwirth ja 
keine bloß einſeitige Cultur. Nur bey einer 
verhältnißmaͤßigen Mannigfaltigkeir der Naturproducte, 
wenn ſie auch nicht einerley Werth haben, laſſen ſich 
Mittel und Kräfte dermaßen ordnen und vertheilen, 
daß daraus ein vollkommenes Ganzes hervorgeht. 


Dem bloß einſeitig ſpeculirenden Landwirthe fehit 
es bald an dem einen, bald an dem andern Hauptar⸗ 
tikel, bald an Futter, bald an Vieh; Menſchen und 
Arbeitsthiere ſind bey einer bloß einſeitigen Cultur 
bald mit Arbeit überladen, bald wieder De Der 
Ihäftigung. 

Wie übel ift endlich der Landwirth, bir bloß eis 
nen oder den anderen Artikel ausfchließend culti« 
virt, nicht. daran, wenn dieſer mifräth oder plotz⸗ 
lich im Preife fällt? Gewoöhnlich wird er Dadurch, 

. . wo nicht zu Grunde gerichtet: doch auf mehrere Jahre 
in ſeinem Wohlſtande zurück geſetzt; während bey 





einer größeren Mannigfaltigteit der ergiöften Pro⸗ 

ducte, der reine Gewinn der gerathenen das Fehl⸗ 

fhlagen der anderen überträgt, und der höher 

Preis der einen ihn für den gefunfenen Anmwerth 

der anderen entſchaͤdiget. 

6. 2026. So wie bor der Einſeitigkeit hüthe ſich 
ber Landwirth auch vor dem anderen nicht minder 
ſchaͤdlichen Exrtrem, naͤhmlich vor einer zu weit ge 
triebenen Vielfältigkeit der Producte 
Wer alles und jedes füen und pflanzen will, verliert 
Über dem buntſchaͤckigen Allerley die Hauptſache aus 
den Augen, bleibt in den weſentlichen Nugungstheilen 
zurück, und die Wirthſchaft gelanget dabey nie zur ©te: 
bilitaͤt. 

8. 2027. Das Getreide macht die Hauptnah⸗ 
rung und das Hauptbedürfniß der Menſchen aus; def 
wegen. gebührt auch dem Getreidebau ‚vor allen Nu— 
tzungszweigen ber erfte Rang. Gegenden: und Gründe, 
wo wegen Mangel an volkreichen Städten das Getreide 


keinen Abfag findet, oder wo wegen Mangel an ge 


bahnten Straßen, Canälen und fchiffbaren Flüſſen, 

die Verführung desfelben zu beſchwerlich und Eoftfpielig 

iſt, machen bloß eine ſeltnere —— von der allge⸗ 
meinen Regel. 

Be Hier betreibt der Landwirth — vorzugd 
weile Viehwirthſchaft, oder er veriegt ſich auf den 
Anbau folder Gewächſe, die ben einem kleineren 
Volumen einen größeren Werth haben , und daher 
Die Ausfuhrkoſten beſſer lohnen. | 
$. 2028. Der Getreidebau, ald die Hauptquelle 

des Iandwirthfäpaftluhen Gewinnes, laͤßt ſich ohne reich⸗ 


liche Düngung zu keiner hohen Vervollkommnung brin⸗ 


gen. Der Dühger kann aber in der Kegel auf eine 


Lersäftändige Kir: nur von den landwirthſchaftli⸗ 
hen Hausthieren gewonnen werben ;' denn der Gele 
— find nur ſehr wenige, wo man ſich denſelben 

auf eine andere Weiſe wohlfeiler, als durch "eigenes Vieh 
—— kann. Die Düngererzeugung ſetzt alſo einen 


angemeſſenen Viehſtappel voraus; um aber dieſen kräͤf⸗ 


tig ernähren zu können, wird gutes und ae 
Futter erfordert. 

$. 2029. Mußte dab Vieh bloß um des Düngers 
wegen gehalten werden, fo wäre ſowohl dieſer Dünger, 
als die darauf beruhende höhere vegetabiliſche Produc⸗ 
tion für den Landwirth faſt unerſchwinglich; müßte fer⸗ 
ner das Vieh den Aufwand der Fütterung: und War- 
tung bloß durch feine nutzbaren Abfälle bezahlen Afo Ea- 
men auch diefe legteren in cultivirten Gegenden allzu 
hoch zu ſtehen. Da aber der ſtärkere Viehſtand durch 
die reichlichere Düngererzeugung den Ertrag des Acker⸗ 
baues, und dieſer dann durch ſtaͤrkere Production des 


Futters wieder die Viehnutzung empor hebt; ſo findet 


der Landwirth gerade in ber, zwifchen der thierifchen 
and vegetabilifhen Production beſtebenden, Wechſel⸗ 
wirkung das Mittel, den Dünger wohlfeiler zu erzeu⸗ 


gen, und. die Viehnutzung mit den Koften der Fütte⸗ 


rung und Wartung in ein geredtes rn zu 
bringen. 

6.2030. Die Hauptaufgabe für. den Landwirth 
iſt alſo dieſe: den Dünger in zureichender 
Quantität und beſter Qualität, auf die 
wohlfeilſte Art, und mit der geringſten 
Aufopferung an Getreide-, oder ſonſt dis 


rect verkäuflichen Früchten, ſich zu ver 


ſchaffen. 


— 


6. 2031. Die vollftändige Auflöfung biefer Aufga⸗ 
be hängt aber noch von der befriedigenden Beantwor⸗ 
tung folgender Vorfragen ab: ı) In welchem Der: 
haͤltniſſe muß der Dünger zur Aderfläcdhe ftehen , wenn 
biefe in Niückficht des Getreidebaues auf das befte be 
nußt werden fol? 2) Wie viel Butter wird erfordert, 
um den nöthigen Dünger zu erzeugen ?.5) Welches und 
wie viel Vieh von jeder Art muß zu dieſem Ende ge 
halten werben? 4) Wie laßt fi endlich der Zutter 
bau mit dem Getreidebau auf das aroekmäßigfie in 
Verbindung u ? 


Drittes Capitel 
Verhältniß des Düngers zum Aderlande, 
und des Futters zur Düngererzeugung. 


$. 2032. Die für ein beſtimmtes Flaͤchenmaß er 
-forberlihe Quantiät des Düngers läßt fih im allge 
meinen ‘weder nad dem Gewichte, nod nad; Zw 
dern befiimmen. Dan muf; bey Ausmuttelung des Dün- 
gerbebarfs auf die Beſchaffenheit des Bodens und bei 
- Klima, auf die zu erbauenden. Früchte, und endlich 
auch auf bie Beſchaffenheit des Düngers felbft Rüdfigt 
nehmen. 
“ Ziefgeloderter und zugleich reicher Boden fordert 
weniger Dünger, als feichtes‘ Hungerland; mat: 
mes und mäßig feuchtes Klima "weniger, als Faltes 
und rauhes; Rübfen und Kahl brauchen mehr Dün 











vorn big RIP. 
ger, als die eigentlichen Getreidearten; dieſe — 
wieder mehr, als die Hüſenfrüchte; ‚gehörig abge⸗ 
faulter Dünger iſt weit eutaiebier⸗ als langer 
Strohmiſt. 


. 2033. Der Acker Pe iberhanpt fo oft und fe 
hart gebüngt werden, als er der Düngung bedarf; 
was fih am beften aus dem Wachsthum der Früchte 
und dem Ertrage der Ernten erkennen läßt, Zur Ber 
folgung diefer praktiſchen Regel wird jeboch weit mehr 
. Dünger erfordert, als man auf den Wirthſchaftshöfen 
gewöhnlich antrifft. Auf ausgedehnten Ländereyen iſt es 
auch gang unmöglich, die Zeit und die Quantität der 
Düngung für jedes einzelne Feld insbefondere zu bes 
flimmen. Um im Großen Ordnung halten zu Eönnen, 
muß das gefammte Ackerland in guted, mittleres, und 
ſchlechtes abgetheilt, und der Turnus der "Düngung 
nad) der Befchaffenheit ded Bodens regelmäßig feſtge⸗ 
fegt werden. Die Berechnung felbft- erleidet zwar man⸗ 
cherley Ausnahmen und Mopdificationen; indeffen gibt 
doch die Erfahrung mehrere Daten an die Hand, en 
den Calcul fehr erleichtern. 

$. 2054. Die Stärke der Vegetation und der Ee— | 
trag der Ernten im nämlichen Boden fteht immer-in gera⸗ 
dem Verbältniffe mir der Quantität und Qualität des auf 
denfelben verwendeten Düngers; die Kraft des Bodens 
vermindert fich mit jeder Ernte, und die Erſchöpfung er: 

folgt um defto ſchneller, je mehr. er mit ausſaugenden 
Früchten hintereinander beftellt wird. Hilft man mitDün- 
ger nicht nach, fo geht endlich die Entkräftung fo weit, 
daß die Ernten zulegt bie Koſten ber Bearbeitung und. 
Saatbeſtellung gar nicht mehr vergelten. . 
$. 2035. Vergleicht man das Gewicht der Ern- 
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ten, welche man dem Boden, ohne Brache zu halten, 
von einer Düngung zur andern, abnimmt, mit dem 
Gewichte des verwendeten Dünger; fo zeigt ſich's, 
daß man ungefähr fo viel an Früchten in getrocnetem 
Auftande von dem Ader erhäft, ald man ihm Dünger 
gegeben hat. Soll daher der Boden in ſtets gutem Zu⸗ 
ftande bleiben, fo muß ihm durch den Dünger zurüd 
eritartet werden‘, was ihm durch die Ernten entzogen 
wird. Wo es an Dünger fehlt, muß zur reinen Bra⸗ 
de, und endlich, wenn auch diefe nichts mehr fruchtet, 
zu dem traurigen Hülfsmittel Zuflucht genommen wer: 
den, den Acer ald Dreifchfeld liegen zu lailen. 

6. 2056. Es ftimmt mit der allgemeinen Erfah: 
rung ziemlich genau überein, daß eine Düngung von 
300 CEtr. zeitigen Mifted auf ein N. D. och, in einem 
guten und nicht ausgemergelten Boden , bey einer flei- 
Bigen Bearbeitung und einem zweckmaͤßigen Fruchtwech⸗ 
fel, 5 bis 4 Jahre anhält, folglid als eine mittel⸗ 
gute Düngung angefeben werden Fann, die für den 
Getreidebau weder zu gering noch zu flark iſt. In eis 
nem verwahrloferen und entkräfteten Boden wird aber 
biefe Düngung ſchon dur awey Getreidearten vollends 
aufgezehrt. 


Wenn von 300 Str. Dünger auf ı N. H. Joch 
die Rede ift, fo ſcheinet dieß beym erften Anblide 
fehr viel zu feyn; man vertheile aber nur dieſes 
Duantum auf Quadratklafter und Quadratſchuhe, 

..." fo verfhwindet aller Überfluß. Nimmt man, was 

gewiß nicht zu viel iſt, auf » Quadratfuß nur 2 

‚ Pfund Dünger an, ſo beträgt dieß auf ı Joch 288 

Etr.; womit felbft bey der gleihförmigften Bertheis 
lung nicht einmahl der Boden ganz bededt wird. 

Man muß überhaupt den Ader als ein Nutzvieh 
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 . betrachten, und auch fü behandeln. Nur buy einer 

‚guten und reichlichen. Fütterung zahlt die Kuh die 

Roſten der Pflege und Wartang aus; eben fü lohnet 

auch der Acker nur bey einer guten und reichlichen Düns 
gung die Sulturauslagen. Gine Kuh Täßt fh bey 

katgem und ſchlechtem FJutter nicht taͤglich dreymahl 

nielken; ein ſchlecht gedungter Acker laͤßt ſich auch 

nicht 3 Jahre hindurch ulnausgeſetzt benugen. 


6. 2037. Der von bem Landwirtbe ſelbſtſtandig 
gewonnene Dünger befteht aus den Abgängen. der Nah⸗ 
rungsmittel, welche in den. Körpern ‚ber Thiere durch 
die Verdauungsgaͤhrung ihre vegetabiliſche Natur zum 
Theil abgelegt haben, und, animalifirt werben ‚find, 
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päfiniffe, als ed reihlid und'gutgenäßrt 
wird. Um vollkommen fiher zu gehen, Eann man im | 
Durchſchnitte annehmen, daß, eben fo, viel Zutter und | 
Streue dem Gewichte nad). erforbert wird, ale die 
jaͤhrliche Düngererzeugung ‚zu betragen hat. 

Man dürfte zwar geneigt feyn zu glauben, daß 
die Maffe des Futters fih im Mifte durch den Urin 
anfehnlich vermehre. Da aber ein beträchtlicher Theil 
der Nahrung auf den Srfaß der abgenugten und 
durdy die Ausdünftung hinweggeſchafften Theile, 
dann auch auf die Zunahme des Körpers, den Wachs⸗ 
thum dee Wolle, die Reprodustion der Milch, u. f. 
f. verwendet werden muß; da endlich auch während 

der, Fäulniß des Düngers ein beträchtlichen Theil 
der Beitandftoffe in Dunſt⸗ und Gaögeftalt euts 
weicht, To fcheinet vor der Hand das yon dem Viehe 
verzehrte Futter nebſt der Streue der ſicherſte Maß⸗ 
nah zur Berechuung des Düngerbedarfs zu ſeyn. 

Die Angabe det neueften Schriftfteller, daß. 

ſich das Gewicht des feodnen Futters und der Streu 
in dem davon gumprnnenen Dünger um 275 
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‚vermehre, getraue ih mir, da ich fie für zu hoch 

halte , Hier nicht zum Grunde gu legen. Bey Bors 

‚ anfchlägen bleibt es immer gerathener, Tieber zu 

wenig, als zu ‚viel anzunehmen. 

:$. 2058. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß hier die 
Rede bloß von kraͤftigem und vollkommen jeitigem Dün: 
get it} dieſem gemäß muß aber auch die Berecnung 
bloß nah gutem, Eräftigem Zutter, inge 
trodnetem Buftande, "nad guter, leiht 
verwesliher Streue, und zwar bloß nach dem 
Gewichte geſchehen. So viele Centner Dünger man 
alſo jaͤhrlich zur regelmäßigen Düngung der gelte 
braucht , To viele Centner trocknes Futter und Streue 
werben auch erfordert, um den Dünger daraus erzeu⸗ 
gen zu Eönnen. BER 

"Wer demnad jährlich 20 Joche zu bedüngen hat, 

und auf das Joch 300 Etr. Dünger rechnek, braucht 
jahrlich 6000 Str. Dünger, folglich auch 6600 Et. 

Zutter und Strewe in getrocknetem Zuftande, aM 

diefe Düngermafle zu erzeugen; was freylich feine 
Kleinigkeit iſt. u 





Biertes Capitel 
Verbältniß des Viehſtandes zur Duͤnger⸗ 
erzeugung. ze 


$. 2059. Es ehtfteht nun die Frage, meldet 
ieh, und wie viel von jeber Art ſoll gehalt! 
werben, um bad Buster in Dünger zu verwandelnt 
Da hier nur von ausgiebigem und. vollkommen brand 


* 
⸗ 
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nnd BF are 
barem Düunger die Rede ift, fo ſtehen, in Unfehung 
der Düngererzeugung, Rinder und’ Schafe oben all. 
Aue: übrigen. Hausspiere werden nicht fo viel des Dün⸗ 
gers ſondern mehr anderer Bonomifen Rüdiigeen 

wegen ‚gehalten. ER 

.. Der Mift von Pferden. nnd Se if theils 
— wegen des Materials, das nicht für jeden Boden 
taugt „theils auch, deßwegen, weil der Obſt⸗ und 
.. GBemuüſegarten, dann; die natürlichen Wieſen zu ih⸗ 
rer gehörigen Pflege gleichfalls einer beträchtlichen 
; ‚Menge ‚Düngers, bedürfen „ für Die Felder Saum in 
F Anſchlag zu bringen. (Man vergl. damit 9. 820-672.) 
Der Geflägelmiſt iſt zwar höchſt ſchätzbar, wird 
aber gewöhnlich nur in höchſt rt Duantität 

„erzeugt. 

6. 2040. Ob auf einer xWuthſchoft bloß — 
oder bloß Schafe, oder beyde zugleich, und in welchem 
Verhaͤltniſſe fie gehalten werden ſollen, hängt. von dem 
Boden und der Tocalität, von der Weide, yon der Bes 
fchaffenheit des trocknen Futters,, von beim eigenen 
Hausbedarfe, und von bem Abfag der Probucte ab. 

So taugen z. B. Schafe für trockne Anhöhen, 
für kurze und harte Weiden; Rinder hingegen für 


ebene Gegenden, für fette Grasweiden und künſt⸗ 
liche Wieſen. 


ie 2041. Da die. Sauptnafrung der Rinder und 
Schafe in. Heu und Stroh befteht; da ferner nur der 
im Stalle erzeugte Mift dem. Düngerhaufen. und dem 
Acer zu gute kommt, und da endlih, wenn von zeiti« 
gem Dünger die Rede ift, nur das trockne Zutter in 
Anfchlag gebracht werden ‚kann; fo verfährt der Land: 
wirth am beften, wenn er alles und jedes Butter nad) 
Maßdabe der Nobrungsfraft auf Heu und 
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Stroh tebueirt, und. biefes fobann zum ber 
Berechnung annimmt. 

Der Erfahrung gemäß braucht eine mittelgute 
vollkommen ausgewachſene Kuh, vom beſten Wie⸗ 
ſenheu, wenn ſie damit allein genährt werden ſoll⸗ 
te, zu ihrer vollen Sättigung im Durchſchnitte 20 

Pfnnd. Klee⸗, Luzerne⸗ und Wickenheu naͤhren zwar 
beſſer als Grumet, ſtehen aber doch den füßen Grä⸗ 
ſern von den beſten natürlichen Wieſen nach. 

Bon Gerſten⸗, Erbſen⸗, Hafer⸗ und Wicken⸗ 
ſtroh braucht das Vieh beynahe das doppelte, und 
von Rocken⸗ und Weltzenſtroh faſt das dreyfache 
am Gewichte, ohne jedoch dabey fo gut genährt zu 
feyn, wie von 20 Pfund des beften Heut. 
Körnerſchrot, Knollen und Wurzelgewächſe laſ⸗ 
ſen ſich gleichfalls auf Heu und Stroh reduciren. 
Von Haferſchrot kommen 15 Pfund, von Gerſten⸗ 
ſchrot 10 Pfund an Nahrhaftigkeit 20 Pfund Wie: 
ſenheu gleich; feine Kleyen nähren im Gewichte 

| wie gutes Heu; getrodnete Träbern ar etwas 
: 5 weniger." 

Bon Paftinaten, Möhren, Bürgunders und aohl. 
rüben nähren 50 Pfund kaum ſo viel, als 20 Pfund 
Heu; wäſſerige Viehkartoffeln nähren weniger, als 
die ebengenannten Gewächſe, aber wieder beſſer, 
als die weißen Rüben. 

"Bon grünen Pflanzen Braucht. dad Vieh 3 bis 4 
Mahl fo viel, ald von Heu der nähmlichen Art. 


$. 2042. Der Landwirth verfüttert aber weder 
das Heu, noch das Stroh für ſich allein, fondern bey: 
des nur im Gemenge, und zwar im Verhältniſſe ber 
Nahrhaftigkeit. Es muß alfo nad dem täglıhen Ber 
darf an Heu und Stroh das nöthige jährliche — 
Quantum ausgemittelt werden. 


Wenn nach obiger. Berechnung eine Kuh 20 HR, 





des beiten, oder 25 Pfd. mittelguten Heues, von 
beſſerem Futterſtroh aber zo Pfd. täglich braucht; 
ſo iſt, wenn dieſe zu gleichen Theilen vermengt wer⸗ 
„den, das tögliche Bedürfniß an Heu» und Futter⸗ 


ſtroh zuſammen 334 Pfd. „ oder in gerader Zahl 33 


Pi. Dieß beträgt für das ganze Jahr, mit Hins 
meglaffung des Bruchtheils, 120 Gr. 


Ein auf diefe Art im Stalle aefüttertes Rind ers 


zeugt auch jährlih 120 Etr., und mit Einrechnung 
der Streue von 5—7 Pfd. taͤglich, bis 145 Er, 
vollkommen brauchbaren Dünger 5 bey noch Eräftis 
gerer Rahrung und verhältnißmäßig Rarterer Eins 
ftrenung auch noch mehr. 
$. 2045. Das Futter, welches ein ausgewachſe⸗ 
nes Rind jährlich braucht, pflegt man in der Ausäbung 
dem Futter von 10 Schafen, defigleihen den Dünger 
von einem folden Rinde dem Dünger von 10 Schafen 
gleich zu ftellen; fo zwar, daß es in Rüuͤckſicht der 
Düngererzeugung einerley feyn fol; ob das trockne 
"Butter von Rindern, oder von einer nach dieſem Ver⸗ 
hältniß gehaltenen größeren Anzahl Schafe verzehrt 
werde, Allein bier wäre vorauszuſetzen, daß der Schaf⸗ 
dünger eben fo im Stalle, wie jener von ben? 


geſammelt würde. S 


$. 2044. Nichts weniger als gleichgüftig iſt es 


hingegen, „ob die nähmliche Duantitüt Zutters von eis 
ner größeren oder kleineren Anzahl Thiere der nähmli⸗ 
den Art verzehret wird. Es iſt die größte Unirth- 
ſchaft, mehr Vieh zu halten, als man vollauf zu er 
näbren im Stande ift. Kümmerlic genaͤhrtes Vieh 
wirft nice nur wenig Nutzen, fondern auch ae 

und ſchlechten Dünger ab. 
Das Vieh kann zur hoͤchſten Notb zwar mit We⸗ 


nigem fein Leben durchfriſten, dagegen aber auch 
Mim. 
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ſehr viel verjehren. Welch ein großer Unterfchied iſt 

aber nicht in Anſehung der Nutzung, zwiſchen ab⸗ 

gemagertem RNindvieh, und ſolchem, das auf dem 

Stalle reichlich gefüttert wird! 

6. 2045. Bey den jährlichen Überfchlägen muß ims 
mer mehr Sutter, als man wirklih braudt, in Rech⸗ 
nung gebradt werden, um aud in Mißjahren den 
Viehſtand erhalten, und gehörig ernähren zu können. 
Ein vorſichtiger Landwirt unterhält fortwährend einen 
Überfhuß an Futter auf ein halbes Jahr. Will der 

Sandwirth feinen Viehftand vermehren , fo tbue er -e 
ia nicht eher, als bis er für einen hinfänglichen Futter⸗ 
vorxath geforgt hat; auch. fhaffe er ſich nur gutes und 
. flaches Vieh an; denn nur dieſes zahle fi in der Nu⸗ 
zuung und im Dünger aus. 

6. 2046. Woher foll aber das Futter genommen 
. werben,.um einen fo anfehnlihen Viehftappel, als die 
. veihlihe Düngung der Felder fordert, erhalten zu 
. innen? Da in ber Wirthſchaft nichts verderblicher, 
als der Ankauf des Futters, dieſes auch oft um keinen 
Preis zu haben iſt ſo bleiben hierzu nur zwey Wege 
offen: die natürlichen Biefen, und der Eünft: 
" Side Futterbau. 
u $. 2047. Gute natürliche Wieſen liefern zwar 
daß wohlfeilſte, das angemeſſenſte und gedeihlichſte Fut⸗ 
ter; allein ſie ſind meiſtens zu unergiebig, und, außer 
in Gebirgsgegenden faſt nirgend in ſolcher Menge vor⸗ 
handen, daß man durch fe den Futterbedarf hinläng« 
lich deden könnte. Man ‚muß alfo nothwendiger Weife 
zum Eünftlichen Futterbau feine Zuflugt nehmen. . 
Ein Tagwerk mittelguter Wielen pr. 1200 Qua⸗ 
dratklaftern wirft an Heu und Grumet im Durch⸗ 
ſchnitte bey, 30 Str. ab, womit nebſt dem Futter⸗ 











: froh vom Getreide, und den Abgängen ber Tennd 
ein Rind nur Fümmerlih in dem. Stalle ernährt 
werden fann, Hiermit mürden für 50 Rinder auch 
60. Tagwerk natürliche Wieſen erfordert. Geduͤngte 

und bemwäflerte Wiefen machen freylich eine Aus⸗ 

a — und geben wohl 60 und mehr Str. Futter, 
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—— des Futterbaues mit — 
J Gerreidebau. 


— 2048. Da ein zu ſchwacher Viebſtand die Ver⸗ 
vollkommnung des Feldbaues einerſeits unmöglich macht, 
anderſeits aber die Vermehrung des Futterbaues den 
Getreidebau zu fehr beſchränkt, fo Eommt es daraufan, 
den Zutterbau mit dem Getreideban i in die möglich vor⸗ 
tbeilhaftefte. Verbindung zu bringen. Dieß läßt ſich 
duch einen gehörigen Wechſel im Anbau von 
. Butter und Getreide erreihen, wozu die Natur ſelbſt 
‚ dem Landwirthe den Fingerzeig gibt. 
6. 2049. Die Erfahrung lehret naͤhmlich allge 
mein, daß der Wechſel des Bodens für die Früchte, 
und ber Früchte für den Boden, eine nothiwendige Bes 
dingung des Gerathens der Früchte ſelbſt if. Getreide 
auf Getreide hintereinander auf dem nähmlichen Boden, 
mißräath zulegt völlig; dagegen aber fallen die: Getrei- 
deernten am fo vollfommener aus, wenn ſie durch bie 
Zwiſchenſaat anderer Gewächfe gleichem von. einanden 

getrennt werben. 
Weiten z: B. fchlägt gerböhifich fehl, wenn er 
unmittelbar in die Stoppel der Berfte gebaut wird, 

Mma 
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lelbſt wenn zu letzterer gedüngt worden iſt. Hat 
aber dad Land inzwiſchen Klee, der in die Gerſte 
gefäet wurde, ‚getragen, fo geräth dee: Weitzen im. 
ber mürben Kleeſtoppel gewöhnlich ſehr gut. - 


6. 2050. Alle eigentlihe Getreidearten oder fos 
genannte Halmfrüchte laſſen das Unkraut leicht unter. 
fi auflommen , verhärten mit ihren feineh Faſerwur⸗ 
zeln den Boden, und entkräften ihn um befto mehr, 
je ſchwerer und mehlreicher ihre Samen ſind. Golf da⸗ 
ber der Boden nicht verwildern, und der Dünger in 
demfelben länger anhalten, fo muß man zwiſchen ben 
Getreidefrüchten ſolche Saaten einfhalten, bey denen 
fi) der Acker wieder erhohlen Fann. - 

6.2051. Dergleihen Erhohlungsmittel findet der 
Landwirth in Gewächſen, welde mit ihren. Wurzeln 
den Boden locker erhalten, dur ihren ſchnellen Wuchs 
das Unkraut erfliden, und vermittelft ihrer ſtarken 
Blätter bie Nahrung zum Xheil aus der Atmofphäre 
jieben; ferner in ſolchen, die man nicht in Samen ge: 
ben läßt, von denen man nur das faftige Kraut, ober 
die Knollen und Wurzeln benutzt, und die zu ihrem 
Gedeihen ein mehrmahliges Behacken und Auflodern 
des Bodens erfordern; wodurch alſo die Brachbearbeis 
tung erfege wird. | 

$. 2052, Wo der Werhfel im Anbau fich lediglich 
anf Winter und Sommergetreide befchränkt , bleibt 
das Feld in der Regel im dritten Fahre zur Brache fies 
gen. Das Brachjahr biethet aber gerade die fhicklichte 
Gelegenheit zum Zutterbau dar. Ein Theil des Brad: 
feldes kann mit Knollen» und Wurzelgewächfen, ein 
anderer mit fteyrifhem Klee, wenn der Boden dazu 
geartet iſt, oder mit Hülſenfrüchten und mit Mifchling 








u Sruͤnfutter — werden. Alle dieſe Gewaͤchſe | 


liefern nicht nur- veihliche Mahtung für das Vieh, 
ſondern zum Theil auch Wemüſe für den Hausbedarf. 
Eine Nebenkoppel für Luzerne, zur Aushülfe bey der 
-Bommer-Stallfütterung, erſetzt reichlich an Futter und 
"Dünger, was durch diefelbe dem Getreidebau entgeht. 
+ 80053, Das Futber muß jedoch, damit der Ges 
treidbebau Hicht darunter leide, auf dem möglich klein⸗ 
ſten Theile des Landes’ in möglich größter Quantität 
geibonnen ‘werben. Zu dieſem Ende darf man aber bey 
der Lultur'der Buttergewäcfe weder Dünger noch Ar⸗ 
“beit: fparen‘, und zwar um fo weniger, als der Auf— 


: wand von beydem ſelbſt den darauf folgenden Getreide⸗ 


ſaaten zum groͤßten Vortheile gereicht. 


$. 2054. So einleuchtend die Vortheile eines 


zweckmaͤßigen Butterbaues find , fo hat er dennod) feis 
ne eifrigen Widerfacher; wirklich find auch die Ein⸗ 
wuͤrfe dagegen nicht gang unerheblich. Der Futterbau, 
‘ fagt man, ſetzt Dünger, dee Dünger aber Futtervors 
* rath voraus; womit fol nun der Anfang gemacht wers 
den? Der Boden“ wird {hen durch den Getreidebau 
hart mitgenommen; durch den Zutterbau wird er voll: 
Rends ſentkraͤftet; überdieß iſt eine ſchlechte Getreide⸗ 
ernte an’Korn und Stroh body immer mehr werth, 
als eine ſchlechte Butterernte. Wider die Knollen und 
Burzeigewachſe "wird eingeivendet daß es zu ihrer 
"Bearbeitung an den nöthigen Menſchen fehle, und 
"ihre Cultur fehr thener zu ftehen Eomme. Das Haupt 
hinderniß gegen den Zutterbau findet man endlich in 
den Koften der Fütterung und Wartung des Viehes, 
weiche durch die Viehnutzung nicht gedeckt werben. 
Man zieht hierans den Schluß, das Vieh fep in ber 
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Landwirthſchaft eine Laſt; men müſſe kebis davon fo 
wenig als moglich halten, 

$. 2055. Der Anfang zum — iſt frey⸗ 
lich mühſam und fordert manches Opfer; man laſſe 
ſich auch nicht beykommen, die ganze Brache auf ein⸗ 
mahl mit Fulkergewoͤchſen beſtellen zu wollen. Vor 
allem verbeſſere man die natürlichen Wieſen, und be⸗ 
ſtelle fürs erſte Beginnen nur denjenigen Theil des 


Brachfeldes, welcher gedüngt werben kann, mit paſ⸗ 


ſenden Futtergewächſen; man, ſuche anfänglich bloß ei 
nen Zheil des Rindpiehes vollkommen. im &rale zu 
füttern, und erweitere dann allmählig den Futterbau. 


. Der Abbruh an Getreide, weichen man anfänglid er: 


2 


leidet, wird in der Folge durch die flärferen Ernten 
bey einer flärkeren Düngung mit reichenZinfen erfegt. 
6. 2056. Die Koften beym Anbau ber behadten 
Srüchte laſſen fih zum Theil durch zwedimäßige Adtı: 
werkzeuge in Erfparung bringen; zum Theil zahlen ſich 
die ArbeitsEoften durch den großen Frtrag der. Ernten, 
und durch die vollkommene Reinigung und Auflocke— 


‚sung ded Bodens aus. Geſetzt aber auch, daß die Knol⸗ 


len⸗ und Wurzelgewaͤchſe durch ihre Verfütterung an 
das Melk: und Maſtvieh bloß die Arbeit und ben Land⸗ 
zins vergüteten, fo..geht doch. ein weit größerer Voer⸗ 


| weil aus dem Düngergewinn hervor. 


5. 2057. Wenn dem Viehe das Futter zu dem 
Preiſe, um welchen es auf dem Markte verkauft wer⸗ 
den kann, angeſchlagen wird, ſo kommt freylich bey 


der Viehnutzung ein Verluſt heraus; allein dieſe Art 
zu rechnen iſt ganz unrichtig. Das Butter kommt vom 


Viehe her; ohne Vieh würde der Acker eben ſo wenig 


“Butter; old Getreide. tragen können. Durch das Vieh 


e — 
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vorn Hör vorm 
wird zwar die bare. Einnahme im Ganzen vermindert; 
dieſer Entgang ift aber Eein abſoluter, fondern ein bloß 
relativer Verluft. Das Vieh muß ald ein notbwendis 
ges Mittel betrachtet werden , wodurch der bare Ertrag 
der Felder nachhaltig ſicher geftellt wird. 

8.2058. Dem Boden die Ernten gleichſam nur abe 
zuftehlen, ift Die verderblichſte Wirthſchaft. Ein reichlich 
gedüngter umb gut: gepflegter Ader ‚wirft zwey bis 
drey Mahl fo viel ab, als ein Eraftlofer und ſchlech⸗ 
ter ; Überdieß bedarf jener auch Feiner vollen Brade, 


und ſteht nath jeder a. a wieber zu einer neuen 
Ausſaat bereit. 3 Be ae 


Gleichwie es bie — der Staatswirth⸗ 
ſchaft iſt, eine ſchnelle Cireulation des Geldes her⸗ 
vorzubringen, und alles vorhandene Vermögen in 
‚rege Thaͤtigkeit ‚au fegen ; eben fp iſt e8 auch das 
Haupt Problem der Landwirthſchaft, die Kraft des 
. Aders wiederhohlt und möglichſt ſchnell zu benu⸗ 
ben, ihm ſtaͤrkere Productionen abzunoöthigen, eis 
nen Theil des Hervorgebrachten aber zur Rahrungd 
s des Viehes zu:verwenden, und als Dünger * 
Boden zurück zu erſtatten. 
Grafv. Auersberg, vom Verhãltniſſe ber 
Vichzudt zum Aderbau. Münden 1783. 4. 
v. Engel, Bellimmung des Berhältniffes zwi⸗ 
ſchen dem Ackerbau und. dem ——— örepberg 
1798. 8. 
Fulda, über das richtige Berhältnig wiſchen 
Ackerbau und Viehzucht. Tübingen 1798. & 
Bergen, Anleit. zur Biehzuht mir Thaer's 
„„ Anmert, &. 471—530; eben allda den aten Nach⸗ 
trag, &. 583—604. 


A. Thaer, Stundfäge dee rationelle Land» = 


vu. 


vwirthſchaft. I. Th. ©. 233-2. | 





1 Det beitten, Abtheilung Mr 
Zwepyter f behriett, 


Prüfung. der verſchiedenen in der Ausuͤbung 
beſtehenden Wirthſchaftsſpſteme. | 


6. 69. Die Unentbehefichteit bes. Dün üngers für 
ben Getreidebau hat alfenthalben bie Überzeugung her⸗ 
vorgebracht, daß Ackerbau und Viehzucht in unzer⸗ 
trennlichem Zuſammenhange ſtehen müſſen. In Anſe⸗ 
bung der Art und Weiſe aber, beyde in das gehörige 
Verhaͤltniß zu bringen, find die Einrichtungen ſehr ab⸗ 
weichend; und. müffen es auch zum Theile feyn 7 weil 
Bodeny Klima, Localität, die Landesverfaſſung, der 
Bevoͤlkerungsſtand, feldft der Fleiß und die Geſchick⸗ 
lichkeit der Menfihenhände, hierbey mannigfaftige Mo: 

dificationen nothwendig maden. | 

| 6. 2060. Die verfhiedenen, in ber Ausübung 
beſtehenden, Wirthſchaftsmethoden laſſen ſich auf drey 
Hauptelaſſen zurückfüͤhren: das Felderſyſſtem, bie 
> Koppelwirthſchaft, und die Frucht wechſel⸗ 
wirthſchaft. Wir wollen das Charakteriſtiſche von 
einer jeden dieſer Wirthſchaftsmethoden angeben, und 
aus ihrer Vergleichung allgemeine Reſultate als Richt⸗ 
maß für den Landwirth ableiten. 


ò 





m 
Erſtes Capitel. 
Das Feider ſyſtem. RL 
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8. 206. Das Fetd erſy ftem widmiet daz At 
land beynahe ausſchließend dent Getreideban, oder bem 
Anbau direct verkaͤuflicher Frůchte und beſtimmt eigene 
Landereyen, als natürlihe Wieſen und Weiden, zur 
Ernährung des Viehes. Nach den Jahren des Umlau⸗ 
fes, oder beſſer zu ſagen, had dem Jahre, wo wieder 
. reine Brache und zwar wie ed wenigſtens in der Re: 
J gel ſeyn ſollte, z mit Düngung. eintritt, erhält es den 
Nahmen Dreyfelder⸗ ⸗Wierfelder-, Fünf 
felderſyſtem. Das bey weitem allgemein üblichſte 
iſt das Dreyfelderfyſtem. 

9. 2062. Bey. der reinen Dreyfelder 
wirtbf haft ift die gefammte Feldmart in. drey, ſo 
viel moglich, gleiche Theile getheilt von denen der 
eine mit Wintergetreide, der andere mit Sommerge⸗ 
treide beſtellt, der dritte zur Brache liegen gelaſſen 
wird. Für Kraut, Kartoffeln, Flachs, Hanuf x. ꝛc. 
ſind gewöhnlich einzelne Eleinere- Grundſtücke beſtimmt. 
Dieß find, die. einfachen Grundzuͤge des Dreyfelderſy⸗ 
ſtemes als des aͤlteſten und ausgebreitetſten, welches 
auch in dem groͤßten Theile von Europa noch das sep 
ſchende ift. 
85. 2063. Man müßte Über biefe. Steichförmigkeit 
der Zeldereintheilung billig erflaunen, wenn nicht die 
Geſchichte lehrte, daß alle Völker auf gleiche Weiſe 
aus dem Nomadenleben in den Stand des Ackerbaues 
übergetreten fi find. Wandernde Hirten bauten bier und 
aa ein Stück Landes mehrmahl bintereinander/ ver⸗ 


⸗ 





anal 554 EIER — 
ließen aber dasſelbe wieder, wenn die Kraft des Bo⸗ 
dens erfchöpft. war. Wie das Eigenthum feſtere Wur⸗ 
zeln ſchlug, theilten ſich die Ortſchaften in den Beſitz 
der Landereyen. Was von den Einzelnen nicht in Beſitz 
genommen wurde, blieb offene Weide für die Commu⸗ 
nitaͤt; daher ber Urſprung der Gemeinweiden. 
§. 2064. Das Ackerland wurde nur höͤchſtens 
zwey Jahre. hintereinander mit Getreide beftellt, und 
blieb dann ein, andy mehrere Jahre unbebaut liegen. 
In ber Zvuiſchenzeit der Ruhe wurde keinem aus ber 
Gemeinde die Benutzung der Felder zur Weide ver— 
wehret. Dieſer Gebrauch erwuchs allmaͤhlig, wie der 
Viehſtand ſich vermehrte, und die Weiben-enger wur⸗ 
den zum Rechte. Die einzelnen Grundeigenthümer mach⸗ 
ten auch dieſes Recht den Genoſſen ihrer Gemeinde um 
ſo weniger ſtreitig „ als man damahls von der beſſeren 
Benutzung der Acker in den Ruhejahren noch gar kei⸗ 
nen Begriff hatte. 

. 2065. Bey ber Wertheifurg der Acer wurde 
allgemein die Norm beobachtet, die Felder der verfchier 
denften Inhaber in den Heinften Abtheilungen unter 
einander zu vermifchen.. Was auch immer die Veran 
laffung zu dieſer Zerftüsfefung geweſen feyn mag, fo 
wirkte, doch die Macht der Gewohnheit fo ununterbro⸗ 


den forg ‚, daß nod gegenwärtig die Arronbirung ber 


Ländereyen durch Umtaufh zu den feltenen Ausnah⸗ 
men gehört. 

6. 2066, Mit der Entftehung der Drevfelders 
wirthſchaft haͤngt auch der Urſprung der verſchiebenen 
Servituten‘, welche auf Grund und Boden haften, 
enge zufaimmen. Sie find als ein vorzügliches Hinder⸗ 


niß der beiferen Bewirthſchaftung des Bodens anzuſehen. | 


en 





| 8. 2067. Die Anhänger des Dreyfelderſyſtems bes 
. zufen fi auf das graue Alterthum und die allgemeine 
. Verbreitung desfelben, auf die. ſtarke Getreideansfaat, 
ferner auf die Einfachheit ,. Kunftlofigkeit und gleichför⸗ 
mige Vertheilung der Arbeit, welde bey bemfelben 
Statt findet. 
95. 2068. Das Alterthum und die oflgemeine Ders 
hreitung des Dreyfelderſyſtems unterliegt als Thatſache 

keinem Zweifel; allein ed ſchreibt ſich von Zeiten ber, 
‚wo der. Ackerbau noch in ſeiner Kindheit, wo an. Laͤn⸗ 
dereyen Überfluß, an Menſchen aber Mangel war. Dies 
ſes Syſtem füet zwar viel Getreide aus; allein zwiſchen 
Ausſaat und Ertrag iſt ein großer unerſdier Die Ar⸗ 
beiten ſind dabey freylich einfach und kunſtlos; doch ge⸗ 
rade deßwegen reicht dieſes Syſtem für eine ſtarke 
Volksmenge und vermehrte Nachfrage um Naturpro⸗ 
ducte nicht mehr zu. Endlich gereicht ihm auch ſelbſt die⸗ 
ſes zum Vorwurfe, daß es zwar die Saat- und Ern⸗ 
tebeſtellung bequem vollbringen, außer dieſer Zeit 
aber feine arbeitenden — nicht hinlaͤnglich beſchaͤf⸗ 
tigen kann. 

$..2069. Die frenge Dreyfelderwirthſchaft mit 

voller Brache iſt auch, wo es an hinlaͤnglichen Wieſen 
und Weiden fehlt, eine dürftige Wirthſchaft, die nur 
durch den Drang ber Noth- gerechtfertiget werden kann. 
Denn einmahl bleibt ein Drittheil der ganzen Feldmark 
jaͤhrlich unbenutzt; es mangelt außer dem Stroh ber 
Getreideernten, an Futter, folglich auch an Vieh und 
an Dünger nur hoͤchſt ſelten kann der feste, gewöhn⸗ 
lich nur der neunte und zwölfte Theil der Feldmark 
jhͤhrlich gedünget werden. Dieſes Syſtem hat noch das- 
R Über / bap 2 wenn es ——— im Sinken begriffen 
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ift, immer tiefer herabfaͤllt, weil es feinen Dünger 
7 größten Theild vom Stroh bezieht, und bie Abnahme 
des Strohes mit dem Duͤngermangel gleidgen Sritt 
haͤlt. Endlich fchlägt jedes Mißrathen des Getreide 
in ungünftigen\Jahren dem Dreyfelderwirthe eine töit 
liche Wunde. 
$. 2070. Es gibt aber auch eine Dreyfelderwirth⸗ 
ſchaft, welche weit reſpectabler iſt, als die bisher ge 
ſchilderte: naͤhmlich in Gegenden, wo bie Felber ein 
zelner Eigenthümer beyſammen fiegen , Beinen lältigen 
- Gervituten unterworfen find, und we entweder die 
ganze, ober doch ein großer Theit de; Vrache mit be⸗ 
hackten Fruͤchten, mit ſaftigen Futtergewächſen un 
auch mit Hülſenfrüchten beſtellt wird. Fehlt es überdich 
folhen Wirthſchaften nit an guten natürlichen Bir 
fen , fo kann viel Vieh gehalten , dasſelbe größten Theil 
im Stalle gefüttert, und mit dent reichlich gewonnen 
Dünger jührlic beynahe ein Drittheil der Selber ge 
—— werden. 
rin he de 2071. Diefe dervollkommnete Dreyfelderwith⸗ 
ah —ͤßt ſich jedoch nur in gutem Boden und bey ee 
ee .“ ‘y nem uneingefehränkten Benutzungsrechte ber (Grunde 
| ‚ftüce ausführen ; auch fordert fie, um ber Wermibe 
7.07 > 37zuung bed Bodens zuvorzukommen / eine unausgeſehzt 
fleißige Bearbeitung desſelben duch Pflügen/ Egg» 
Zuaͤten und Bebaden. Nimmt’ das Unkraut auf einem 
oder bem andern Felde überhand, fo muß ſich der Mi 
ſtoͤndige Landwirth in dieſem Falle ſchon zur reinen 
. „Sommerbradhe bequemen, weil fonft dev Boden auf 
eine Reihe don Jahren verbörben wird. 
5 .20782. nt en ee 
7 ee enie Futterbau dem Boden drey Getreideernlen 
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Bintereinander abnötbiget, und erft im vierten Kahre d A ya a: 
Brache hält, bringt ben Boden noch Imede bexab,, —* mt; Wi 


- die Dreyfelderwirthſchaft. Ber 9 une. yasıı ER 
Leske, —— Ger die ehr Stanz‘ J * 
fütterung (in Schubart's ökon. a Schriften) irrt. * 
Ofellus rusticus, oder ber ——— der x 201 
m in Bapern. Frankf. 1796. 
eher, über bie Abfchaffung und Einſchraͤukung 
dr Huth, Trift und Brache, Leipzig ıdaa. 8, 
‚Le: er ba er, rationelle Landw. I, B. S. 287 — 310, 
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‚ı Die 8 irthſchaßt. 
Ay a Ne 7% : 
8. 2078. Unter & oppelwirthſchaft, Acker⸗ — 
umfaß, verſteht man dasjenige Syſtem, mo bie Acer ne: > 
durch eine beftimmte Anzahl von Jahren zum Betreis 7, 
debau, und dann wieder burd eine Reihe von Jahre |  . 
zum natürlichen Graswuchs und zur Viehweide benugt.s 7" |, 
werden. Das Wefen der Koppelwirthfchaft befteht alfo _ 
darin, daß fie dem gefammten Woden, welder feiner , . . 
phyfiſchen Befchaffenheit nad mit dem Pfluge bear RE 
beitet werden kann, in diefen Wechfel aufnimmr, und ’ ae 
nur den hierzu nicht tauglichen Theil fr beftändig zu ö 
natürlichen Wiefen liegen läßt. 
Diefe Wirthfchaft ift ſchon feit Tange Her im 
Herzogthume Hollſtein einheimiih; von da aus 
brachte fie der Dberlanddroft von der Lühe im 
Jahre 1733 nach Meklenburg. Man findet dieſelbe 
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* pi in der Schwejz und in — ſadlichen Gegen⸗ 
— * Deutſchlands. Die. Graswirthſchaften in dem 

Ir ittelländifchen Grafſchaften Englands kommen da⸗ 

u. wmit faſt ganz überein. 

— —* 2074. Die moͤglichſt gleichen Theile ‚ in welche 
oe Shnze Feldmark bey diefer Wirthſchaftsart getheilt 
‚wird, beißen Koppeln oder Schläge. Ben der 

+ ginspeiting der Feldmark geht man von folgenden 

Grundſätzen aus: a) baß dem Bodem nicht mehr Saa⸗ 


+ ten abgenommen werben, ald er Kräfte dazu hat; b) 


daß berfelbe dann fo lange zur Weide liegen bleibe, 
als er im Graswuchſe ergiebig ift; c) daß von dem 


Graslande fo viel Heu gewonnen werben müfle, als 
‚.erforberlih ift, um ben, nad der Sommerweide bes 


rechneten, Viehſtand durhwintern zu Eönnen. 


Die Gleichheit des Flächeninhalts der Koppeln 

oder Schläge ift deßhalb von Bedeutung, damit 

oc jährlich eine gleiche Menge von Sommer » und 
Wintergetreide ausgeläct werden könne, und die 
Arbeiten für jedes Jahr gleich vertheilt bleiben. 


— . 2075. Die Anzahl der Schlaͤge und Koppeln 


ſelbſt, das Verhältniß der Getreide-oder Saatſchlaͤge 


. gu den Weidekoppeln, und die Jahre des Umla 


En Si werden nad der Beſchaffenheit des Bodens, und nd, 


[; 


* der Tendenz der Wirthfehaft ausgemittelt. Je befler 


“der Boden ift, deſto mehr Getreidefaaten kann er tras 


— en; je ſchlechter er hingegen iſt, deſto längere Zeit 


Nläßt man ihn zu feiner Erhohlung als Grasland liegen, 
„Selbſt aber in gutem Boden finder man öfter mehrere 


un” 


a 
Kurs 











Sj 2. | 


Ln: 


U. Weiber ,. als Getreideſchlage, wenn der. Hauptzweck 


der Wirthſchaft auf Viehzucht gerichtet ift. = Ye. 
nn Gelder, welche entweder zu fchlecht find, oder zu 


entfornt liegen, um in den ordentlichen Turnus aufs 
7 — N 
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genommen zu werden, heißen in Merlenbura — 
Außenſchläge; im Gegenſatze der Binnen⸗ — 

ſchläge, welche eine beſſere Gleba haben, dem 75 Fnn.: 
Wirthſchaftshofe näher liegen, und folglich an = — 
Hauptbeſtandtheil des Gutes ausmachen. „ — 


a dir 
$. 2076, Die Fruchtfolge ift bey diefem Wirch 
ſchaftsſyſteme ſehr einfach, und beſchrünkt ſich meiſten — 
Theils bloß auf Sommersund Wintergetreide. Die MD wer 
Beftellungsart wird, bafd mit, bald ohne Imwifchenbras . ' Fe; 
he, auf jedem Schlage fo lange fortgefegt , bis IeBter ; E — 
rer nach der feſtgeſetzten Eintheilung wieder zum Gras⸗ 


wuchſe liegen bleibt. 

In Hollſtein, wo man — auf Viehzucht ala — Ir — 
auf Körnerbais ausgeht, und ſich hüthet, durch viels. eu... re 
fältiges Pflügen die Öradnarbe ganz zu zerftörenzuszee/ 20. 
wird Peine Brache gehalten; in Mecklenburg hinge _ 
gen, wo man eine ungleich größere Aufmerkfams«  /-*. — 
keit auf den Körnerbau und auf die fleißigere Be⸗ | 
aderung des Bodens verwendet, wird in jedem Ums‘” ' Se 
laufe ein = oder Bar urn Mapı völlig reine Brade BY J 

gehalten. Se⸗ yes — ce, — —1* J 2! 

Benfpiele yon der Schlageintheilung und Feuchte 
folge ſowohl der hollſteiniſchen als ——e — 
ſchen Wirthſchaft, findet man in Webers praftie 7 
fhem Handych der Kidwir — I. B. F 5 
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6. 2077. Die erfte Einrichtung einer ſolchen — 
Wirthſchaft erfordert, wenn fie anders zweckmäͤßig und 
beftändig feyn ſoll, eine genaue Kenntnif des Bodens. 
und viele Überlegung; auch kann fie nur dort Statt 
finden, wo alle Gemeinheiten und Triftgerechtigkeiten, ", 
im Wege eines gütlichen. Übereinkommens Me f a 
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— — ſie nicht ſchon vorher neben einander lagen, con⸗ 


centirt worden ſind. 


„9. 2078. Die Koppelwirthſchaft Hat unftreitig 
— ihr eigenthümliche Vorzüge. Sie liefert auf 


einem kleineren Flaͤchenraume betraͤchtlichere Getreide⸗ 
ernten, weil der Boden zur Erhohlung durch laͤngere 
Zeit zum Graswuchſe liegen gelaſſen, und bey einem 


A’ fahren Viehſtande reichlier gebüngt wird. Wegen 


der Beſchraͤnktheit des. Getreidebaues fordert fie ver 
haͤltnißmaͤßig weniger Arbeit; daher ift fie auch die am 


— koſtſpielige. Außer dem erleichtert die Abthei⸗ 


lung in Schlaͤge ungemein die uͤberſicht des Ganzen. 
Die erſte Anlage einer Koppelwirthſchaft iſt zwar ver⸗ 
wickelt und beſchwerlich; iſt dieſelbe aber einmahl einge⸗ 
richtet, fo läßt fie ſich leicht betreiben, und mit gerin⸗ 
‚ger Aufmerkfamkeit in. regelmäßigem Gange erhalten. 
Die Arbeit ift bey ihr gleichfürmiger , ald bey jeder an- 
deen Wirthſchaft, vertheilt und geordnet; alles hat 
feine gleiche Folge nad Zeit und Ort. Diefe bequeme 
Regelmaͤßigkeit macht daher die Koppelwirthſchaft vor- 


zuͤglich für große Güter in volksarmen Gegenden fehr 


empfehlungswerth. 

8 2079. So groß aber bie erwähnten Vortheile 
der Koppelwirthſchaft, zumahl im Entgegenhalte mit 
ber armfeligen, auf zerflücdeltem Boden betriebenen, 
firengen Dreyfelderwirthſchaft auch find, ſo laͤßt ſich 


doch dawider einwenden: 1) daß ſie zu wenig Boden 


mit Getreide beſtellt, und daß ſie folglich ein ſehr ſtark 
bevolkertes Land nicht hinlaͤnglich zu ernähren vermag; 
2) daß in den Saatkoppeln Getreide auf Getreide bes 
fländig fort gebaut, folglih wegen. Nichtbeobadfung 
eines vernünftigen Wechſels der. Ertrag gejchmälers 


j 
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wird; 3) daß bey der Koppelwirtbichaft,, ungeachtet ein 
beträchtlicher Theil des Landes zum Graswuchs beftimmt 
iſt, doch nicht fo viel Vieh gehalten werden kann, als 
bey eineni wohl geordneten Suiterbau ‚ weil der Gras⸗ 
wuchs größten Theils der Natur überlaſſen bleibt, und 
nur felten Eünftlihe Graͤſer in die. Weidekoppeln gefaek 
werben ; 4) daß der:vortheilhafte. Anbau, der behackten 
Früchte, welche auf dem kleinſten Flächenraume die 
größte Menge Futters gewähren, ganz hintan geſetzt iſt; 
endlich 5) daß bey der Beweidung der koſtbare Boden 
nicht gehörig benutzt, und auch der Dünger, obſchon 
er den Weidekoppeln zugute kommt, doch größten Theils 
für den Boden verloren geht, weil er, ohne durch 
Streue gebunden zu ſeyn, bloß oberflaͤchlich vermodert. 
5. 2080. Die: Koppelwirthſchaft trägt übrigens, 
zufolge der concentrirten Lage, der zweckmäßigen Eine 
theilung, Verfriedigung, und ausſchließlichen Benu⸗ 
tzung ihrer Felder, die Anlage zů den erſprießlichſten 
Verbeſſerungen in ſich. Man braucht bloß, - — freylich 
im Anfange mit. einigem Opfer; und nicht ohne bare 
Vorſchüſſe, — die Fruchtfolge beſſer zu ordnen, an die 
Stelle der Brache behackte Früchte einzuſchieben, den 
Klee in den ordentlichen Turnus aufzunehmen, und 
zwiſchen zwey Getreideſaaten eine Hülſenfrucht einzu⸗ 
ſcholten, um den Boden ungleich FEN zu 
an: | 


2 Diefen nüglichen leer und, Wie lenwechlel be⸗ 
treiben einige der. thätigeren engliſchen ‘Pächter ‚in 
Chesſhire, Staffordfhire, und. Derby. 
fhire mit: ungemeinem Erfolge. Die Grasnärbe 
wird zu Hafer umgebrocen ; hierauf folgen behackte 
Früchte, Gerfte ;, Klee, Weitzen, Hülſenfrüchte, 
II. Mn 


— — 
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endlich Hafer mit Grasſamen; worauf das Lund 
wieder auf mehrere Jahre zu Groſe liegen bleibt. 
Der Klee und die vielen behadten Wurzelgewächſe 
find zum Futter für den Winter, Die Graskoppeln 
aber zur Fettweide beftimmt. Thaer, engl. Landw. 
I. B. S. 83 his 86, 

- Die Wechfelwirthfchaft kannten und mugten bereit) 
die alten römifchen Landwirthe. Im Jahre 1366 
empfahl fie Camillo Tarello (in feinemRicor- 
do d’Agricultura) den Benetianern , und Ber 
trand gu Orbe (in feinen elements d’Agriculture. 
Berne 1775. pag. 149 bis 155) den Schweizer. 
Unter den zahlreihen Schriften über die Koppel 
wirtbfchaft fehe man: 

NRNofenow, vom Aderbau und der Koppelwirth⸗ 
ſchaft. Leipz. 1759. 8. 

Schumacher, gerechtes Verhältniß ber. Vieh⸗ 
zucht zum Ackerbau, aus der Mecdlenburgiſchen 
Wirthſchaftsverfaſſung. Frankf. 1763. 8. Leipz. 1775. 
8. Dritte ſehr verbeſſ. Aufl. Berlin 1805. 8. 

— — — Prüfung der Urtheile über die Medi 
burgifhe Wirthſchafts verfaſſung, Schlagordnung, 
Koppelmwirthfchaft, und deren Anwendung anf an 
dere Länder, Berlin 1804 8. . 

Die Hollfteinifhe Landwirthſchaft. Hambrrg 
1783, 8, 

Zwey Preisflriften über die von der k. Abade⸗ 
mie der Wiſſenſch. zu Berlin aufgegebene Frage: 
Bon der Anwendbarkeit und dem Mugen ober dit 
Schaͤdlichkeit der Koppelwirthſchaft in der Mar 
Brandenburg, nebft einigen Schriften, die dab 
Acceffit erhalten, und Bemerkungen des Grafen ®- 
Herzberg über diefen Gegenftand, mit Herrn von 
Wolfs Beantwortung. Berlin 1793. 8. 

V. Wolf, prakt. Bemerk. über Die Anwendbar⸗ 
keit der Koppelwirtbſchaft in den Preuß. Staaten, 
ein Acceffit,’nebit Anmerkungen, die vom din # 








Ä — 56 en. 
Derzberg darüber gehaltene Borlef. betr. Berlin 
1793. 8. 

9 . H. — Abhandlung über die Nützlichkeit 
der ſogenannten Koppelwirthſchaft. Berlin 1793. 8. 

Horg, Anleitung zu einem vernünftigen und 
zweckmäßigen Ackerbau, nah Aufhebung der Ges 
meinheiten , befonders zur Koppelwirthſchaft. Eine 
Mreisichrift. A. d. Dän. überſ. von 9. W. Dtto, 
mit 2 Kupf. Schledwig 1799. 8: 

Fiſcher, Preisfrift über die von der Schwed. 
patriot. Geſellſchaft aufgeworfene Frage: Welches 
ſind die rechten und allzeit geltenden Regeln, die bey 

der Einführung der Girculation des Ackerbaues 
oder der Koppelwirthſchaft in Acht zu nehmen find? 
Hannover 1789. 

Thaer, engl. Landw. 1.8 S. „28. u. ff. 

Deſſen Annalen der niederfähf. Landw. Zahrgang 


VI. &t. 2. ©. 372 bis 431. Grundfäge der ratios 


nellen Landw. J. B. S. 310 His 357: 


Drittes Capitel 
Die Fruchtwechſelwirthſchaft. 


$. 2081. unter der Fruchtwechſelwirt h⸗ 


ſchaft, welche auch unter dem Nahmen des engliſchen 
Syſtems bekannt iſt, verſteht man dasjenige Acker⸗ 
ſyſtem, wo vermittelſt eines beſtaͤndigen, in einer be⸗ 
ſtimmten Rotation erfolgenden, Wechſels von Getrei⸗ 


des, Hülſen⸗- und anderen direct verkäuflichen Früchten, 
nd von Futtergewächſen, dann auch bermittelft des ges- 


börigen Verhältniffes zwifchen dem Butter und Getrei⸗ 


debau, der Boden beftmäglich benugt, und durch den 


> Nu 2 
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gewonnenen Dünger in ſorchihrend hoher Zragbarkeit 
erhalten wird. 


Nicht bJoß die Theorie, — auch die — 
rung ſpricht dieſem Syſteme das Wort. Schon ſeit 
langer Zeit her haben aufmerkſame Beobachter des 
Feld⸗ und Gartenbaues bemerkt, daf der Boden 
die ihm anvertrauten Gewächle in ungleich größerer 
Vollrommenheit hervorbringt, wenn man damit ge⸗ 
hoͤrig wechſelt. Die alten Römer ſelbſt richteten 
zum Theil nach dieſen Erfahrungen ihren "Aderbau 
ein, und trieben ihn dadurch zu großer Vollton: 
Se 
‘ Sie quoque mutatis requieseunt fruetibus ara. 
ange nulla interea est inaratae gratia tertae, S 
| Virgil. Georg. L. I. v. 82 et 83. 
Die zum Geſet gewordene Obfervanz des Dip 
felderſyſtems hinderte aber jede zweckmäßigere Ein: 
richtung der Fructfolge, für. melde ſchon äftere 
Schriftſteller triftige Gründe anführten. Dem grnd⸗ 
lichen und ſcharfſinnigen Albr. Thaer gebührt 
das Verdienſt, dDiefes Spftem in Deutfchland allge: 
mein bekannt. gemacht, und durch feine geihäßten 
Schriften zur Nachahmung verbreitet zu haben.“ 
Man nennt Diefes Syſtem nicht ganz ohne Grund 
das englifche, da es wirklich feit längerer Zeit in 
einigen Graffhaften Englands landesuͤblich if, ar 
vonda aus ſich immer mehr ausbreitet. 


6. 2082. Es gehört zum Charakter des Fruchtheh⸗ 5 
ſelſyſtems, daß ein Theilder Felder zum Zuttergemäßt 
bau beſtimmt ift, um dadurch den.binlänglicen. Din: 
ger zu einem deſto einträgficheren Getreidebau herb er 
zufhaffen. Das Verhältniß des Futterbaues zum Ge 
treidvebau wird nad der Güte und Veſchaffenhen w 
Bodens En und darnach bald die Holſte der 
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= der, bald zwey Fünftel, bald ein Drittel, unter be⸗ 
ſonders günſtigen Umſtänden allenfalls auch noch weni⸗ 


"ger, zum Futterbau beſtimmt. 
$. 2083. Die ganze Ackerflaͤche ift demnach in eine 

beſtimmte Anzahl von Theilen oder Schlägen einge⸗ 

theilt, und die verſchiedenen Oaaten folgen im einer 
regelmaͤßigen Ordnung aufeinander. "Die Beſtimmung 

- der Schläge und die Auswahl der Früchte fordern aber 

die reiffte Überlegung ; der Boden, die örtlichen Ver- 

haͤltniſſe, und die Zwecke ber Wirthſchaft müſſen dabey 

forgfältigft zu Rathe gezogen werden. 

| $. 2084. Bey diefer Wirthſchaftsmethode wird) | h 

das geſammte Feld alljaͤhrlich, ohne Brache, FERNEN 4. 

Die fogenannten behadten, und bie verbeflernden Frühen... . — 
te (meliorating crops) vertreten die Stelle der Brady, 7 

bearbeitung. Die behalten Früchte erhalten auch immer Hd, nd 
die Hauptdüngung. Neine Brache wird nur im Noth⸗ Fey 
falle gehalten, wenn nahmlich ein oder das andere Feld: »> mer 

fo verhärtet, oder durch Unkraut fo ſtark derunreiniget,..n.) = 
iſt, daß es fich nicht wohl auf eine — Art wieder 

in Ordnung bringen läßt. 

6. 2085. Es iſt ferner eine — dieſes Sy⸗ 
ſtems, nie zwey Früchte der naͤhmlichen Art, und auch 
nicht, eder nur feltener, zwey erſchöpfende Getreideſag⸗ 
ten auf einander folgen zu laffen. Die Setreidefaaten 
werden theils durch eine behackte, theils durch eine Hül⸗ 
ſenfrucht, theils durch ſaftige Pflanzen, die man nicht 
zum Anſatz des Samens kommen laͤßt, fondern in grü⸗ 

nem Zuſtande abmaͤhet, und in ſehr gutem Boden, bey 
hinlaͤnglichem Düngervorrathe, and) durch ein Handels⸗ 
gewaͤchs, welches das Erdreich locker und rein erhaͤlt, 
von einander getrenht.: ! hen Rue ne DE: 
ER an P3 1 2 .. 
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Wird dee ſteyriſche Klee in bie regelmäßige 
Fruchtfolge aufgenommen, ſo iſt e8 eine wefentliche 
Forderung dieſer Wirthſchaftsart, daß er in ein 
völlig reines, ſtark durchgearbeitetes und gedüng⸗ 
tes Land komme. Winterfeucht läßt man auf Klee 
mit Sicherheit nur dann folgen, wenn diefer ſehr 
tein und Dicht aufgemachfen ift, und folglich das 
Land in gutem Zuftande hinterlaffen hat. 

6. 2086. Das erbaute Futter wird fümmtlih an 
das landwirthſchaftliche Vieh verfüttert, und mit dem 
dadurd gewonnenen Dünger wird alljaͤhrlich, wo nicht 
der dritte, doch der vierte, ober wenigftend der fünf: 
te Theil des gefammten Feldes Durchgebüngt. Wenn man 
in längeren Rotarionen das Feld zweymahl, oder wohl 
gar dreymahl durchdüngt, fo kommt ber Dünger in ber 
Regel nie unter eine Getreidefrucht, fordern unter ei: 
ne andere, am beften unter eine grün abzumäbende , 
Saat, deren Wuchs nicht leicht zu üppig werden Eann, 
und die zugleich dem Dünger für die folgende Getrei⸗ 
deſaat die übermäßige Geilheit. entzieht. 

6. 2087. Das Fruchtwechſelſyſtem bat übrigens 
ſowohl bey der Koppelwirthſchaft, die dadurch zur hoͤch⸗ 
ften Vollkommenheit gebracht wird, als bey per Stall⸗ 
‚ fütterung feine volle Anwendung; in Verbindung mit 
ber Stallfücterung bringt es einen fehr hohen Ertrag 


‚ „von Grund und Boden hervor. 


. 2088, Obſchon aber die Grandfäge, auf wel: 
den bie Fruchtwechſelwirthſchaft beruhet, unerfchüttere 
lich wahr find; fo läßt fe ſich doch latige nicht überall, 
und felhft dort, wo fie anwendbar iſt, nicht immer. mit 

‚dem nähmlihen Erfolge, ın Ausfü brung bringen. Sie 
fordert , als unerläßlihe Bedingung, vollfommenes Eis 
genthum und ganz frege Benutzung des Sehe ; ai 
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alle = haftende Servituten; fie fordert ef Be 
eine bequeme, nicht zu zerſtückelte oder zu entfernte —T BM 
Lage der Grundſtücke; ſie ſetzt mehrere Arbeiten an Zug⸗ —* m, 
vieh und Menfchenhänden, ein größeres Betriebs: ¶¶Capi⸗ Dr — 9* 
tal und einen ſtaͤrkeren Inventarſtand voraus; ſie — ee 
dert weiter eine ſtets wachfame; thätige und entfehlofe fan apa a, 
fene Leitung, damit bey jedem unerwärteten Vorfalle, _ i Ku ran 
welcher das Eünftlihe Triebwerk ins Stoden bringen 
dürfte, fogleih Rath und Abhülfe geſchafft werde 
könne. Endlich paßt fie auch nur in Gegenden, wo ei * den Pr r 
binlängliher Abfag allee Producte State finder, und — 
wo Grund und Boden in gerechtem, Werthe zur Ar. — 7 (pe 
beit ſteht. im e — En 11H a | 
— * Eh Sandıw.T. B.S. 267 Bis 296 und —— wel 
III. B. ©. 830 bis 836. Deffonrationelle Landw. = — 
I. B. ©. 337 bis 380. 

Mehler, Abhandlung von der —— er 
"Abwechslung der Getreidearten mit anderen nüglis 23 “ 1, = 
chen, den Ader nicht erihöpfenden , fondern verbefs ” p E 

ſernden Früchten. Prag u. Dresden ıBar. 8,7’ 14: FE 

. Pictet, Traite des assolements ou de l’art — * — 
blir les rotations de recoltes. Gendve 1801. 8. .}:. .: Mr EN £ 


A. Karbe, die in der Mark Brandenburg mögs — den 

lie und nügliche Ginführung der Fruchtwechſel⸗ u 

wirtbfchaft. Berlin 1802. 8. Zweyte verbeflerte And: 

. vermehrte Auflage. Berlin 1895. 8.15 7°... u“ — 
Friedrich Herzog zu Hollfein Bed, über 

Wechſelwirthſchaft, und deren Verbindung mit 

Stallfütterung. Leipg 1803. 8. ‚m. — ae. . 
v. Steindel, auf ER ER Ans 

weiſung, die Landwirthſchaft vermöge Einführung.  - - 

der Wechfelwirthfchaft zu verbeffern. Leipz. 1803.85 
Benfpiele von verfchiedenen Fruchtfolgen : findel 

man in Webers namens der me L. B. S. 
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BER Darſtellung — — der vorhergehönen avi 
ausmachte, find ſämmtlich durch die äußeren Umftände 
x "ee bedingt. Eine für alle Localitäten und Verhältniſe 








* — gleich paſſende Wirthſchaftsart gibt es nicht. Je nach⸗ 
ee dem bie äußeren Conjuncturen verſchieden find , I 
—— > “ bald’ das eine bald das‘ andere Ackerſyſtem raͤthlicher 
———— und anwendbarer. Bey dieſer Bewandtniß, und IM 


ber gewöhnlichen Einfeitigkeit der Anſicht, von der ma 
Be, die Sache felbft betrachte: , Aaſt ſich gar nicht barübe 


a 5 gu verwundern, wenn jedes ber einzelnen Ackerſyſtene 
— ſeine eifrigen Anhänger, und N feine erklärten Org: 


_ Bin 5 Ener bat. 
— Er en 5 6. 2000. Der Zweck einer — Wirthſchaft if 
>. — ‘ber inbglich größte reine Ertrag; dieſer laͤßt ſich beym 
Bu Feldban nicht anders-erreichen/ als wenn der Boden 
4 * "an fortwährend gutem Zuftanbe erhalten wird. Hierzu 
ee aber Dünger, welcher, mit wenigen Ausnah⸗ 
' „Men, einen verhältnißmaͤßigen Viebſtand, und zurei⸗ 
chendes Futter vorausſetzt. Der Mittel und Wege, 
re das zu gelangen, gibt es aber mehrere. Der Stamm 
oh — ———— hat eine Menge Üfte, welche all, 
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wenn fie gehörig’ geleitet und genäprt werden reichliche 
Früchte tragen köͤnnen. 


Der verftändige Dreyfeibenmirtg verſchafft ſich 
das Futter, außer dem Stroh der Halmfrücte, yon 
feinen ‚natürlichen Angern, und von einem Theile 
des Brachfeldes, welches er zu Diefem Ende ſom⸗ 
mert; der Koppelwirth von den Schlägen, die er 

nad gewiffen Ackerjahren zu Gras niederlegt ; der 
Fruchtwechſelwirth läßt zwiſchen zwey verkäuflichen 
Früchten eine Futterpflanze folgen. Ein jeglicher 
kann in ſeiner Art, und unter feinen befonderen 
Berbältniffen ‚ fehr gut dabey firhen. 
$. 2091. Von ; den verſchiedenen Mitteln und 
Wegen führen zwar. einige kürzer und Teidhter zum 
. Biele; deßwegen iſt es auch nicht gleichgültig, welchen 
- . Meg man einfhlägt :-allein die Wahl des Weges hängt 
nicht immer von der Willkühr des Landwirthes ab. Es 
ift daher eine der wichtigſten praktiſchen Regeln, ſich 


—RX 


ſo lange nicht unbedingt für ein Syſtem zu beſtimmen, 
bis man die Eigenheiten ſeines Bodens, ſeines Locals, 


und die Geſammtheit feiner übrigen Verhaͤltniſſe genau 
erwogen hat. Mit Rückſicht auf dasjenige, was bisher 


über. das Eigenthümliche der verſchiedenen Wirthſchafts⸗ 


methoden gefagt worden ift, laſſen ſich folgende Haupt- 
füge, als Richtmaß des Verfahrens me den Landwirth, 
ableiten. 


$. 2092. J. We es an Dünger kehle; wo die 


Acker zerſtreut, mit Servituten behaftet find ‚ in einer 
zu großen Entfernung liegen; wo ferner die Ausdeh⸗ 
nung der Ackergefchäfte das Maß der Kräfte überfieigt, 
läßt ſich kaum eine andere als die Drenfelderwirthfchaft 
treiben ; auch muß bier von Zeit zu Zeit reine Brade 
gehalten werden. . 
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Unter fo mißlichen äußeren Umfländen Iaffen ſich 
wichtige Berbefferungen nur, fhwer und langſam bes 
wirken. Wo behackte Früchte und andere faftige 
Futtergewächſe auf dem offenen Felde nicht gedeis 
ben, oder vor Frevel und Weideunfug nicht geſi⸗ 
chert find, bleibt die Anlage eigener Futtergärten 
in der Nähe des Hofes das einzige Mittel, mehr 
Vieh halten; dasfelbe Träftiger nähren, und mit 
dem gewonnenen Dünger die Felder allmählig in 
tragbäarern Etand Deingen su Eönnen. 


$. 2093. II. In Gegenden , wo die Feldbeſitzun⸗ 
gen in großen Flähenräumen in den Händen einzelner 
Gutsherrn fi befinden; wo die Bevölkerung fehr ges 
ringe, folgliih Grund und Boden wohlfeil, der Ar 
beitslohn aber ſehr hoch iſt; wo ferner der -uneinges 
ſchraͤnkte Befigftand der Felder ihre Abtheilung in 
Schläge , und die Beirhaffenheit des Bodens den 
natürlichen Graswuchs ſehr begünftiget; geiwähret die 
‚Koppelwirtbfhaft, in Hinficht der geringen Beſtel— 
lungskoſten, weldye fie vorausfegt , einen velatig gre 
en reinen Ertrag, ; 

5 .. 2094. III. Sind aber bie Felder von mäßigen 
Umfange und gehöriger Güte , Üüberdieß gut arrondirt; 
ift der Landwirih in ber Wahl feiner Fruchtfolge durch 
aͤſtige Einſchraͤnkungen nicht gehindert; iſt der Preis 
des Bodens hoch, auch die Arbeit in genugſamer Men⸗ 
ge und zu billigen Preiſen zu haben, und zahlet der 
Boden die Arbeit durch den Werth der Producte welche 
er abwirft, dankbar aus; ſo gewaͤhret eine, mit Vor⸗ 
ſicht gewählte, mit Kiugpeit und Verftand ausgeführs 
te, dem Boden und den. äußeren Verhältniffen anges 
meffene , geuhrmehhſelzithſhafr die vertieft 
‚Benugung. | 


J 
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Die Berfchiedenheit des Bodens auf einem und 
denifelben Landgute machet es öfter fehr rathfanı, 
nicht ‚bloß ein einzelnes, fondern mehrere Aderfys 
fteme anzunehmen. Die gehörig eingreifende und 
unterftügende Verbindung derfelben unter ſich, gibt 
dann nicht nur der ganzen Wirthſchaft fefte Haltung 
"und Gicerftellung wider ungünftige Zufälle „ fons 
dern bewähret auch auf das fprechendfte die Umſicht 

und reife Beurtheilung des Landwirthes. 
6. 2099. IV. Liegen die Grundftüde des Land: 
wirthes nicht bloß in der Nähe des Hofes beyfammen, 
fondern hat er auch Gelegenheit, Dünger und Arbeit, 
"fo viel er braucht, ſich von außen ber um billige Preife 
zu ‚verfhaffen; feheut er uͤberdieß weder Anftrengung 
noch Vorauslagen; fo kann er, mit befcheidener Rück 
fiht auf die Natur der ©, -ichfe, die Beſchaffenheit 
des Bodens und deifen gehörige Neinhaltung vom Uns 
Eraute, faen und pflanzen, was und fo’ oft er will. 
Eine folde Wirthſchaft, die man fügli eine freye 
nennen kann, it durch Induſtrie und Dünger über 

alle Zufälle erhaben. | 

Dieſe freye Wirthſchaft treibt der verftändige und 
enermüdet thätige belgifche Landwirth. Er baut 
Ohlgewächſe, Flachs, Hanf, Betreide, Klee, Moh⸗ 
ven, Rüben, Mengfutter ꝛc.; er gewinnt, fo oft 
es angeht, dein Boden zwey Ernten in einem Jahre 
ab, und nimmt in feine Rotation fo viele Hal. 
früchte auf, ald nur immer dad Herz eines echten 
. Drepfelderwirthes ſich wünſchen kann. Er adert ' 
dafür aber auch tief, und mit Sachkenntniß; er 
hackt und jätet feine Felder ohne Unterlaß, und bes 
Züngt fie faſt alljaͤhrlich. Ein anfehnlicher Viehſtap⸗ 
pel verſteht ihn bey der vollkommenſten Stallfütte⸗ 
rung mit dem nöthigen Dünger; außer dem nimmt 
er auch menfhliche Excremente, Straßenkoth, 





r ’ 


Herd», Torfsund Steintohlenafde, wo er fie um 
Geld auftreiben ann, zu Hülfes feine Wirthſchaft 
ſchwimmt folglich im Fett und überfluß. 


- Dan fehe gierüber den merkwürdigen 3. Abfchnitt 


im erſten Bande von Schwerz Anleitung zur 
Kenntniß der belg. Landw. S. 199 — 256. 
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Der dritten Ustheitung. | 
Dritter Abſchnitt. 


Verwendung und Leitung der- wirkſamen 
Kraͤfte. 


Erſtes Capitel 


Von der Arbeit im Kidemeinen. 


% 


g. 2096. Die Arbeit iſt es, — der Menſch 
ſich alles verſchafft, was er hat und beſitzt; Lebensun⸗ 
terhalt, Wohlſtand, Reichthum. Die Arbeit fordert 
jedoch ein Material, an welchem ſie ausgeübt wird; 
dieſes iſt beym Ackerbau Grund und Boden. Die Pros 
ducte, welche aus Grund und Boden vermittelft der 


Arbeit hervorgehen, liefern wieder das Subſtrat für a 


die Verwendung manımigfaltiger ee arbeitender 
Kräfte. — — 
$. 2097. Grund und Boden Reigti im nBerthe mit F 


ber Menge der darauf verwendeten Arbeit; daher fin⸗ 


det auch in allen cültivirten Staaten ein gewiſſes feſt⸗ 

ftehendes Verhältniß zwifchen dem Preis des Bodens, 

zwifchen jenem der Arbeit, und der Naturprobucte Statt. 
Grund und Boden ift in der Negel wohlfeil, wo. 


es an Arbeit und an Kunftkenntniflen fehlt; fein. . 


Werth fteige aber in eben dem Verhaltniſſe, als 
dieſe ſich vermehren. — 





8. 2098. Wo Grund und Boden im uͤberfluß 
vorhanden, die Arbeit aber ſelten iſt, muß, wie ber 
ſcharfſinnige Thaer ats Grundfag aufſtellt, erten- 
five Wirthſchaft geführt werden; wo aber jener 
in hohem Werthe, diefe hingegen in genugfamer Men⸗ 
ge und um billige Preife zu Gebothe fleht, muß in- 
tenfive Wirthſchaft geführt werden. Im erſten 
Falle muß man nähmlih die Naturprobucte auf ber 
möglich größten Fläche mit der wenigſten Arbeit, im 
zweyten Salle hingegen auf dem Eleinften Zlächenraume 
durch verftärkte Arbeit in_möglichfter Menge zu erzie⸗ 
len fuchen. | 

- 6..2099. Die zweckmaͤßige Verwendung und Bes 
nußung ber Arbeit ift einer ber widtigften, zugleich 
aber auch ſchwierigſten Puncte in der Landwirthſchaft. 
Die Arbeiten laufen beym Feldbau nicht, wie beym 
Manufarturen- und Sabrifenbetriebe, ununterbroden 
fort; fie haufen fi in gewiffen Momenten außeror⸗ 
bentlih , und ruhen dann wieder größten Theils wäh: 
vend des Zeitraums, mo dad Gebeihen der Producte 
ben Naturkraͤften überlaffen werden muß. Um daher 
die arbeitenden Kräfte beftändig fort auf das beſte be⸗ 
nußen zu fönnen, wird, wie fhon ($. 2024—2025) 
berührt wurde, nicht nur eine größere Mannigfaltig- 
keit, fondern auch eine gehörige Auswahl der Natur: 
producte erfordert, damit die Arbeit für jede einzelne 
Production zur rechten Zeit in den Lauf der Geſchaͤfte 
engreifen könne, und nie mehrere Arbeiten zuſammen 
Fommen, ald der Landwirth mit feinen disponiblen 
Kräften zu beftreiten ım Stande if. 

. $. 2rao. Jede am rechten Orte verwendete Are 
beit zahlet ſich dankbar aus. Es gehöret aber ein tur 


vielfältige PT — Tact, und ein richti⸗ 
ger uͤberblick aller, bey der Feldwirthſchaft vorkommen⸗ 
den, nothwendigen und nützlichen Geſchäfte dazu, um 
von der Arbeit den möglich vortheilhafteſten Gebrauch 
zu machen. Indeſſen gibt doch die Theorie gewiſſe lei⸗ 
tende Grundſaätze an die Hand, durch deren Beobach⸗ 
tung die Einrichtung und Vertheilung der Arbeit febe 
erleihtert wird. Sie find folgende : 

$. 2101. ı) Von großen und weitſchichtigen Ar⸗ 
beiten ſollen, zumahl an entlegenen Puncten, nie viele 
auf einmahl unternommen, dafür aber muß jede ein⸗ 
zelne mit aller Kraft angefangen, und bis zur Vollen⸗ 
dung fortgeſetzt werden. Bey großen Arbeiten es an 
dem nöthigen Kraftaufwande gebrechen zu laſſen, iſt 
ſchädlicher Geitz. Große Arbeiten kommen immer um 
deito wohlfeiler zu ſtehen, in je kürzerer Zeit ſie — 
führt werden. 

§. 2102. 2) Bey kleineren Arbeiten hingegen ſind 
nie mehr Kräfte anzuwenden, als der Zweck unum- 
gänglich erheifhet. Zu viele Arbeiter bey unwidhtigeren 
Unternehmungen ſtehen fih nur im Wege, verlaſſen 
ſich auf einander, und kommen daher mit der Ardeit 
nicht vom Flecke. 

6. 2103. 3) Bey Arbeiten, deren Erfolg N 
ih von der günftigen Witterung abhängt, muß mir 
der Eoftbaren Zeit beſtens gewirthfehaftet werden: för 
vet die eingetretene Üble Witterung eine bereitd ange- 
füngene größere Arbeit, fo ift es am rathſamſten, die 
fhon vorhandenen Kräfte inzwifchen zu Eleineren Arbei⸗ 
ten zu verwenden, bis die — die erſtere 
wieder günſtig wird. 

- 6. 2104. A) Nothiwendige und bereits beſhleſene 





Arbeiten werden , fobald man die dazu nöthigen Kräfte 
beyfammen haben Tann, niemahls vortheilhaft aufge: 


on 


fhoben , ſelbſt dann nit, wenn fie wirklih für.den ges 


genwärtigen Augenblick etwas theurer zu ſtehen fommen 


foltten. Eine Erſparung an den Koften der Arbeit wiegt 
nur felten den Nachtheil der verſäumten Zeit auf. 
$..2105. 5) Der für den Fabriksbetrieb fo aͤußerſt 


wichtige Grundfag ber möglichften Zheilung und Tren⸗ 


nung dex- Arbeit hat zwar ben den landwirthſchaftlichen 
Geſchäften viel engere Gränzen ; ; indeflen laſſen fich 
doch auch hier mehrere Arbeiten fo theilen, daß zu den 
einzelnen Theilen eines ‚oder des andern Gefchäftes auch 
befondere Arbeiter mit befonderen Werfzeugen ange 
ftellt werden. Die Zeitverfäumniß beym Übergange von 
einer Arbeit zur andern wird dadurch in Erfparung ge⸗ 
bracht; die Arbeiter erwerben ſich bey einerley Beſchaͤf⸗ 
tigung eine größere Übung und Fertigkeit in den Hands 
griffen., und die Arbeiten felbft werden folglich nicht 
nur ſchneller, ſondern auch in größerer Güte vollbragt. 

5. 2106. 6) Von ungemeinem Nutzen ift ed für 
den Landwirth, wenn er ſich in jedem Jahre nach dem 
beſonderen Gange und der Einrichtung feiner Wirthe 
ſchaft einen vorläufigen uͤberſchlag von allen vorzuneh⸗ 
menden nothwendigen und nützlichen Arbeiten entwirft, 
und darnach die erforderlichen arbeitenden Kräfte ber 
rechnet und ausmittelt. Diefe Voranſchläge verſchaffen 


einen weit verläßlicheren Anhaltspunct, als die ſoge⸗ 


nannten Wirthſchaftskalender, in welchen die Verrich⸗ 


tungen von Monath zu Monath ihrer ange 


en vorgezeichnet find. 
. Klima, Witterung und Localitaͤtsverhältniſe ma⸗ 


— alle Wirtpfpaftökglender au größten Theils 








— — — 


% 


untauglichen Nothbehelfen; wer daraus ſich erſt 
Raths erhohlen muß, was er zu thun hat, made 
gewiß alles zur Unzeit. 
Thaenr, rationelle Landw. I. B. ©. 98—113. 


Zweytes Eapitel. 
| Don der Arbeit des Zugviehes. 


5. 2107. Das landwirthſchaftliche Arbeitsvieh bes 
ſteht in der Regel aus Pferden und Ochſen. Der Ge⸗ 
brauch der Eſel und Maulthiere kommt in unſern Ge— 
genden zu ſelten ver, um davon noch umftändficher zu 
handeln, ald e8 bereitd $. 1720—1724 geſchehen ift. 
Die Anwendung der. Kühe zu leichteren Arbeiten finder 
le nur bier und da ald Nothhülfe bey kleinen 

Wirthſchaften Statt. 

§. 2108, Über die Frage, ob Ochſen oder Pferde 
zur Arbeit vortheilhafter ſind, iſt von jeher viel geſtrit⸗ 
ten worden. Da aber die ſtreitenden Parteyen ge⸗ 
woͤhnlich nur von einſeitigen Anſichten ausgingen, fo 
konnte die Sache ſelbſt zu keinem entſcheidenden Re⸗ 
ſultate gebracht werden. Ochſen und Pferde baben beyde 
ihre eigenthümlichen Vorzüge, aber auch wieder ihre 
Nachtheile, und nach Verſchiedenheit der Gegend und 
der befonderen Wirthſchaftsverhältniſſe find bald die ei: 

nen ‚bald die andern vorzuziehen. | 
u $. 2109. Die Pferde find in der Arbeit nicht nur 
ſchneller als die Ochſen, fondern auch ausdauernder; fie 
taugen zu allen landwirthſchaftlichen Gefchäften und bey 
II, 29 


jeder Witterung. Dagegen Eommen fie im Ankaufe, in 
der Unterhaltung und im Gefdirre viel theurer zu ffe- 
ben als die Ochſen; fie find mannigfaltigen Gefahren 
und Kranfheiten unterworfen ; ihr Capitalswerth ver⸗ 
mindert fih im Alter mit jedem Sabre, und finft zus 
legt faft did auf Null herab; endlich ift au ihr Dün- 
ger für den Feldbau von geringem WWerthe. 

6. 2110. Die Ochſen find zu wenigeren Arbeis 
ten geſchickt, und babey viel langfamer als die Pferde; 
follen fie in der Arbeit mit unverminderter Kraft aus« 
barren, fo brauchen fie nicht nur gutes nahrhaftes Heu, 
fondern auch Körnerfutter; hierzu Eommt noch der Wi- 
derwille der Knechte, die weit lieber mit Pferden als 
mir Ochfen arbeiten. Dafür find die Ochfen wieder im 
Ankaufe und in ber Unterhaltung beträchtli wohl: 
feiler ald die Pferde, verrichten das Pflügen befler als 
dieſe, liefern einen fehr brauchbaren Dünger , leiden 
weniger. von Krankheiten, und Eönnen feldft dann, 
wenn fie krumm geworden ober fonft verunglückt find, 
durch die Maftung auf. einen guten — gebracht 
werden. 

Man legt den Ochſen gewöhnlich zur Laſt, daß ſie 
im Winter gar nicht zu gebrauchen wären; allein 
fie find gegen den Sroft nicht empfindlicher als die 
Pferde. Bey Eräftiger Nahrung Tann man fie den 
ganzen Winter über zu angemeffenen Arbeiten ver- 

- wenden. Wider das Ausgleiten auf dem Eiſe ſichert 

fe ein leichter Hufbeſchlag. 


6. 2111. Wiegt man Vortheile und Nachtheile 
von Pferden ſowohl als Ochſen gegen einander ab, ſo 
ergibt ſich, daß auf kleineren Wirthſchaften, wo die 
Grundſtücke beyſammen liegen, und die Arbeiten weder 
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beſonders vermwicelt noch beſchwerlich find, die Ochfen 
den Varzug verdienen; daß aber. in: andern Gegenden 
die Quantitaͤt und Qualität-ber Arbeit, die Örtliche La= 
ge, und die mercantiliihen. Verhäͤltniſſe es wieder räth» 
licher machen Eönnen , bloß Pferde zu halten. Auf grö⸗ 
ßeren und weitläuftigeren Wirthfchaften .follen fowohl 
Ochſen ald Pferde gehalten werden: denn an beyde zus 
ſammen laßt fih die Arbeit am beften und gleichförmige 
fien austbeilen. 

6. 2112, Hat der ganbwirth einmahl die Wahl des 
Arbeitsviehes nach der Localität, und. nach der Art der Ars 
beit getroffen, fo entfteht die weitere Frage: wie viel 
Arbeitsvieh fol von jeder Art für eine bes 
ffimmte Ackerfläche gehalten werden?! Das 
Werhältniß der Anzahl der Arheitsthiere zur Größe der 
Feldmark ift in verfhiedenen Gegenden fehr abweichend, 
und muß’ ed auch in eben dem Maße feyn, als die Fel⸗ 
„der mehr beyfammen oder fehr zerſtückelt, auf fteilen 
Anböhen oder'in der Ebene Tiegen ; als der Boden leich⸗ 
ter, lockerer. und milder, oder ſchwerer, zäher. und uns 
artiger ift. Überpieß kommt hierbey auch noch der leich⸗ 
tere oder beſchwerlichere Abſatz der gewonnenen Pro⸗ 
ducte, die größere oder geringere Entlegenheit der 
Märkte, und die Beſchaffenheit der Wege, in Betrach⸗ 
tung zu ziehen. | 

8. 2115, Die Arbeiten, welche der Landwirth mit 
dem Gefpann vollbringen muß, find hauptſachlich fol- 
gente: Das Pflügen, Eggen und Walzen ; die Arbei- 
ten des verfeinerten Feldbaues vor und nach ber Saat⸗ 
beftellung; die Düngerausfuhr; die gefammten Ernte- 
fuhren; die Verführung der gewonnenen Producte; 
die Holz: und Baufuhren; die Nebenfuhren zur Einz 

Oo 2 





hohlung von allerley landwirthſchaftlichen Bedürfnij: 
fen; die Meliorationsarbeiten; endlich die Mebenbe- 
triebsfuhren, wo ſich dazu, jedoch unbeſchadet des en 
baues, die Gelegenheit darbiethet. 

$. 2124. Mach diefen Arbeiten, wie fie in jeber 
Jahreszeit vorfallen, muß nun die Zahl des, für die 
Wirthſchaft erforderlichen , Zugviehes dergeftalt beredy= 
net und ausgemittelt werden, Daß man nicht nur im jes 
der Periode volfommen damit auslangt, fordern auch 
mehrere freye Arbeitstage für unvorgeſehene Fälle 
übrig behält. Karge Erfparung an Arbeitsvieh macht 
die forgfältige Cultur des Bodens unmöglich, ſchmaͤlert 
die Ernten; und ift folglich wahre Unwirthſchaft. 

Mur wenn die Grundftüde in der Nähe und bey⸗ 
fammen liegen, der Boden mürbe, und Die Zusund 
Abfuhr nicht befchwerlich if, reihen bey einer ans 
geftrengten Wirthſchaft zwey tüchtige Arbeitspferde 
für 30 Joch Ackerlandes vollkommen zu. Wo der 
Boden ſchwer und bindend, die Felder zerſtückelt und 

‚die Wege ſchlecht find, können höchſtens 20 Joch 
Acker auf ein Paar Pferde angenommen werden. 
Am Mittel Tann man alſo 25 Joche auf ein Paar 
Dferde, oder auf 100 Joche 4 Paar Pferde rechnen. 
Drey Paar Ochſen beſtreiten nur kümmerlich die Ar⸗ 
beit von 2 Paar Pferden. Wo die Zu⸗ und Abfuhr 
beſchwerlich iſt, braucht man aus einmahl fo viele 
Ochfen, ald Pferde. 


Drittes Capitel. 
"Bon der Handarbeit. 

6. 2119. Die landwirthſchaftlichen Arbeiter un⸗ 
terſcheiden ſich: a) in dad Geſinde, welches feine 
Kraͤfte ausſchließend an eine Wirthſchaft vermiethet, 
und dafür auch ernährt und im Ganzen bezahlt wird; 
'b)in Tagelöhner, welche für’beftimmte Arbeiten 
aufgenommen , und dafür Tage- oder Stückweiſe bes 
zahle werten; c) in Fröhner, welche verfaſſunggsgmä— 
"Big theild mit Geſpann, theils mit ‚ber on für den 
Gutsherrn arbeitın müffen. 

F. 2116. Für das ſtehende G efinde oder die 
eigentlichen Dienſtbothen ſpricht die größere Treue 
und Anhänglichkeit, welche man-von ihnen, als Mit: 
genoffen ber Familie, in der Regel zu erwarten berech⸗ 
tiger iſt; ferner’ die volllommene Sicherheit, mit der 
man bey underſchieblichen Arbeiten auf fie zählen; der 
Gehorſanmi, den man von ihnen fördern, und die ges 
nauere Aufſicht, weldyer man fie unterziehen kann. 

6.2227. 'Stehendes Geſinde wird gewöhn⸗ | 
lich nur ‘für folhe Arbeiten gehalten, bie: Jahr aus 
Jahr ein ununterbrochen fortgehen ‚ undeine beftändige 
Aufmerkſamkeit erfordern. Zu dem ſtehenden Geſi nde 
gehören die Knechte, welche mit der Arbeit und Mar: 
tung des Zugviehes beſchäftiget fi find; ferner die übrigen 
Dienftbothen märnfichen und weiblichen Geſchlechtes, 
welche zu den anderweitigen, beſtändig fortlaufenden Ge⸗ 
khäften, theits beym Feldbau und der Viehjucht,/ theils bey 
— ‚. unumgänglich erforderlich find. Ihre Anzahl 
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muß dem Umfange des Wirthſchaftsbetriebes vollkom⸗ 
men proportionirt fenn. 
$. 2128. Das Gefinde wird entweder auf" dem 

Hofe gemeinſchaftlich beköſtiget und mit allen Beduͤrf⸗ 

niffen untechalten‘; ober ed. wohn: abgefondert und er- 

halt zur. Nahrung ein beſtimmtes. Deputat. Das erſte⸗ 
re ift für den Hausvater vortheilbafter; theild weit er 

‚fein. Sefinde bier: unter-einer genaueren Aufficht haften 
Iann, theils weil die Koften der Wohnung, der Zeus 
rung und ber Verfpeifung , in ber ——— für je⸗ 
den einzelnen ſich vermindern. 

5. 2119. Der. Landwirth ſehe ſich vor altem um 
tüchtiges, in ber Arbeit ausdauerndes Geſinde 
um, und befolde und beköftige ed dann hinlaͤnglich. Er 
breche ja feinen Bienftbothen. aus niedrigem Geiße 
nichts ab, und’ gönne ihnen an Sefttagen ‚zur Ernte 
geit, und bey. ungewöhnlichen ſchweren Arbeiten eine 
beifeve Nahrung; wenn er anders nicht -fich felbft fcha- 
den, und die Thaͤtigkeit, Gutwilligkeit, und den fo 
wichtigen Frohſinn diefer Menſchen herabſtimmen will. 
Gibt man ihnen aber was recht und billig iſt, fo muß 
man wieder auf der andern Seite gegen. ihre oft über: 
fpannten und zudringlichen Korderungen ſtandhaft ſeyn. 

Was die Berfpeifung Anbelangt, fo ift es am bes 
ften, auf die Obſervanz der Gegend Rückſicht zu 
nehmen. Abänderungen hierin, felbft. wenn fie den 

. Dienftbothen gum Vortheile geweichen, find fait nie 
räthlich, weil diefe Menſchen an ihren alten Ge: 
wohnheiten gu feſt Hängen. 


6. 2120. Der nothwendigen und nutzlichen Xrbei- 
ten n gibt ed aber bey einer angeftrengten Cultur in den 
verfhiedenen Zeitfriften fo, viele und mannigfalige; 
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insbeſondere aber fordern die Heumahd, die Ernte und 
die Zugutmachung der Feldfruͤchte fo viele fleißige Men⸗ 
ſchenhaͤnde, daß ed unmöglich iſt, mit dem ſtehenden 
Hausgefinde, wenn man anders dasfelbe nicht über 
das gerehte Maß vermehren will, auszufangen. Zur 
Aushülfe müflen alfonohLohnarb eiter an, 
men werden. 
6. 2121. Zaglöhner arbeiten — von heute 
auf morgen, find unverläßlich, ſaumſelig, und fordern 
die ſtrengſte Aufſicht, um ſie nur halbwegs in einer ge⸗ 
wiſſen Thaͤtigkeit erhalten zu können. Will der größere 
Landeigenshümer in: Anſehung der Taglohnarbeit voll 
kommen gefichert ſeyn, fo ift es nicht nur raͤthlich, fon- 
dern in vielen Gegenden fogar nothwendig, daß er ar⸗ 
beitende Familien bey ſich anfiedle , ihnen Wohnungen , 
kleine Deputate, etwa auch ein Eleines Stud Landes 
zu einem Garten unter der Bedingung einräume, daß 
fie ausfhließend um einen beflimmten billigen ‚Hand: - 
lohn für ihn arbeiten. Die Anzahl diefer Arbeiter muß 
nad) dem Verhaͤltniß der in der Wirtbfhaft vorkom⸗ 
menden Arbeiten ausgemittelt werden; um aber ihres 
Fleißes gewiß zu ſeyn, iſt ihnen die Arbeit ſtückwei⸗ 
fe, auf Accord zu verdingen. 


Ben der Accord» Arbeit findet der Arbeiter und 

der Landwirth feine. Rechnung; : jenen fpornt fein 
eigenes Intereſſe an, thätig zu ſeyn, er finnet, 
durch beſſere Handgriffe fich die Arbeit zu erleich- 
. tern, um eher fertig zu werden. Es iſt übel berech⸗ 
neter Geitz, wenn der Grundherr dieſe Einrichtung 
bloß darum-verwirft, meil feine Arbeiter mehr das 
bey verdienen. Ein Mahl wird an Zeit gewonnen, 
und dann kommt die ſtückweiſe beiungene Arbeit 
im Ganzen immer wohlfeiler .zu ftehen, als wenn fie 
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nad dem Tage bezahlt wird. Rur muß im Accord 
auch ausgemacht werden, wie und in weldyer Güte 
die Arbeit zu verricpten iſt. 


6. 2122, Srobndienfte, mit Zugvieh und 
Händen , find freylich für den größeren Gutsherrn, ber 
fie in Menge befigt,, fehr bequem; da ſie ihm beynahe 
alles eigene Zugvieh, und felbft einen großen Theil des 
Befindes in Erfparung bringen: allein fie gehören zu 
den Mauptbinderniffen einer beſſeren Landwirthſchaft, 
bringen felbft dem Gutsbeſitzer nad, Verhältniß ihrer 
Menge nur wenig Vortheil, und geben zu fortwähren- 
ber Unzufriedenheit und zu ewigen Ötreitigkeiten An⸗ 
laß. Eine billige Reluition derfelben im Wege der güt- 
lichen Ausgleihung, zumahl wo das Landvolf , feiner 
Cultur und Denkart gemäß, dazu reif ift, bringt Dem 
Staate und dem Gutsherrn Gewinn. 


In einer induftriöfen MWirthfchaft iſt jede Arbeit 
widtig: jede muß daher auch mit möglichfter Voll; 
kommenheit vollbradht werden, wenn nicht das Gans 
ze leiden fol. Wie armfelig. tft aber nicht bey den 
ſchlechten und ungleichen Ackerwerkzeugen, bey dem 

. elenden Zugvieb, und bey den ſchlechten Karren, 
die Arbeit der Fröhner; welcher Aufwand von Zug: 
vieh und Menfchenhänden wird ferner bey Frohnen, 
wo nicht. vergeudet, Doch weit weniger benugt, als 
ed gefchehen könnte, und in. weldye Berlegenheit 
wird nicht oft ein betriebfamer Gutsbeſitzer durch 
das Zögern, die Nachläffigkeit und Widerfpenftig- 
keit feiner Frohnverpflichteten verfegt ? Jeder wid: 
tigen Berbefierung in der Wahl ber Aderwerkzeuge, 
in der Eintheilung und Beftellung der Felder, if 
dadurch eine undurchdringliche Dauer gezogen. Dem 
Bauer. verdicht der gute Knecht auf ber Robot, und. 
ſelbſt das Hereihaftlihe Geſinde niwunt, allmäplig. 


den, traͤgen Tact und bie. — * Froͤh⸗ 

ner an. 

5. 2123. Wo jedod die Umflände die Abſtellung 
der Robot vor der Hand noch nicht geftatten, Eommt 
alles auf eine Eluge Behantlung der Dienſtsverpflich⸗ 


teten an. Die Zugfrohnen ſollen zu ‚Feiner. Acbeit,, wel⸗ 
che Nachdenken, oder beſondere Induſtrie verlangt, 


verwendet; fie. dürfen zwar nicht ohne genaue Aufſicht 


gelaſſen, aber nie zum Verderben der Bauern über: 


trieben werden. Auf Handdienſte kann man ſich y wenn 


die Menfchen nur einiger Mafien guten, Willen haben , 


ſchon weit mehr verlaffen,, als auf Geſpanndienſte. 


Wer es verſteht, die Strenge nur da, wo ſie 
höchſt nothwendig iſt, zu gebrauchen, die Fröhner 
aber durch Güte und kleine Wohlthaten zu einem, 
ihnen ſelbſt vortheilhaften, Fleiße aufzumuntern, ihre 
Arbeit. beyimehterer Betriebſamkeit abjufürzen, 


und ihnen zu ihren eigenen dringenden Geſchäften 


die noͤthige Zeit zu gönnen, wird damit im vielen 


Fällen weit mehr ne ald mit Gewalt und | 


Zwang. — — 
§. 2124. Wie kann ſich aber das Zugvieb, 
und das zahlreiche ftehende Arbeitsperfonal, welches ber 


Landwirth halten fol, auszahlen? Grund und Boden 
iſt es, der alles dieſes zu beftteiten hat. Durch eine an⸗ 


gemeſſene Cultur zu einem continuirlich reichhen Ertrage 
gebracht, muß er nicht nur die geſammten Auslagen 
decken, ſondern auch feinem Eigenthümer einen beträcht⸗ 
lichen reinen Gewinn abwerfen. Die große Kunſt bes 
Landwirths beſteht darin, das‘ Zugvieh und das Ar⸗ 


beitsperſonal beftändig fort nützlich und zweck⸗ 


maͤßig zu beſchaͤftigen; beydes iſt aber nur bey einer 


Mannigfaltigkeit der Cultur und der Erzeugniſſe möglich. 
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-7.. Mrünitz, das Gefindewefen, nah Grundſätzen 
der Ökonomie uud Polizey. Berlin 1779. 8. 
Winke ‚für Herrfhaften, um ihnen die Wahl, 
Bildung und Beforgung des Gefinde& zu erleich- 
tern. Leipzig 1798.86. 

v. Engel, Briefe über die Maßregeln, welde 
die Landwirkhſchaft ben der immer mehr feigenden 
Menfhenmenge ju nehmen hat. Srenberg 1797. 8. 
' Über den Mangel an Gefinde :und Arbeitsleuten, 
und Die wirffamften Mittel ihnen abzupelfen. Leip⸗ 
„ig 1799. 8. 
Thaer, Grundf. der rationell. Landw. 1. Th. 
S. 141 - 152. 





Viertes Capitel. 
Bon ber Direction der Wirthſchaft. 


6. 2125. Das arbeitende Perſonale muß für bie 
mannigfaltinen Geſchäfte zwedimäßig organifirt, und 
durch eine.gebörige Leitung in der möglichften Thätig⸗ 
feit erhalten werden... 

6. 2126. Die erfte Perfon, von welcher alles ab: 
bängig feyn muß, iſt entweder dev Gutseigenthlimer 
ſelbſt, oder fein Stellvertreter , dev Wirchfhafte 
director. Wo der Eigenthümer an ber Selbftleitung 
ber Wirtbichaft gehindert, oder bazu nieht ‚geeignet ifl, 

kommt alles auf die Wahl desjenigen an, welcher tie 
Leitung in feinem Nahmen beforgt. Der Gutsherr muß 
feinem Director Vertrauen ſchenken; diefer muß aber 
durch gründliche Kenntniſſe, ſtrenge Rechtſchaffenheit, 








— 36 —* 
und ein, über allen Eigennutz erhabenes, Pflichtgefühl 
des Vertrauens auch vollkommen würdig ſeyn. 


Männer dieſer Art find bis jetzt nicht gar zu häu⸗ 

fie Wo man fo glüdlih.ift, deren zu finden, muf 

man fie nicht nur anftändig behandeln, ‚jeadern Bug 
nad) DEIN belohnen. 


G. 21 27. Auf ſehr großen Candgütern r nd für 


die Hauptwirthſchafts zweige noch mehrere Oberbeamte 
dem Director zur Aushülfe zugetheilt und ihm unterge- 
ordnet; z. B. en Rehnungsführer oder Kent: 
meifter für die Geldempfänge und Ausgaben, ein 
Burggraf für die geſammte Viehzucht und den In⸗ 


ventarftand, ein Kaftner für die Getreibevorräthe . 


26: Ihr Wirkungskreis und ihr Verhältniß zu dem Die - 


rector muß duch bündige Amtsinfiructionen aus 
ber Natur ihrer Gefchäfte erfhöpfend beftimmt werben. 

. 8.2128. Für einzelne größere Höfe werden In: 
texrverwalteroder Wirtbfhaftsauffehber ge 
‚balten. Man braudt hierzu, wenn bie Oberleitung ge: 
hörig geführt wird, eben Eeine rationellen Landwirthe, 
fontern nur praktiſch unterrichtete Menſchen, melde eis 
nen richtigen Tact und hinlangliche Beholfenheit befigen,, 


um die ihnen ertheilten pofitiven Aufträge puͤnctlich zu 


vollziehen. — 

8. 2129. Die unmittelbare Aufſicht über das Ar⸗ 
beitögefinde und über die Gebarung mit den Acker: und 
Wirthſchaftsgeraͤthſchaften führt auf jedem einzelnen 
MWirthfhaftshofe der Meyer oder Ackervogt. Ob» 
ſchon ihm vorzüglich die richtige Vollziehung der Arbeit 
obliegt , darf er fih doc, niemahl beſinnen, felbft Hand 
on die Arheit zu legen. Wo vielZugvieh gehalten wir, 


fegt man noch über die Anerhte einen Großknecht, 
oder Älterknecht. 

$. 2150. Die Auffiht über den Milchkeller, das 
Geflügel, die Küche, die Wictualien, und über die 
Beköftigung ded Befindes wird am beften von weibli— 
chen Perfonen beforgt. Wo haͤuslicher Sinn und echte 
Stimplicität der Sitten herrſcht, halt es aud die Gat- 
tinn bes Edelmannes nicht unter ihrer Würde, diefe loh⸗ 
nende Aufſicht zu führen. In deren Ermanglung zahlt 
ſich auf größeren Landgütern eins eigene Wirthbihaf- 
terinn oder Beſchließerinn fehr gut aus. Den 
Mügden wird eine Mepyerinn oder Oberdirne 
vorgeſetzt; diefe aber — wieder unter der Wirth⸗ 
ſchafterinn. 

5. 2131. Für alle — der Wirthſchaft angeſtellte 
Perſonen muß eine beftimnte Begraͤnzung der Geſchaͤfte 
Statt finden ; auch darf ein jeder die Befehle nur von 
feinem. unmittelbaren Vorgeſetzten erhaiten. Der Di 
rector erläße feine Aufträge an die Unterbeamten ; diefe 
ertheilen fie den Meyern, und Ießtere wieder den 
Knechten. Die Wirthfchafterinn gibt ihre Weifungen 
der Meyerinn , und dieſe den übrigen Mägden. Das 
untere Perfonale muß, fo weit es die Ordnung und 
Regelmaͤßigkeit des Dienftes betrifft, in einer vollkom⸗ 
menen Quborbination ftehen. Bey Befehlen, fo wie 
bey Anfragen und Beſchwerden, darf nie ein Grad 
überfprungen, und über jeden Fehler muß, wenn an⸗ 
ders nicht Gefahr auf dem Werzuge haftet, immer nur - 
der zunächſt Worgefegte zurecht ‚gewiefen werben; meil 
fonft der Grund zur Unotdnung, 5: widerſprechenden 
Befehlen, und zur Unfelgfarmfeit gelegt wird. : - 

$. 3152. Das Auge des Bruntheren oder feines 
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Directors muß ftetd auf das Ganze gerichtet feyn; Fein 
Zweig darf auf Koften, und mit Vernadläffigung der 
übrigen, zum Fieblingsgegenftande gemacht werden. 
Der Director foll bey feinen Nevifionen weder eine be: 
flimmte Zeit, nod eine beftimmte Ordnung halten; 
denn fonft find feine Untergebenen nur auf die Zeit, 
und auf die Stunde fleißig. _ 

6. 2133. Die Aufrechthaltung der Zucht und gu⸗ 
ten Ordnung unter den Dienftbotben hängt. zwar we⸗ 
fentlih won der Landespolizey ab; indeilen kann ein. 
Euger Hausvater dur vorfihtige Auswahl des Ge⸗ 
ſindes, durch angemeifene Belohnung und Auszeichnung 
beym Wohlverhalten,, und durch einen gerechten Ernſt 
bey begangenen Fehltritten, doch fehr vieles erwirken. 
‚ Ungeachtet des, Jeider unter der Dienftbothenclafle ein- 
geriffenen Verderbens, findet man dod überall noch 
Menſchen, melde fi durch eine vernunftmaßige Bes 
handlung , durch Ehrgefühl, und echt moralıfhe Bes 
. weggründe im rechten Beleife erhalten laſſen. 


Man febe hierüber Münchhauſen' 8 Haußvater 
J. Th. &, 430, u. f. f. 

Geride, Anleit. zur Führ. der Wirthichaftäges 
fchäfte I. TH. aten Abſchnitt. 

Vorzüglih aber Thaer rationelle Landw. I. = 
©. 181198. 
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Der dritten Abtheilung 
Vierter Abſchnitt. 


Darſtellung der Wirthſchaft in Buͤchern 
und Rechnungen. 


Erftes Capitel. 
Von dem landwirthſchaftlichen Capital. 


6. 2134. Unter Capital verſteht man im Ale 
meinen bad, was man nach dem gewöhnlichen Sprad- 
gebrauhe Vermögen nennt: folglich ein jedes Out, 
welches entweder durch eigenen Gebrauch , oder dur 
Verleihung an andere, eine beftimmte Rente abwirft. 

$. 2135. Das in der Landwirthfchaft angelegte 

» Capital ift von dreyerley Art: ı) das Grundeapr 
tal, 2) das ſtehende Capital, 3) das umlow 
fende oder Betriebscapital. | 

$. 2156. Das Srundcapital ift dasjenige, 
wodurch fih der Landwirth in den Beſitz eines Landgu⸗ 
tes feßt, oder beftimmter zu fagen, es ift der Werth 
des in Beſitz genommenen oder erſt in Beſitz zu neh⸗ 
menden Grundes und Bodens, ſammt allem, w 
darauf feſt haftet. 
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Daher werden auch Wirthſchaftsgebäude und alle 
dem Landgute antlebende Gerechtfamen zum Grunds 
capital gereöhnet, . 
$. 2237. Das ſtehende Capikal befteht in 
dem Werthe der zum Betriebe der. Landwirthfhaft 
nöthigen Entitäten. Man beißt ed gewöhnlich das In= 
ventarium, und rechnet zu demfelben vorzüglich 
das beftändige Arbeits - und Nutzvieh, die Ackergeräth: 
fehaften und das gefammte Geſchirre. 

$. 2138. Das umlaufende oder Betriebs 
capital ift Dasjenige, womit alle Arbeiten, und alle 
berbepzufehaffenden Wirthſchaftsbedürfniſſe beftritten 
werden müffen, Es beftebt entweder in baren Geldvors , 
räthen, oder in Naturalienvorräthen,, die zu jederzeit . 
in Geld umgefeßt werden fönnen. Das Betriebscapitak 
ift die bewegende Kraft der ganzen Wirthſchaft; daher 
fteht auch der Ertrag eines Landgutes — Glücks- und 
Unglüdsfälle abgerechner — nebſt den Talenten und 
dem Fleiße des Landwirthes, immer im Verhaäͤltniſſe 
mit dem Betreibungsfond. 

Das verhältnißmäßig zu geringe Betriebscapital, 
und die Schwierigkeit, dasſelbe herbey zu ſchaffen, 
gehöret zu den Haupthinderniſſen eines beſſeren 
Ackerbaues. 

$. 2139. Das Grundcapital, eder der Werth des. 
Gutes, muß als ein mit höchſter Sicherheit angelegtes 
Vermögen angefeben werden. Daher Eann man auch 
von demfelben nicht mehr Zinfen verlangen, als ein 
mit höchft möglicher Sicherheit angelegtes Capital lan⸗ 
desüblich abwirft. 

€, 2140. Daß fiehende Capital oder das Inven⸗ 
tarium iſt fhon mehr Gefahren, als Orund und Vo⸗— 


verwen 592 vers 
den felbft, und was darauf feſt haftet, unterworfen; 
- folglich müſſen auch die Zinfen dieſes Capitals ſchon 
höher berechnet werden. 

$. 2141. Das umlaufende oder Betriebscapital iſt 
die Bedingung des ganzen Gewerbes, und zugleich den 
meiften Gefahren ausgeſetzt. Es fordert zu feiner Ver⸗ 
waltung eben. fo viele Aufmerkfamkeit, als Kenntniffe; 
deßwegen muß es auch, ıwie das Wetrieböcapital eines 
jeden Gewerbes, die meiften Zinfen tragen. Aus dem: 
felben muß der eigentliche veine Gewinn des Landwir⸗ 
thes hervorgehen. 

Wenn daher der Eigenthümer fein Gut felbit be 
wirthfchaftet, fo muß er wohl beherzigen, wie er 
den Ertrag des Gutes, als Rente diefer verfchiedes 
nen Gapitalien,, zu berechnen habe. Deu Grund» 
werth des Gutes würde er auch durch die Verpach⸗ 
tung verzinfet erhalten; eben fo auch das Inven⸗ 
tarium, wenn er es an einen andern gegen jähr- 
liche Intereſſen verhehe. Die Zinfen beyder müſſen 
von dem Ertrage des Ganzen abgezogen werden. 
Erſt was nach dem Abzug beyder noch übrig bleibt, 
iſt der reine Ertrag der Wirthſchaftsführung, 

welcher aus dem Betrieböcapital hervorgeht. 

6. 2142. In welchem Verhaͤltniſſe diefe drey 
Capitalien zu einander ftehen ſollen laäßt ſich im Allge⸗ 
meinen unmöglid beſtimmen. Überhaupt aber kann man 
als Grundfag annehmen, daß der Ertrag einer Wirth⸗ 
ſchaft weniger nach dem Umfange derſelben, als nach 
. ‚der. Summe der, auf ihren kraftvollen Bein verwen: 

. beten‘, Koften fi) richtet. ° 
Das Betriebscapital wirft oft einen Erträg ab, 
ber ganz überjehen wird, weil er nicht bar in der 
CEaſſe erfeheint, fondern zur Verbefferung des Gu⸗ 


r 





x 


tes yerwendet ‚folglich zum Grundcapital geſchla⸗ 
gen worden iſt. Wenn. man dabey mit Überlegung 
verfährt, ift der. Gewinn in der. Folge ficher. 

Es iſt wahre Unwirthſchaft, am Betriebsaufe 
wande zu fparen, fo lange dadurch der reine Erm 
trag des Ganzen erhöhet werden kann. Geldaeigige 
Wirthe find Daher in ber Regel immer ale 


Wirthe. 
Man fehe hierüber Thae r's rationelle Band, 
I. B. S. 23 — 31. ‘ 


Zweytes Capitel. 
Von der ſtehenden Badfahruns. 


$. 2143. Eine vollitändige,, genaue, alle Ber: 
haͤltniſſe Elar darftellende, Buchführung ift zur 
vollkommenen Führung der Wirtbichaft unentbehrlich. 
Durch diefelbe erhalt der Qandwirth nicht nur einen 
richtigen Überblick des Ganzen, und das hellite Lihe 
über den -Ertrag ‚jedes einzelnen Zweiges; fondern fie 
liefert ihm auch eine fortlaufende pragmatiſche Geſchichte 
feines ganzen Gewerbes, und dienet ihm ald Wegwei⸗ 
ferinn bey feinem Verfahren , da fie ihn durch den 
Rückblick auf den Effect feiner Unternehmungen bald 
vor ungemwillen und übereilten Schritten warnet , bald 
gu neuen ermuntert. Selbſt der einförmige Kreislauf 


« der Geſchafte und das Handmwerksmäßige ded Gewerbes 


kann durch fie eıne edlere Natur befommen. 
$. 2144, Dis Örunblage bes landwirthſchaftlichen 
om 


f Au 


wor Dgü won 
Nechnungsweſens ift der. ſogenannte lan dwirthſchaft⸗ 
liche Rechnungsſſtock, worunter der geſammte 
landwirthſchaftliche Bond , alle nutzbaren 
Theile und Ermwerbmittel verſtanden werden. Die Docu⸗ 
mente, welde darauf binweifen, machen die ftebende 
Buchführung aus. 

6. 2145. Das Lagerbud, als bie Grundlage 
der ſtehenden Buchführung, enthält einen vollkomme⸗ 
nen Abriß des Gutes im Ganzen ſowohl als in den 
einzelnen Theilen. Zu demſelben gehören vor allem die 
verſchiedenen Charten, und zwar: die Vermeſ— 
fung, Benitirungd,ud Nugungsdharten, 
fammt den Regiftern, welde barauf Bezug haben. 
und fie erläutern. 


Die VBermeffungscharten weiſen das Flachenmah— 
und die bleibenden natürlichen Gränzen des Gutes 
aus. Die Bonitirungscharten bezeichnen die Arten 
und Abwechſelungen des Bodens nach feiner ver: 
fchiedenen Güte und Befchaffenheit — was am beiten 
mit Sarben geſchieht — dann die Hügel, naſſen 
Stellen und Wafferläufe. Die Nugungscarten ent: 

halten die künſtlichen Ab= und nenn 
der Feldmark. ($. 2016). 


6. 2146. Außerdem enthält das Lagerbuch eine 
genaue Nachmeifung aller beitimmten und unbeſtimm⸗ 
ten ©efälle, und aller nußbaren Gerechtigkeiten dei 
Gutes. Die Gefälle werden im Durchſchnitte geſchaͤtzt; 
die Gerechtigkeiten aber nach den Renten angeſchlagen, 
die ſie durch Überlafung an andere mit höchſter Sicher⸗ 
heit abwerfen koönnen. 


Der reine Profit, welcher aus dem eigenen 1 Bee 
triebe einer oder der andern Gerechtigkeit hervor 





geht, ift Gewerbsbetrieb, und Fann nicht. als Ren 

te vaom Brundwerthe betrachtet werden. 

$. 2147. Die Wirthſchaftsgebäude werden nach 
der allgemneinen! Obſervanz ebenfalls zum Grundwerthe 
gerechnet. Der Werth des ganzen Gutes, oder der 
Grundwerth, geht aus der Summe des Wer 
thes aller nagbarch Brüder nach — | 
der ſaͤmmtlichen, Be Haftehden Laſte a⸗ 
Hervor.. IR EN ARTE 

8. 2148. It! dieſer ſtehenden Vuichhaltung oder 
dem Lagerbuche wird 'hägft vortheilhuft eihre Capitals: 
xechnung, oder:eihte‘ Abrechnung mit dem jährfüchen 
Wirthſchaftsbetriebe angelegt; um daraus‘ erſehen zu 
können, was dieſer Teftere-- jährlich" eingebracht habe; 
und um wie viel dadurch das Grundvermoͤgen von 
zui Zelt vermehrt worden fen. > | 
214g Mit dem Lagerbuche- Nßt ſich ſehr paſ⸗ 
ſend eine Geſchichte des Gutes verbinden,‘ worin’ alles; 
was auf den Werth und die Gerechtſame des‘ Gutes eis 
nen wichtigeren Bezug hat; ferner Alle Veränderun⸗ 
gen mit Ben Gebauden, mit' der Eintheilung der Lan⸗ 
dereyen, alle vorgenommenen Meliorationen, und alle 
merkwürdigen iiWirthſchaftseefahrungeͤn "aufgenommen 
werden. Vermittelſt einer ſolchen Ebronik legt der Land⸗ 
wirth ſowohl für ſich ae’ für rn Nehlonimenſchaft ei ei: 
nen höchſt wichtigen Schatz ante tin 
Seutker, Verfuh einer Darftelung der‘ hoͤhe⸗ 

. zen Landwirthſchaftswiſſenſchaft 6. 237 — 227. 


Thaer, Grundfäge der rationellen ———— I, B. 
S. 204 — 2211. 
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Diittes Capitel. 
Von der jaͤhrlichen Rebnungsführung. 


+6. a1do, ‚Der: zweyte Theil der Santwirtbichaftfis 
den Buchhaltung ift bie j aͤhrlich abzuſchließen⸗ 
de Rebnungsführung-über den Betrieb bes Ger 
werbes felbft. Zu ihrer Vollkommenheit gehöret, daß 
fie über alles. fiih ausbehne, was auf diefen Gewerbe: 
betrieb Beziehung hat; daß fie nicht nur eine genaue 
Nachweiſung don allen Empfqaͤngen und. Ausgaben an 
Geld und Naturalien , fondern auch von. der Verwen⸗ 
dung ber. Arbeit, mit einem ‚Worte, von allen auften 
Erfolg Einfuß nehmenden Potenzen-Tiefere. Ohne eine 
folhe Rechnungsführung ‚gibt ed keinen Beweis, wie 


bie Wirthſchaft betrieben, und ob ihr Hauptzweck, der 


höchfte ‚nachhaltige reine a ge wor⸗ 

den ſey. 

| 6. sıdr, Die Woehrbeit "und: Veuflͤndigkeit der 
jährlichen Rechnungsführung haͤngt zuvoͤrderſt von der 

genauen Aufzeichnung ſaͤmmtlicher in der. Wirthſchaft 
vorfommender Handlungen, oder von ber agese 

Sournalfühbrung.ab, ., 

. ‚2152. Zur ordentlichen geurnalfi — ge⸗ 
hoͤrt das Geldmanual, und das Wirthfhaftk 
Zagbud. In das. erftere werden .alle Geldeinnah⸗ 
men und Geldausgaben in chronolegifcher ‚Ordnung, 
wie fie augenblicklich vorfallen ; in das letztere aber alle 
Arbeiten und Ereigniffe im Gange der Wirthſchaft/ 
und alle Veränderungen in den Worräthen und im 
Viehſtande eingetragen. In die Tagesgeſchichte der 


. 


- 


s 
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Verwaltung laßt fich auch fehr zweckmaͤßig eine Kunſtge⸗ 
— dos landwirthſchaftlichen Gewerbes mit einweben. 
.9. 21 56. Aus diefen:Sonrnalen: wird die vollſtaͤ⸗ 
FM Dahresrechmung in · ſyſtematiſcher Orbnung derfaßt. 
‚Die Formen ber jaͤhrlichen Puchfuͤhrung find ſehr man⸗ 
nigfaltig; noch, gibk es aber keijne, die allen Erforder⸗ 
miſſen und Wünſchen durchaus entſprache. Die bekann⸗ 
teſten darunter nde Kidie Kegtfter-Korm,-IH. 
die tabel lariſiche⸗Form, III. ia Methode der 
doppelten Buhfährung.. .; :.' 
i .9::2184: Bey — als all⸗ 
gemein gebraͤuchlichſten, werden ‚außer den Journalen 
‚me drey Hauptbücher geführt, näͤhmlich: a): für die 
Geldrechnung, b) für: die Getreide⸗ und Natutalienbe⸗ 
rechnung, c) für die Viebberechnung Die Geldrechnung 
enthaͤlt alle Geldeinnahmen und Geldausgaben/ nach 
beſtimmten Rubriken oder Titeln geordnet. Das 
Naturalien⸗-Rechnungsbuch bat für jebe Art von Ge⸗ 
treide, und dann auch für die udrigen vegetabiliſchen 
Producte, eigene Rubriken, unter welche alle dießfällis 
"gen Empfänge und Ausgaben eingetragen werden.” Die 
Viehberechnung ‘enthält außer dem detaillitten Verzeich⸗ 
niſſe jeder Viehart, mit Angabe ihrer Eigenfchaften 
ind ihres Werthes noch die monathlichen Berechnun⸗ 
"gen it Anfehung bes Zuwachſes uimd Abgangs, und 
danıt die Einnahme und ne ber. ——— 
Aſchen Prodücte: | 


Diefe Regifter = Form ift zwar — und leicht: 

allein ſie gibt keine klare überſicht von der Geſammt⸗ 
heit. ber. Wiethfcaftsverhältniffe , und von ihrer 
I wechfelfeitigen Sinwirkung in einander. Ins befons 
„ dere aber fehlet ihr die, genaue Rachweiſung der 


— 
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J verwendeteu Arbeit unb dre Berechaung Des Dün⸗ 
37 gend. ed wäre daum⸗, daß Tür dioſe zwey wichtigen 

- 11 Gegenffände eine eigene Rechnuug angelegt. würde. 

2.622259: Die tabielterifhie form kann zwar 
in ber gebrängtoften Birfereinei fahr vollftändige Über: 
fit von ıder-gargen: Wirthſchaft und allen ihren Wer: 
haͤltniſſen verſchaffen: alleintfieit:fehrr mühſam zu vet⸗ 
fertigen / und fordert viele Übung: md. Bewandtgeit; 
weil ſonſt Irrungen entſtehen /die nicht· leicht zu dere 
beſſern find. ͤberdieß iſt auch die Nachwenſung der , in 
‚den Tabellen: angeführten , Daten ſehr complicirt. 

. Bey einzeknen Zweigen. und einzelnen Gefchäften 
kann aber..die. tabellarifchergorte: mit ungemeinem 
Nugen zugewendet werden, z. V. bey; Aus weiſen 
über. die Ansſaat, Düngung, Taglohn⸗ und Robet⸗ 
arbeiten % dal. ; 

& 2156. Benn bie Anwendung ber d o — 
"eaıfmännifchen. Buchführ ung, auf das landwirth⸗ 
ſchaftliche ‚Rehrungswefen bisher nicht immer den ge⸗ 
wünſchten Erfolg zeigte, fo liegt zum Theile bie Urs 

‚Jade allerdings, in der verfchigbenen | Natur beyder Ge: 
werde, aber noch, weiß ‚mehr darin, daß man ſie in 
allen Formen / ‚fogor. in ‚den Nebehfochen/ nachabmen 
wollte, ohne auf ihren erſten ‚Grund gehörig Rückſicht 
Zu nehmen, Bey einer nichtigen Anſicht ‚von. ihrem 
Weſen ‚und. Veſtehen lohnet ſie hingegen durch, ihre 
fruchtbaren Reſultate dem rationellen. Pandwirthe die 
Mühe, welche ihre erſte Einrichtung verurfachet. 


Das Chatakteri iſche der doppeiten Buͤchführung 
beſteht darin, — jeder Artikel, oder. Zweig der 
ar Wirthſchaft, der entweder ſchon an ſich, ‘oder durch 
feine Einwikkung auf andere, von beſonderer Wich 
tigkeit iſt, einen eigenen Conto, und in dieſem fer 
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AREBRE Kuh. "AIR 
- utr a dit⸗unde De bet.⸗:Seite erhaͤlt und daß 
+ jede Poſt doppelt..intirahl ala So Aba EB andere 
BE RT als: Haben augeſchriehen mird und zwar 
ce deſhwehen, weil allsh; maß; irgandreine Perkon oder 
ein Artitel erhält oderiempfängt , vom eine andern 
Ynrspniebfon oderieinen andern. Artikel gegeben oder gee - 
liefert feyn muß. So. {Debet) beibtzadfp: „bat 
wmpfangen ‚chf für ihwo erwendet worden Haben⸗ 
?*GErectylim —— heißtẽ abet —“ hat 
aut gelriſtet.⸗ AR Erz? ode lagen: RO“ A 
ein), ‚De jdde. * Dedyelt "eingetragen.ft; To muß 
auch. beym Abſchluß der Mechnungidie Summe aller 
. I Dabet Bi: Dumme aller Sre d:rk glei, ſeyn, Tv 
bverſchieden auch. das Debe taund Ereodi der eins 
ERST Gontols fäym: imags Be Zn 
Was ein Conto entweder an Debet, "oder an 
Gredit mehr hat, oderdie Summe, welche zur Aus⸗ 
aleichung des Debet und Eredit eines Conto gehört, 
heit Saldo, und zwar entweder Saldo an 
Gewinn, vderr Saldo an VBerluft, je nads 
dem derfelbe “anf der einen oder der andern Seite 
ſteht. 
So viel im allgemeinen von den verſchiedenen 
Formen der Buchführung ; nähere Belehrung hier: 
über muß aus der Rechnungswiffenfchaft geſchöͤpft 
werden. 


§. 2157. Zum Abſchluß der jäbefichen Rechnung 
ift derjenige Zeitpunck der angemeifenfte, wo ein ges 
wiſſer Rubeftand der Befchäfte erfolgt, und wo ber 
größere Theil der Production ſchon ganz verwendet ift; 
hierzu fcheint alfo der Anfang ober das Ende ded Juny 
am ſchicklichſten zu paſſen. 
Zur Literatur des landwirghichaftlichen Rechnungs: 
wefens gehören folgende Werke: 


Wiedeburg, Anleitung zum Reinungswelen, 
Jena 1773, 8. 


% 


"WER. :600 FÄREER 

- Mäülker,: prakt.: Lehrbuch: übte ; Prieat - und 
" enssnanugen Böttingen. 1790: 8.. 6. 

. Berghaus, Auleit. zum. landw. Mechnungs⸗ 
Waſen? nach den: ge 2“ doppelten· Buchh. 
Vraumaweis 27 my 

Dinge, a de⸗ Fan. Rehaungewe: 
ſens. «Helmftädt: 1800. 4: 

nn Spacer, Annalen der: Sand. Jahrgang 1806. 
- Heft Auguſt S. 123: 1655 Heft Rovemb. S. 468 
— 625. Jahrgang 3807. Heft Mat &;:553 — 599. 

Jahzrgang ‚1807. Heft Octob. &. 387 — 427. Jahr⸗ 

2 1008. Heft Sept. S. 121 — 184. 

: Deffen Gtundfäge Dean Sandw. I. B. 
8: 304 — 232. | 

—— — a ep. landw. Gewerbolehre 
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fr os Er 
Zufäße und Erikuterungen. 
u. um gefen, Bande. 


Sei te 19. u n ,; 30, if dem Berzeihniffe der vorzlig⸗ 
Tideren chemifchen Schriften noch — Sümpbhry 
Davp, Elemente der Agricultur⸗ Chemie. Aus dem Eng⸗ 
liſchen überiegt yon Frt Wolf, und mit Anmerkungen 
und einer Borrede Begleitet‘ von‘; "Tba acer. Berlin 1814. 8. 

Seite 424, zur Anmerfpn ng.des's. 928. 

- Bon der Voſendorfer Saatharke und der Vöſendor⸗ 
fer Flůgelegge findet man in dem, von der mahriſch⸗ ſchle⸗ 
ſiſchen Ackerbau⸗-Geſellſchaft auf das Jahr 1815 heraus⸗ 
gegebenen Quartkalender Seite 46-50), eine ſehr bündi⸗ 
ge und treffende Beſchreibung welche von dem würdigen 
Erfinder, dem Herrn" Regiernugsrathe Jor dan ſelbft 
herrühret. Über den tinterfchteb zwiſchen der Vofendorfer 
Saatharke und dem gewöhnlichen Erſtirpator, und über die 
Verſchiedenheit der Wirkungen yon beyden;, vorzũglich in 
Hinſicht auf die Unterbringung’ der Saat, febe man von 
Ebendemhfeiben den ſcharffinnigen Auſſet in dem Slutiomi- 
ſchen Reuigkeiten⸗ Jahrgangs 918. Januar heſt. Seite 3% 
35, ur Per te rn s . 

"Seite 463, ur Aumeekuid‘ ves g. roor. 
Unter den neueſten Inffruniedten, Lam Behufe: :der 
—— verdienet noch der; von dem Fürfitieg? Lrech⸗ 
tenfteinifhen Burgarafen Herrn ‚Anton Arter, er 
fundene Sfäepflugnngeführt zu' werden, von welchen: 
anf Veranlaſſung der N. O Landesregierung eine: aus⸗ 
führliche Beſchreibung in den Waterländifhen Blättern, 
Jahrgang ı8ı5. Nr. 6368. orſchienen iſt. Diefes zur 
gleichfärmigeren Ausſtreuung und Uñterbeingung der Saats 
körner wirklich ſehr brauchbare Werkzeug iſt ſert dem vom 
Herrn Regierungsrathe Jordan noch mehr vereinfachet 
und ungemein zweckmaͤßig verbeſſert worden. | 


, 


irren 602 ven 


3um mern Bande 
Mr f 
Anmerkung ju s. 1186. Seite gı. 

Der IncarnatMlee, deli Anbau im Freyen auf 
der E, F. ‚Patrjmonial « Herrſchaft Voſendorf im Herbfte des 
verfloffenen, Jahres verlucht wurde, ift während dem un 
günftigen- Winter, "und dem noch un ünſtigeren heurigen 
Frühiahre, größten Theils eingegangen, Die Verſuche mit 
feinem Anbau werden aber noch weiter fortgeſetzt werden. 

Seite 207., if der, Literatur der Obſtbaumjzucht 
noch beyzufügen: J. Ü. Wober, phyſiſch⸗ praktiſches 
Lehrbuch über das Ganze der Zucht und Veredlung des 
Obſtes. 2. B. Wien 1b14. 85, 

Seite 318. $. 1633. 2.4. 
Ich, exachte es meiner ‚Pflicht, hier der ſeit Eurgem 
geſtifteten und nunmehr vollitändig organiſirten k.k. dorf— 
Lehranſtalt zu Maria Brunn, in der Nähe von Wien, 
erwähnen, in welcher Ziglinge, die fic für niedere dorſ⸗ 
fielen brauchbar bilden wollen, bianen einem, zwenjähre 
gen ; die aben zum höheren Forſtdjenſte ‚und zur Forſdi⸗ 
rectipn die erforderlichen Kenntniſſe fi zu erwerben mins 
fhen, binnen einem drenjährigen Lesrkupfe in der dorſ⸗ 
naturfunde, Zorfimathematik und in der "eigentlichen Jorf⸗ 
wiſſenſchaft unterrichtet werden. Zur praktiſchen uͤbung 
der Zöglinge , find dein Inſtitute zwey henagbarte Forſt 
von dem Monarchen gnadigſt —— worden. 

Seute Bir... 1974. J 
” Als einen kleinen Beyteag zur, Mogajind: ‚Biene 

zucht: berühre ich auch den von mir, auf höpern Bei Al 
beforgten, ſreyen Auszug aus der fragzefifchen Abhand⸗ 
kung der Senden. Dncgusdicund Coligny, überder 
-porämidenfürmigen oder fchottifchen Bienenſtod mit dr 
Körben, in den voterlandiſchen — Sapıgan) idi- 
Mio. 52. : 12 a 


2 
m une um nn anal 








+ 


TE — Dtucfehlern 


3; N 
Im „erten-Bande, — 


Seite 104. $. 248. vorletzte geile, hatt Thonerde, leſe 
man, Alaunerde. 
— .111. $. 272. Anmerkung, Zeile 10, ſtatt, die tropf⸗ 
bar flüffiae Salzſäure, lefe man, die 
tropfbar flüfige origenirte Salzſäure. 
— 131. $. 320. Beile 2, ftatt 29, l. m. 28. 


— 319. — — Zeile 6 von oben, ſtatt Liechten⸗ 
| fein, I. m. Liehtenftern. 
— 320, — — Zeile 13 von oben, iſt nach: „Jetzt 


aber unter dein Titel:* Jahrbuch der 
BE Landwirthfchaft, einzufchalten. 
— 360, $. 811. Anmerkung, Zeile 4, ſtatt Kub. Klafs 
J ter, l. m. Quadratklafter, und Zeile 5, 
ftatt Kub. Fuß, Quadratfuß. 
— 377. $. 846. Anmerk., Zeile 3, ftatt Stellen, I. m. 
Srällen. J 
— 394. F. 870. Anmerkung, Zeile 3, ſtatt ſalzigen, I.m. 
ſaftigen. 
— 439. $. 961. Zeile 5, ſtatt das Queckenrechen, I. m. 
| der Queckenrechen. | 
— 445. $. 973. Zeile 7, ſtatt ($. 929-), T.m. $. 948. 
— 466. $. 1004, "Anmerkung, Zeile 4, ftatt ferentes, I. 
m. serentes. 2 
Im zweyten Bande. 
Seite 27 $. 1074. Zeile ı, ftatt Raubhafer, Iefe man Rau: 
hafer. 
— 49. $. 1113. Anmerkung, Zeile 7, ſtatt Harfen,T.m. - 
Harpfen. 
— 53.6. 1122. Zeile 6, ſtatt Körner, I. m. Körnern. 
— 70. — — Zeile 6, ſtatt agretis, I. m. agrestis. 
— 86. 5, 1180. Zeile 4, ſtatt Überdüngungen, I. m, 
Überdüngung. 


Seite 209, |. 1414. Anmerkung, Zeile 2, ſtatt, vor der fpi» 
tern, I. m. vor jener der ſpãteren. 

— 222. ſtatt $. 3355. 1. m. $.1435. 

— 239. . 1466. Zeile 3, flatt Hauptgefäße, I. m. Hast 
gefäße. 

— 253. f. 1489. Zeile 3 vom Schluſe, flatt das, l. m. 

daß. 
— 275. — — Zeile 22, ſtatt 1747—1775, [. m. 177% 
- 17785. 

— 367. $. 1704. Zeile 3 u. 4, ſtatt in jener, I.m.in jenen 

— Ass. $. 1833. hat auf der vorlegten Zeile diefer 
Eeite das ıc. ıc. wegzubleiben. 

— 480. $. 1924. Anmerkung, Zeile 1, flatt die Rild 
meyerin, I. m. die Milchmeyer in. 

— 488. 6. 1938. Zeile 5, ſtatt durchnaͤſſen, l. m. Durch⸗ 
näſſen. 

— 4452. $. 1943. Zeile 2 von oben, ſtatt des Teiches, 
m. der Teiche. 

— 492. |. 1945. Anmerkung, Zeile 3, ſtatt Cypryaus, 
I. m. Cyprinus. 

— 493. 5. 1946. Letzte Anmerkung, Zeile 2. ſtatt ewdſoh⸗ 
len, I. m. empfohlen. 

— 494. $. 1949. Letzte Zeile der Seite, flatt Ablaus 

fen, I. m. ablaufen. 

— Bro, 6.1971. ate Anmerkung, Zeile 2, ſtatt in kalte 
Kammern, I. m. in Ealte fintere Kam⸗ 
mern. 

— 5ı2 . 1975. Zeile 8, ſtatt Auswachſen, I. m. Zub 
waſchen. 

— 525, (. 2001. Zeile 2, ſtatt N m. Folgenbeb- 
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